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VI Vorwort. 

Die ganze Anlage des Buches bringt es mit sich, dass vieles 
Gute nicht ausdrücklich erwähnt wird^ woraus man nicht gleich 
Bchliessen möge, dass es unbekannt oder weniger anerkannt 
geblieben ist. Im Gitiren bin ich sparsam gewesen, nur nicht bei 
eignen Leistungen, hier jedoch nur darum, um bereits Gesagtes 
nicht zu wiederholen. 

Der Titel „Grundzüge'' ist in dem Sinne gemeint, dass hier 
kein vollständig durch- und ausgearbeitetes System vorliegt. Zu 
einem solchen fehlte es mir an Zeit und Sammlung. Ich ver- 
sehe seit Jahren ein Lehramt, mit dem lateinischer Unterricht 
in zwei Leipziger Primen und griechischer in einer Prima mit 
sämmtlichen dazu gehörenden Correcturen verbunden ist. Für 
diejenigen, die nicht mit den besonderen Verhältnissen bekannt 
sind, sei dazu erwähnt, dass eine lateinische Primanercorrectur 
bei uns schon nach dem äusseren Umfange der Arbeiten so viel 
wie eine deutsche und griechische zusammen ist. Unter solchen 
Umständen habe ich nur die Wahl ein nach den gewonnenen 
Principien durchgeführtes System auszuarbeiten, dessen Aus- 
führung nur sehr stückweise möglich und dessen Vollendung 
unabsehbar ist, oder einen kühnen Wurf zu wagen, alle Feier- 
stunden und Ferientage eines Jahres zusammen zu nehmen und 
ein Werk wie das vorliegende zu verfassen. 

Damit ist angedeutet, wofür ich um besonders gütige Nach- 
sicht zu bitten habe. Hier sei davon nur zweierlei hervorgeho])en. 
In der ersten Freude des Findens mag ich den Fortschritt der 
metrisch-rhythmischen Kunst, der sich mir herausstellte, zu sehr 
verfolgt und darüber die Schattenseiten in der consequenten, aber 
auch etwas einseitigen Technik der römischen ^vd^fioTCOLOv zu 
wenig hervorgehoben haben, wie ich das bei dem kretischen 
Versmasse nachgeholt habe. Sodann gehört vielleicht das eine 
oder das andere von dem, was ich den lateinischen Dichtem zu- 
zuschreiben geneigt bin, noch den Griechen an. Doch ist die 
neue attische Gomödie, sicherlich eine hochzuschätzende Kunst- 
leistung des nachclassischen Hellenenthums , so trümmerhaft 
erhalten, dass es schwer ist hier scharfe Grenzlinien zu ziehen. 
Jedenfalls bleibt den Kömern noch genug, die hohe Meinung von 
dem in Italien erreichten Kunstfortschritt zu rechtfertigen. 



Vorwort. VlI 

Schliesslich ergreife ich die Gelegenheit allen denen zu 
danken, die in irgend einer Weise mich und mein Buch gefordert 
haben. Es sind ausser dem bereits genannten Prof. Dr. Georg 
Goetz in Jena Herr Prof. Dr. Heinrich Bellermann in 
Berlin, dem ich durch freundliche Vermittelung meines hiesigen 
Collegen Dr. Reinhard Kade Aufklärung über die in einem 
Terenzcodex stehenden Musiknoten verdanke, sowie mein Freund 
und Vetter Dr. Alexis Schumann hier, der für mich eine 
sorgsame GoUation der erwähnten Noten besorgt hat, sodann 
mein Bruder Gjmnasialoberlehrer Dr. Walter Klotz, der einzige, 
der das Werk vor dem Drucke vollständig gekannt hat, und ganz 
besonders mein lieber College Dr. Richard Opitz hier, der in 
aufopferndster Weise fast sämmtliche Druckbogen einer gründ- 
lichen Revision unterzogen hat. 

Leipzig, im Januar 1890. 

Richard Klotz. 
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In der alten Geschichte ist die grossartigste und für Mittel- 
alter und Neuzeit folgenschwerste Erscheinung das Emporkommen 
Roms. Diesem gelang es die Völker der alten Welt zu einem 
Reiche zu vereinigen. Wurden dabei auch die Nationen des Abend- 
landes in ihrer Eigenart vernichtet und das in den* griechischen 
' oder griechisch-macedonischen Staaten fortlebende Hellenenthum 
militärisch und politisch überwunden^ so musste doch Rom die 
griechische Cultur als weltgebietenden Factor anerkennen. Wenn 
man nun behauptet; das besiegte Griechenland habe die barbari- 
schen Sieger durch seine höhere Bildung bezwungen^ so ist das 
naturlich nicht in dem Sinne zu verstehen^ als sei das Römerthum 
der Cultur des Besiegten auch nur annähernd so vollständig 
unterlegen ; wie etwa die germanischen Stämme ^ welche die alt- 
römischen Gebiete eroberten. Vielmehr geht neben dem welt- 
historisch-politischen Kampfe fortwährend ein viel verzweigter, 
für den Verlauf der Weltgeschichte höchst wichtiger, manchen 
Fortschritt zeitigender Kampf einher auf den verschiedenen Ge- 
bieten der Kunst und des Wissens, der in wechselreichem Ver- 
luste bald der griechischen Welt siegreichen Eingang in das 
Abendland verschallt, bald wieder die echt nationalen Elemente 
des Römerthums zu reagirender Bewegung zusammenfasst, bis 
sich das Schlussergebniss dahin herausstellt, dass Rom, allerdings 
unter mancher Einbusse und nur mit Hilfe der in Spanien, Gallien 
und Afrika gemachten Eroberungen, sich neben der hellenischen 
Cultur behauptet In diesem Jahrhunderte währenden Process 
der Angleichung und Abstossung der beiden weltgebietenden gei- 
stigen Potenzen bildet natürlich die Literatur und besonders die 
Poesie ihrem Inhalte wie ihren Kunstformen nach ein sehr wich- 
tiges, aber auch eins der umstrittensten Gebiete. Diese Kunst- 
formen der römischen Poesie, soweit sie in den vollständig 
erhaltenen Dichterwerken aus der Blüthezeit der Republik uns 

entgegentreten, behandelt unser Versuch. 

1* 
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Schon lauge, mindestens mehrere Generationen vor der Zeit, 
(Ter die ältesten uns erlialfonen THoratur werke der Kömer an- 
gehören, hatte dev crwiiiiute Process seinen Anfang genommen. 
Denn dass bereits vor Mitte des dritten vorchristlichen Jahr- 
hunderts der griechische Einfluss in den Formen der römischen 
Dichtkunst sich geltend gemacht hat, beweisen unverkennbar die 
Scipionengrabschriften. Schon die älteste uns erhaltene Saturnier- 
• poesie steht unter griechischem Einflüsse, wie wir später aus- 
führen werden, vgl. Rhythmik I, 1. Hier erscheint die metrische 
Technik schon ausgebildet, wie sie in den Hauptmassen des 
romischen Dramas gehandhabt wird. Livius und Naevius haben 
also in ihren lamben und Trochäen nichts erfunden und i^eordnet, 
sondern die in der satiirniscli<'n P(j»'sio lierrschendc und für die 
gewöhnlichen Metra ausreichenden Anhalt gebende Praxis befolgt. 
Dagegen haben Männer wie Naevius, Plautus und Ennius da- 
durch, dass sie sämmtliche Metra ihrer griechischen Vorlagen narli- 
bildeten, oin^n J? i- hthuni der ]>oetischen Kunstformen ontwickcll, 
der für ihro Pn'^'abiniL': das bcöte Zeugniss ist, zumal da es ihnen 
vollständig gelungen ist, die für Athen allerdings historisch be- 
rechtigte metrische Zwittorhartigkeit, die der Comödie von den 
' li's.ivclion Zoiten her anhaftete, und die fast zur ^'iiicierei aus- 
::t.arM .• I'o'ynit'tn*? der sj)ntnrn jitiisclion Tragödie durch ein 
se'ii '.s jrk.-iiui»..-» Mittel auszugleichen. Wie nämlich die Einlioit 
der Handlung durch die neue attische Comödie bereits errungoji 
war, so wahrten die römischen Dichter die formale Einheit des 
Kunstwerkes in der durch alle verschiedensten Versarten streng 
(lurclii^eführten Einheitlichkoit d(»r metrischen Technik , deren 
Darleguiig die besondere Aufgabe unsres Versuches ist. 

Griechische Künstler waren mit und nach Alexander in 
Schaaren nach dem fernen Osten gewandert, aber auch in den 
hellenischen' Culturcentren des römischen Reiches zu Hause ge- 
blieben. Als der rumische Staat den auch in Itoni heimisch 
gewordenen dionysischen Künstlern griechisclur Vbl. iiiit^) Cor- 

1) Die f^riechiächc Herkunft ist besonders bezeugt bei Livius aus 
Torent und Knnius aus Kudiac, *Poöua^ itoXi^ 'HXlrivig iiaeh Strabo VI. p. 281; 
vgl. über beide Sneton. de gramm. 1 semigraeei - (^uos utra^^uc lingna 
donii forisque docuisse adiiotatum est; über Knnius noch Kestus snb v. 
Bolitanrilia p. 293 ut pote Graecus graeco more usus. Aus itiiHsclicr Land- 
sehaft, die läufst unter f^rieehiBclier Ciiltur stand, stauniit n. a. d«r Cani- 
|)anirr Naeviuz». 
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porationsrechte verlieh und dem Livius Andronicus zu Ehren im 
Minervatempel auf dem Aventiu den Dichtern und Schauspielern 
eifte geweilite Stätte anwies, fand das im Ersterben begrilFene 
attische Drama eine Erneuerung, die zugit'icli in lolxndiger Ent- 
wickelung das fortsetzte, wozu bereits der Ansatz in der helleni- 
schen Kunst gemacht war. Man verstehe dies nicht falsch. In 
den Zeiten des Hellenismus wurden die Dramen eines Sophokles, 
Euripides und Menander beständiüf aufgeführt, die griechische 
Schauspielkunst loieiie allen liialbon grosse Triumphe. Aber so 
manches im attischen Drama hatte nur in den besondem atheni- 
sphen Einrichtungen sacraler oder localer Natur seine historische 
Berechtigung. Als aber die Kunst in Folge ihrer ungeahnten Aus- 
dehnung aus einer attischen zu einer gemeingriechischen, ja fast 
universalen geworden war, als das griechische Schauspiel wie an 
den Höfen und in den grossen Städten des Morgenlandes, so 
auch in den Grossstädten des römischen Reiches und in Rom 
selbst in Originalsprache ^) zur Aulführung kam, verlor gar vieles, 
was in Attika voll berechtigt war und verstanden wurde, Sinn 
und Berechtigung vollständig, wie die dreifa^^v ]?e:»in.;]lun:_: «1er 
Trimeter und Tetrameter und überhaupt die Vv rbchiedenartigsten 
Stile gleicher oder ähnlicher Kunstformen, bleuen wir im attischen 
Dräina bcgt.'gneu. Solche althergebrachte l.iierscliiedo fcstzuhaltpu 
wäre nicht mehr stilvoll gewesen, sondern geschmuclJos. Wie 
dies Gustav Hrovsen in seiner Geschichte des Hellenismus so 
tri .*.. «I ausführt, besonders HI, 1. S. 331, HI, 2. S. 171 lind HI, 
1. S. 332, gab es zur Zeit, als die Blumo der attischen Schön- 
heit verblüht war, nicht mehr jenes iirkrili'tig erwachsene oder 
die n:iv'irv.üchöig<*n i^tuilo unmittelbar beseelende Leben frühere»- 
Jahrhunderte; was sich davon noch zei^j^te wnr nur 'in ziM\S'.»tzier 
Best, ül»erh«'ll jhiiTJi andre \\c\\^. <i.vslaiTiii.j^^-*j', diMicn .sich, alh^ 
AnerkenTiuii*!s Uer J.liiweit und die strebende Fönli^rung der Besten 
'«n\vijulte. Es waren nur die zertrümmerten und zersclilus:seneu 
:{.' . . i:i*r naturgetreuen Entialtungeii, iu denen sich das Griechen- 
thum 80 überreich ausgestaltet und erschöpft hatte; die Zeit der 
monadischen, nur diesem Une, diesem StauurM» angehörenden 
Bildungen war vorüber; und wie sie soUbL die bedingende Grund- 
lage, gieicnsam das konstitutive im hellenischen Leben gewesen 



1) üeber die ludi graeci in Rom vgl. Wclcker, Die grioch. Trag. 

a id88 %g. 
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der ganzen Zeitrichtung entsprechendes cousequent durchgeführtes 
Princip ähnlich bereichert, wie dies einst in Athen das Euripi- 
deische Drama erreicht hatte, das seiner Zeit in seiner Kuust- 
form eine moderne Richtung vertrat und auch in den Glanzzeiten 
der römischen Kepublik ullgomein herrschte. > Denn, um nur ein 
IJeispiel anzuführen, der trooliiiisiche Tetrameter eines Plautus 
und Ennius verhält sich zu dem des altern und spätem griechi- 
schen Dramas in seiner metrischen Bildung etwa so wie zu des 
Aeschylus erhabenen, aber schon dem nachfolgenden ({eschlechte 
ziemlich steif erscheinenden Trimetern diejenigen des Euripidei- 
schen Dramas, die neu belebt worden waren durch Uebertragiiug 
der metrischen Variationen, die das alte Drama nur in den DotJi- 
mien und Elaganapästen zum Ausdruck der tiefsten Erschütte- 
rung und Klage stilgerecht verwandt hatte. ^) 

Die weitere Ausführung dieses Gedankens müssen wir uns 
auf einen späteren Abschnitt aufsparen, Rhythmik I, 2. Hier 
haben wir nur zu betonen, dass die römischen Öceniker in ihrer 
metrischen Technik ausführten, was bereits das griechische Drama 
in einzelnen Phasen zu erringen wohlgelungeiie Versuche ge- 
macht hatte, aber, da es sich von manchen auf attischem Uude]i 
entwickelten und durch Jahrhunderte festgehaltenen, allein in 
der Zeit nach Alexander bedeutungslos gewordenen Gepflogen- 
heiten nicht frei machte, nicht vollständig durchsetzen konnte. 
Mag man also auch mit einem gewissen Rechte behaupten, nach 
Inhalt und sprachlicher Form stehe das römische Drama weit 
unter dem griechischen Vorbilde, was jedoch nicht unbedingt 
zuzugeben ist"); wir gedenken den Machweis anzutreten, dass 
das metrische Princip, die Kunsti'orm des römischen Dramas im 
Allgemeinen durchaus kein Rückschritt war, sondern auf römischem 
Boden in lateinischer »Sprache sich die natürlichem Weiterentwicke- 
lung vollzog, die auf dem ausgesogenen, für iioiun «"^anien mi- 
eniptäiigliclu'n Hoden Attikas in hellenisther Zi.ii-t.- nicht mehr 
zu iätande kam. 

1) Vjjl. VcrtVsj HoobtU'htimj^fii, ilo luinioro lUu'hmiaco obsorvv. j». 30 
bi« ;i2. 2) L'cbor dio UiitorsrliiotK' in ilon AvU'Ij>hon ilen ^lenaiuler inul 
TtTcnz haben wir z. B. zit'nili»-]i vit'lc Nachrichten, die jcdorh durchaus 
nicht zum Nuchtlicil dus n'iniischiMi NachahnuM-s zen^cn. Wenn ferner 
Cicero Stellen der iinnischen Dramatiker über dns j^rierhischu Vorbild 
stellt, so liiaucht man allerdings Cicero's Urtlicil nicht ^'elten zu bissen, 
inu8s aber doch zugeben, dass der belobte n'anische Dichter dem Uescbmacke 
>cimT Zeit bcfrtier ent8pr.icli. 
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In den grossen Familien Roms fehlte es nicht an Verstand- 
niss für diese Entwickelung der römischen Metrik und Rhythmik. 
Seit der Zeit des erwähnten Appius Claudius finden wir hestuudig 
auch in hellenischem Sinne hochgebildete Kreise unter den römi- 
schen Senatoren und Rittern. Man kann dies förmlich durch die 
einzelnen Generationen verfolgen. Für die frühesten Epochen 
des römischen Dramas beweisen dies verschiedene Thatsachen, 
wie das Benehmen der Gönner eines Livius und Ennius; auch 
Naevius erfreute sich wohl der Gunst der Marceller. Für das 
nächste Menschenalter lässt sich erwäimen die allgemeine Achtung, 
in der der insubrische Freigelassene Caecilius Statius, Terenz' 
unmittelbarer Vorgänger, stand. Accius war eng befreundet (ami- 
cissimus) mit D. Brutus, der Consul des Jahres 616 war, summus 
vir et imperator.^) Und über die Protection des Tereuz hatte 
sich schon im Alterthum ein reicher Kranz von Sage und Klatsch 
gebreitet.^) Jedenfalls war der Dichter, der, wie wir in der 
Rhythmik I, 1 sehen werden, einen wichtigen Wendepunkt der 
metrischen Kunst bedeutet, ein vertrauter Freund des Laelius 
und Aemilian und verkehrte und fand Anregung und Anleitung 
in dem berühmten Scipionenkreise, dem nachher auch der römische 
Ritter und Satirendichter Lucilius angehörte. In der Generation 
nach dem jungem Scipio und Laelius scheint sogar ein römi- 
scher Senator sich mit Plautinischer Metrik in eingehender 
Weise beschäftigt und Commentare zu Plautinischen Stücken ver- 
öffentlicht zu haben, der Historiker L. Cornelius Sisenna, den 
Ritschi') zu ungünstig beurtheilt. Demi dchou die wenigen bei 
Rufinus^) aufgeführten BrudiJitücke beweisen, dass er auf Pro- 
sodie, Metrik und Rhythmik einging und besonders die letztere 
mit feinem Stilgefühl biihanJelte, insofern er für das Ethr,s 
der einzelnen lüiyihmengattungen Verständniss zeigt; vgl. unten 
Rhythmik I, 7. Cicero, wenig jünger als Sisenna, spricht mit 
wahrem Stolz und hoher Anerkennung von der römischen Tra- 
gödie und Comödie sowie den andern Dichtungsarten an vielen 
Stellen, die von I. Kubik^"*) zusammengestellt und besprochen sind. 
Er und sein schon ziemlich verwöhntes Zeitalter erfreuten sich 



1) Nach Cic. pro Archia poet. 11, 27. 2) Belege dafür in Teuffers 
röm. Litt. § 82. 89—95. 3) Parerga S. 374—386. 4) Rufin. comm. in 
metr- Terent. 660. 561 ed. Keil. ö) I. Kubik, De M. Tullii Ciceronis poe- 
ioninr Latinorum studiis, DiBSüitationcs philologao Yindobonenscs. Vol. I. 
p. 237 fg. 
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an diesen poetischen Producten^ die nunmehr über hundert Jahre 
alt waren, aber durch treffliche Schauspieler fort und fort dem 
Volke vorgeführt wurden, das mit Verständniss zuhörte; vgl. Cic. 
de orat III, 50, 196 u. 51, 198. 

Cicero's Zeitgenosse ist M. Terentius Yarro aus altsenatori- 
schem Geschlechte, ein echt alexandrinischer Polygraph, vielseitig 
zugleich als Poet und Gelehrter. Für uns handelt es sich nicht 
um seine literarischen und antiquarischen Forschungen über Plauti- 
niscne üomödien und ä., sondern um seine ^^' '^-- «l^on Studien. 
Direct ist uns in dieser Hinsicht wenig uberiieierl wie dass er 
die recht praktischen Bezeichnungen versus quadrati^ octonarii, 
septenarii u. ä. aufbrachte und dass er als Anhänger der nach 
F. Leo's^) ansprechender Vermuthung den Pergamenern entstam- 
menden s. g. Derivationslehre die einzelnen Lang- und Eurzverse 
aus dem Trimeter und Hexameter entstehen Hess, aber dabei die 
Plautinisch-Terenzischen Langverse ihrem rhythmischen Werthe 
nach richtig verstand. Ganz der altromischen Technik, wie wir 
sie in der Metrik I, 3 entwickeln werden, entspricht auch Varro's 
Theorie der Versschlüsse, die mit der Trennung der octonarii 
und septenarii zusammenhängt, wonach er die Katalexis im grie- 
chischen Sinne nicht kennt, d. h. die vorletzte dreizeitige Länge, 
sondern die betreffenden Formen durch Fehlen von semipedes 
erklärt.^) Er wie der auf ihm fussende zu Nero's Zeit lebende 
Metriker Caesius Bassus hat die altromischen Dichter in seiner 
Theorie vielfach berücksichtigt,, und auf diese ist mittelbar das 
Meiste zurückzuführen, was die römischen Grammatiker über alt- 
römische Verse uns erhalten haben, wie denn in Varro's Werken 
Alles das verarbeitet sein mochte, was bereits Einzelne über altes 
Drama veröffentlicht hatten. Freilich lag Varro's Blüthezeit weit 
über hundert Jahre hinter der Schaffenszeit eines Plautus; ob 
der von uns geschilderte tiefere Zusammenhang zwischen griechi- 
schem und römischem Drama ihm klar war, lässt sich nicht ent- 
scheiden; dass er ein ähnliches Verständniss wie Sisenna für Ethos 
und Gebrauch der Rhythmen besass, ist angesichts seiner eignen 
poetischen Thätigkeit wahrscheinlich; ob jedoch das volle Ver- 
ständniss, ist zweifelhaft. Denn er wie sein ganzes Zeitalter 
standen dem immerfort zunehmenden Einfluss des Alexandrinismus 



1) Hermes XXIV. S. 280—301. 2) Vgl. darüber F. Leo, a. 0. 

S. 283 Anmerk. 
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lange nicht mehr so selbststandig in echt römischer Technik 
schaffend gegenüber wie die römischen Dichter der voraus- 
gegangenen Jahrhunderte. Auch bei Cicero lässt sich das be- 
ginnende Schwinden des Verständnisses fQr altrömische Metrik 
wahrnehmen^ so darin, dass er erklärt, manche Cantica, wie 
bacchiische Verse mit irrationaler Senkung, die doch noch Terenz 
einmal in seinem ersten StOcke angewandt hatte, könne- man 
nicht Ter stehen ohne die dazu gehörende Musik. ^) In den nächsten 
Generationen fehlte das Verständniss für die alten Eunstformen 
schon fast ganz. Bekannt ist ja das Urtheil des Horaz über die 
numeri Plautini^) und noch charakteristischer die Aeusserung 
Quintilian's über die Comödien des Terenz, die er durchweg in 
iamHischen Trimetern verfasst wünscht.') Das war die Wirkung 
der längst zur allgemeinen Anerkennung durchgedrungenen neuen 
Grundsätze für die poetischen Formen, die in einer noch nicht 
ganz klargelegten Verquickung altgriechischer Tradition und neu- 
griechischer Theorie ihren Ursprung haben. 

Das Hadrianische und Nachhadrianische Zeitalter beschäftigte 

. sich wieder vielfach und eingehend mit der altrömischen Dichtung^ 

wie überhaupt mit der archaischen Zeit. Man edirte von neuem 

^f&r die Leetüre die alten Comödien und versah sie mit Argu- 

^ menten in iambischen Trimetern, die, charakteristisch für diese 

archaistische Richtung, ein wunderliches Gemisch bieten von alter- 
thümlicher und moderner Technik, insofern sie echt Plautinische, 
aber bereits von Terenz gemiedene Hiate, das metrische Eür- 
zmigsgesetz in alterthümlicher Ausdehnung sowie die Irrationalität 
der inneren Senkungen der Dipodien beibehalten, aber in der 
Cäsurstelle die Elision meiden und den Hiat zulassen.^) Wir 
verdanken auch dieser Epoche in prosodisch- metrischen Dingen 
manche Belehrung, wie dem bereits unter Traian lebenden Flavius 

f Caper über die Versarten der Diverbia, worüber unten Rhythmik 

I, 3, dem Q. Terentius Scaunis einzelne prosodische Bemerkungen^) 
und dem ungenannten Gewährsmanne des Marius Victorinus^) die 
Beobachtungen über den Gebrauch der Senare und Langverse, iu 
denen ein Einfluss der Eupolideisch- Aristophanischen Gomödie auf 
das "alte römische Drama, allerdings in ziemlich oberflächlicher 

1) Or. 45, 184. 2) Epist. II, 1, 70. Art. poet. 270. 3) Inst. or. 

X, 1, 99 plat adhuc habitora gratiae, si intra versus trimetros stetissent. 
4) Vgl. darüber nnter Prosodie II, 4 gegen Ende. 5) Ritschl, Parerga 
S. 375. 6) p. 78. 79 ed. KeiL 
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Be^rüniliing, beliauptet wird. In dieser Stelle jedoch iiiideu wir 
eiueu Beleg dafür, dass man kein rechtes Verständniss für die 
Bedeutung der dramatischen Kunstform der Römer und ihren 
Zusammenhang mit der griechischen Entwickelung hatte, was ja 
bei der Entwickelung, die die zwischenliegenden Jahrhunderte 
genommen hatten, nicht Wunder nehmen kann. Jedenfalls aber 
hat man in dieser Zeit die alten Dichterwerke ileissig studirt 
und commentirt. 

Dann kamen die Jahrhunderte der reinen Compilation, in 
denen das Wissen über die alten Dichtungsformen immer durltiger 
wurde. Doch neben dieser antiquarisch-gelehrten Beschäftigung 
mit der Comödie geht die praktische, theatralische einher, diese 
blieb in ununterbrochenem Zusammenhange mit den alten Zeiten. 
Noch in der Eaiserzeit behaupten die Tragödie und Comödie einen 
Platz im Theater, wenn sie auch immer mehr hinter dem Mimus 
und Pantomimus zurücktreten. Spuren von Aufführungen alter 
Comödien linden sich noch in sehr später Zeit.M Doch waren 
das wohl vielfach nur noch Recitationen im Theater und in andern 
Kreisen, aber immer noch in gewissem Zusammenhange mit den 
alten Auiiührungen. Ein solcher Recitator scheint Calliopius ge- 
wesen zu sein nach einer im codex Victorianus des Terenz er- 
haltenen Notiz. ^) Derselbe hat eine Rocension des Terenz, nicht 
die palatinische des Plautus veranstaltet, die letzte in einer Art orga- 
nischen Zusammenhangs mit der alten Tradition stehende Gabe 
des classischen Alterthums, die wir über das altrömische Drama 
haben. Diese Recensionen sind zwar weder für Plautus noch für 
Terenz die ältesten uns erhaltenen, und this L'rtheil über ihren 
Werth für die Textkritik ist noch >cli wankend, jedenfalls aber 
sind sie für unsre Betrachtung höchst wichtig, w^eil sie uns viele 
Spuren der alten echten, von uns in einem besondern Abseliiiilt, 
Rhythmik I, i\ besprochenen Semeiosis im Plautus und vreinzelto 
im Terenz erhalten haben, von der sich kein Rest vorlintlet in 
unsern älteren Recensionen, die wohl mittelbar auf die Retenyiouen 
der lladrianisehen Zeit /.urttckgehen. Ein Rest von CJelelirsani- 
keit über altrömisches Drama sammelte sich in reichhaltigen 
iilossarien und einigen Scholiencomplcxen, in denen von Prosodie 



1) Vgl. TeiiffeJ, röm. Litt. § 85. 1 Aninerk. 2) Soholien zu Andr. 9^i 
verba Calliopii. Calliopiiiü . . recituvi hane iabulam. Hnita fabula in theatro 
recitutür fubulat* aicbat. 



Einleitung. 13 

. und Metrik nur selten geredet wird. Die letzte Spur einer in 
selbststundigen Werken uieder<^»^logten Kenntniss der alten Metrik 
* zeigt das ausgebende Alterthuui in einigen dürftigen Grammatiker- 
commentaren de metris Tereutianis. Denn Terenz wurde noch viel 
und gern gelesen und wurde es das ganze Mittelalter hindurch. 
Desshalb ist es kein Zufall, dass die erste mit altrömischer 
Metrik sich befassende Schrift der Neuzeit de metris Terentianis 
öxBÖCaöiia von Richard Bentley ist, in dem der bahnbrechende 
englische Philolog im Anschluss an seine Textrevision der Teren- 
zischen Comödien (zuerst Cantabr. 1726) ein metrisches System 
in einzelnen Zügen entwirft. Im Anschluss an Bentlej hat 
Gottfried Hermann von jeher theoretisch in seinen verschie- 
denen Schriften über antike Metrik (besonders in den Elementa 
doctrinae metricae, Lips. 1816 und de cantic. in Rom. fabulis 
scenicis, Lips. 1811), und praktisch in seinen Einzelausgaben 
Plautinischer Stücke (wie des Trinummus, Lips. 1800 und der 
BacchideS; Lips. 1845) eine Gesetzmässigkeit des Versbaues der 
altromischen Comödie behauptet, die nicht nur innerhalb ihrer 
eigenen Grenzen einer ähnlichen Regelstreuge unterworfen sei 
wie die der griechischen Dichter oder des Augusteischen Zeit- 
alters^ sondern selbst qualitativ den Principien des letztem näher 
stehe, als die Beschaffenheit des überlieferten Textes unmittelbar 
erkennen lasse. Das hat auch Friedrich Ritschi, opusc. II 
S. 183, anerkannt. So verdanken wir Richard Bentley, Gottfried 
Hermann, Friedrich Wolfgang Reiz u. a. manche auch jetzt noch 

, werthvoUe Beobachtung. Allein das Meiste beruhte aussebliess 
lieh auf genialer Divinationsgabe, der eine exacte Beweisführung 
nicht zur Seite ging^ da man selbst eines Hermann ziemlich 
willkürliches kritisches Verfahren nicht als solche annehmen 
darf. Einen Schüler wie Friedrich Ritschi hatte Hermann nicht 
von der Richtigkeit seiner Theorie überzeugen können. Vielmehr 
hatten sich in diesem desto stärkere Bedenken geregt, je mehr 
die Fortschritte der Philologie subjective Willkür zu verbannen 
anfingen, die objectiven Grundlagen zu respectiren lehrten und 
für die Wortkritik vor Allem den streng historischen Gesichts- 
punkt als ebenso unerlässliche Forderung stellten, wie er für 
andere Gebiete, deren Object auf urkundlicher Ueberlioferuiig 
beruht^ längst gegolten hatte. Ritschi, der unterdess selbstständig 
im Plautus arbeitete (man vergleiche: Ueber Kritik des Plautus, 
jetzt opusc. II, S. 1 — 165), hatte sich einen Umriss der für Plautus 
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geltenden metrisch -prosodischen Hauptgesetze gemacht, kam je- 
doch, wohl nur zum Vortheil für die Sache^ in Folge seiner 
italienischen Reise nicht mehr zur schriftlichen Ausarbeitung 
desselben^ vgl. opusc. 11^ 8. 161. 185. Erst der gelegentlich 
dieser Reise gewonnene Einblick in die Blätter des Mailänder 
Palimpsestes, der etwa die Hälfte aller Hermann'schen Auf- 
stellungen bestätigte^ machte Ritschi zum überzeugten Anhänger 
der Hermann -Bentley^schen Theorie, die die Grundlage seines 
eigenen Systems wurde. Alsbald wagte er den kühnen Wurf, 
die Gesetze der Plautinischen Metrik zum ersten Male in einem 
geschlossenen Zusammenhange darzulegen und zwar in umfassen- 
derer Weise, als Bentley für Terenz gethan hatte. ^) Und doch 
fusste damals Ritschi im Wesentlichen auch nur auf Bentley's 
terenz und einer geringen Anzahl Plautinischer Stücke, zu denen 
er erst selbst einen verlässlichen kritischen Apparat zusammenr 
brachte. Unter solchen Umständen ging es nicht ganz zu ver- 
meiden, dass auch bei einem so genialen hochverdienten Forscher 
was um der Sache willen und wegen der Folgen, die es gehabt 
hat, hier nicht verschwiegen werden darf, einige einseitige Auf- 
fassungen und Unklarheiten bestehen. So lehrt Ritschi den s. g. 
griechischen oder prosodischen Hiatus für Plautus ganz so wie 
ihn Bentley für Terenz richtig festgestellt hatte, merkte aber 
doch, dass bei Plautus auch ein bei Terenz unerhörter Fall von 
derartigem Hiat sich findet, und erkannte diesen an, allerdings 
nur als eine Singularität des Mercator, des Stückes, in dem er 
ihn wiederholt und so vorfand, dass eine Stelle die andere stützte, 
vgl. prol. 204 Diesen im Mercator beobachteten Hiat auch in 
anderen Plautinischen Stücken, wie A. Spengel, T. Maccius Plautus, 
Göttingen 1865, S. 204—209 that, anzuerkennen hat Ritschl nicht 
vermocht; allerdings fehlte bisher noch jede rationelle Begrün- 
dang eines solchen Hiates. RitschFs Schule verwarf schliesslich 
auch noch die von ihm im Mercator anerkannten Fälle, sich 
hier unter den Einfluss des Hiatus tilgenden C. F. W. Müller, 
s. u., stellend. 

Auch in der Frage über die Hiate in den Hauptcäsuren der 
Langverse ist Ritschl's Standpunkt, wie wir sehen werden, der, 



1) Prolegomena de rationibua criticiB grammaticiB prosodiacis metricis 
emendationis Plantinae, zuerst in seiner TrinummusauHgabe, Bonn 1848, j«t£t 
opusc. V, S. 286—561. 
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welchen die üeberlieferung für Terenz als den richtigen erweist, 
während sie f8r Plautus einen anderen Sachverhalt giebt. Ferner 
das Kürzungsgesetz, wie es dargelegt zu haben das hauptsäch- 
lichste Verdienst des genannten Müller ist, hat Ritschi nicht an- 
erkannt, wenn er auch im Laufe der Zeit über diese Frage seine 
Ansicht geändert hat. Fälle wie compedes in lamben oder 

imperä und übsScrö in Anapästen und Daktylen wusste er nicht 
zu erklären. Bei Terenz finden sich solche Messungen nicht 
mehr, weil bei diesem die Voraussetzung derselben, das ana- 
pästische Versmass und der auf den beiden Endkürzeu betonte 
Daktylus in lamben oder Trochäen fehlte. Dazu kam noch, 
dass Ritschi gerade in den ersten Stücken, die er herausgab, 
in vielen Anapästen, wie öfters auch später noch, theilweise nach 
dem Vorgange von Reiz, Hermann u. a., freier gebaute akata- 
lektische trochäische Tetrameter sah und dann in den wenigen 
Scenen, die er wirklich anapästisch mass, solche Erscheinungen, 
da sie ihm vereinzelt sich zeigten, mit Hilfe der Textkritik zu 
beseitigen sich für berechtigt hielt, in einer Weise, für die z. B. 
seine Behandlung der ersten Scene des zweiten Actes des Persa 
charakteristisch ist. 

Ein entschiedener Anhänger Bentley's ist Ritschi auch in 
der Frage über den Einfluss der Wortbetonung auf den Versbau 
und hat hierin im Ganzen stets den Standpunkt vertreten, den 
zuletzt P. Langen im 46. Bande des Philologus, S. 400 — 420 
geistvoll und umfassend dargelegt hat. Der genannte Gelehrte 
giebt selbst zu, dass hier lediglich eine Hypothese vorliegt. Es 
ist eben auch eine Divination Bentley's. Einheimische und aus- 
wärtige Mitforscher haben wiederholt und noch in neuester Zeit 
gegen dieselbe polemisirt. Es scheint, dass man auf beiden 
Seiten zu weit geht. Man wird wohl z. B. kaum, wie dies Ritschi 
in seiner Ausgabe that, mil. 71 mit Gamerarius lediglich um Wort- 

und Verston in Einklang zu bringen öperam dare negötio stellen 

statt des überlieferten däxe öperam negötio. Ueberhäupt lässt sich 
Dicht sicher beweisen, dass der lateinische Wortton schon zu 
Piautas' Zeiten eine grössere Intensität als der griechische ge- 
habt hat Dass später sowohl in lateinischer als auch in grie- 
chischer Poesie die Wortbetonung sehr intensiv wirkte, ist 
unleugbar; aber dass das spätere Verhältniss bereits in den clas- 
sischen Zeiten bestanden habe, ist nur Vermuthung. Unser Ver- 
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such vermeidet daher jede derartige petitio principii, verwirft 
aber darum noch nicht die Bentle/sche Theorie so vollständig, 
wie Bitschrs Gegner thun. Denn ein wesentlicher Unterschied, 
mit dem der Metriker zu rechnen hat, besteht allerdings zwi- 
schen dem lateinischen und griechischen Wortacceni Während 
der griechische ziemlich frei, nur durch das Schlusssiibengesetz 
gebunden, Worte derselben Quantität sehr verschieden treflFen 
kann* ö^, uv^; v^»-, wz, yj^^, i?^v^, _v^, Ouc/, v^v^u, v-»uv^; xv^«^, „vi^w, 
«uv^; vi'^u, ui^w, o^v^-; uO-, v^uji, vyui?^, v^u_ (wie xgi^iBxai u. ä)^ 
jL_, -^, _ <>; -i-v^, -<^u, __v5; -vi-, -v.»^, -v-»-^, Jiv^- (wie (laLVsrai 
u. ä.) u. s. w., ist er im Lateinischen, weil er sich nach der 
Quantität der vorletzten Silbe richtet, für jedes Wort gleicher 
Quantität ein fester; es kann hier nur w^vy, ui_, _jl-, -^-, --» 
o-, iw, owu, iwvy u. s. w. und nicht anders betont werden. In 
dieser unwandelbaren Betonung lässt sich auch der Grund dafür 
finden, dass im römischen Verse z. B. ein fäclle nur als aufgelöster 
Trochäus Cou oder allenfalls mit elidirter Schlusssilbe als Sen- 
kung eines Anapästs gemessen wird, nie aber als aufgelöster 
lambus v^oo, während im griechischen Trimeter auch iu der spä- 
testen Comödie die Wörter von der gleichen Quantität auch als 
aufgelöste lamben u. ä. verwendet werden, da die Wortbetonung 
dies oft geradezu unterstützte, z. B. in ojtoöay öJtvQcöty nargiSog^ 
XojtdSaj naxiga neben raxegäy väagsg^ xad'agoQj kitakoVy ixatov, 
kafivQov und den mit der lateinischen übereinstimmenden Be- 
tonungen ixo^isv, vdatog u. a. 

Im Ganzen aber bewährte sich dem Meister seine Theorie 
noch nach zwei Decennien, vgl. Ritschi, opusc. 11, S. VIII, als 
ein haltbarer Grund, auf dem jedoch erst ein vorläufiges Gerüst 
aufgeschlagen war, welches erst noch durch den Verein vieler 
Kräfte nach allen Seiten hin zum fertigen Hause auszubauen 
war. Besonders diesen Zwecken hatte die Bonner Schule dienen 
sollen. In dieser sammelten sich geeignete Kräfte, die im Ver- 
laufe der Zeit sich mehrten und unter beständiger Leitung und 
Anregung des Meisters weiter schufen. Jetzt sind an Stelle des 
einen Schulhauptes längst mehrere getreten, die im selbstständigen 
Schaffen wieder einen Kreis zielbewusster Forscher um sich zu 
sammeln und anzuregen wussten. So erweiterten sich immer 
mehr die Plautinischen Studien, die ja den Mittelpunkt aller For- 
schung über altrömische Metrik bilden; es wurden die einzelnen 
Gebiete von verschiedenen Seiten in eingehender und ausführender 
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Weise bearbeitet Vieler Gelehrten angestrengte .methodische 
Forschnngen haben so reiche Früchte gebracht, dass hier auf 
eine Aufzählung der einzelnen Leistungen verzichtet werden 
muss.^) Diese Vertiefung und Ausbreitung der Studien hatte 
aber auch Schattenseiten. Es war vielfach die Gefahr unver- 
meidlichy dass der ursprüngliche Zusammenhang , je mehr die 
Forschung ins Emzelne ging, um so mehr sich verlor. 

In der That hat die Specialisirung der Forschung zu manchem 
offen zu Tage liegenden Missstande geführt. Niqht bloss die 
Textkritik wird naeh verschiedenen Grundsätzen gehandhabt, son- 
dern auch die Untersuchungen über einzelne prosodische und 
metrische Erscheinungen gehen von so verschiedenen Grundlagen 
aus und kommen zu so von einander abweichenden Ergebnissen, 
dass es Zeit wird, den gemeinsamen Grund hervorzukehren, den 
zu diesem neu aufgeführten Ausbau zu prüfen, etwa sich morsch 
zeigende Grundlagen zu entfernen und wo möglich zu ersetzen, 
die hier und da noch fehlenden Stützen und Verbindungsglieder 
zu suchen und jeden einzelnen bisher gewonnenen Baustein ge- 
hörig unterzubringen. Hat man doch so Manches zum Ausbau 
des allerdings auch jetzt noch lange nicht fertigen Systems zu 
Tage gefordert, das schlechterdings nicht zum Ganzen passen 
will und schon pft zu sehr gereizten oder ziemlich un&uchtbaren 
Debatten geführt hat. Ist doch die Specialisirung längst so 
weit gegangen, dass man für einzelne Rhythmen besondere pro- 
sodische und metrische Gesetze aufstellt und zugiebt, ohne sie in 
der eigensten Natur des Rhythmus genügend begründen zu können. 
Allerdings war auch hier Ritschi wenigstens in Einzelheiten vor- 
angegangen, wenn er z. B. eine laxere Praxis *in versibus libe- 
rioribus', besonders in seinen trochäischen Octonaren annahm, 
vgl. prol. p. 161. 170 u. ö., auch noch opusc. II, S. 595 fgg. 
m, S. 23, zuletzt ni, S. 145, und für die Kretiker eine von dem 
sonstigen Gebrauche abweichende Prosodie von Sgö, mihi u. ä., 
vgL prol. 170. 171, was z. B. A. Spengel, Reformvorschläge u. s. w., 
8. u. S. 240. 262 und anderwärts auf Itä in Bacchien ausdehnt, 
das sicher immer nur pyrrhichisch zu messen ist, wie quia. Der 
\ Unterschied zwischen zahmen und wilden Rhythmen beruht nur 



1) Das WesentlieliBte hat Hugo Qleditsch, Metrik der Qriechen und 
Römer in IwanMüUer^s Handbaoh der classischenAlterthnmswissexiBchaft II. 
1 S. 691 u. 692 zueainmengestellt, worauf hier verwieBen sein mag. 

Klotk, Onmdxttge altrOmiicher Metrik. 2 
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auf conventioneilen Usancen der Textkritik. Die angeblichen 
,,pro8odi8chen und Accentuationslicenzen'^ lassen sich nicht durch 
die Natur der sog. wilden Rhythmen begründen. Denn es ist 
von vornherein klar^ dass ein Octonar dieselbe Behandlung wie 
ein Septenar verträgt, z. B. im trochäischen Yersmass so gut 
wie im iambischen, wo das Niemand bestreitet. 

Zudem waren im Verlaufe einer so vielseitigen Forschung \ 

neue Probleme hinzugetreten , deren Lösung schon viel Arbeit 
erfordert hat^ aber bisher meistens noch nicht gelungen ist. Auch 
die beiden seit RitschPs bahnbrechendem Werke erschienenen 
zusammenfassenden Darstellungen haben diese kurz angedeuteten 
Missstände nicht beseitigt. I 

0. F. W. Müller, Plautinische Prosodie, Berlin 1869 XI 
und 800 S. in gr. 8. mit Nachträgen dazu, Berlin 1871 XVI und 
159 8. desgl., der sich im Wesentlichen auf Prosodie und Hiat 
beschränkt, und A. Spengel, Reformvorschläge zur Metrik der 
lyrischen Versarten bei Plautus und den übrigen lateinischen 
Scenikern, Berlin 1882 IV und 430 S. desgL, der sämmtliche 
Gantica des Plautus und Terenz behandelt, haben Manches ge- 
leistet, ersterer besonders durch Aufstellung des metrischen Kür- 
zungsgesetzes für Plautus und Terenz, das dann Ludwig Havet, 
De satumio Latinorum versu, Paris 1880 XII und 517 S. gr. 8. 
und cours el^mentaire de metrique grecque et latine. Redige 
par Louis Duvau, Paris 1886 u. 1888. S. 133—144 zu dem Gesetz 
der breves breviantes gestaltet hat, während A. Spengel' s Haupt- 
verdienst in dem wohlgelungenen Nachweis des strengen Baues 
der trochäischen Octonare besteht, wodurch erst Einheit in die 
Theorie der lamben und Trochäen gewonnen wird.^) Das Ziel 
einer zusammenfassenden Darstellung aber haben diese Forscher 
nicht erreicht. Sehen sie sich doch genöthigt für einzelne Vers- 
arten von den übrigen abweichende Gesetze der Prosodie, Metrik , 
und Wortbetonung anzunehmen, was von vornherein ganz un- 
wahrscheinlich ist. Müller sagt selbst am Schlüsse des Abschnittes 
über die besonderen Freiheiten der Anapäste S. 423: „Ich habe 
mich vergeblich bemüht^ irgend welche nähere Bestimmungen 



1) Ueber Spengel, Havet und andere ähnliche Versuche hat sich Ver- 
fasser ausgesprochen in Bnrsian - MüUer's Jahresbericht 36. Band S. 387 — 
428 n. 48. Band S. 126 fgg., und über Havet^s neueste Schrift in der Ber- 
liner philolog. Wochenschrift VTII (1888), 3, S. 84—88. 
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ausfindig zu machen, wünsche aber aufrichtig, dass andere glück- 
licher darin seiu möchten; denn ich gestehe gern ein, dass das, 
was ich zu geben im Stande bin, mich selbst äusserst unbefrie- 
digt lässt." Die Müller'schen Freiheiten der Anapäste kehren 
auch bei Speogel wieder, wie folgende Kürzungen: mlttS, magna, 
dignä, ädplicäre u. a., vgl. besonders S. 317 — 319. 

Nur eine solche Theorie der Anapäste, die dieselben me- 
trischen, prosodischen und Betonungsgesetze lehrt, die sich unter 
gleichen Verhältnissen in iambischen und trochäischen Versen 
nachweisen lassen, wird dies so lange schon ungelöste Problem 
lösen. Bentley hat sich mit den lateinischen Anapästen nicht 
befasst^ weil Terenz diese Versgattung nicht anwendet, und Ritschi 
ist hier nicht zum Ziel gekommen, wie wir oben erwähnten, ja 
er hat noch in seinen letzten Jahren sich zu ziemlich heftiger 
Polemik über diese Frage hinreissen lassen. Anfangs in seinen 
ersten Plautusausgaben suchte er, .wie Hermann, die metrischen 
Schwierigkeiten mit Hilfe der niederen Kritik zu beseitigen. So 
wollte er Mil. 1016 müKer ämät statt ämät muller schreiben, 
1024 ut tibi magls est cöncinnüm, bloss um der Messung mäxümS 
zu entgehen, ähnlich 1031 tmperlta, quid vis statt tmpSrä si 
quid yis, 1043 dignlör hoc fuit, Bacch. 1180 nüUum statt neminem 
u. ▼. a. Später, als er sah, dass die Zahl der mit solchen Mes- 
sungen überlieferten Stellen viel zu gross war, um durch Text- 
änderung beseitigt werden zu können, gab er das durch nichts 
begründete und durch nichts zu begründende Gesetz, dass jedes 
kretische Wort in anapästischen Gedichten beliebig als Anapäst 
* oder Daktylus gemessen werden könnte, ein Gesetz, das zwar 
jetzt ziemlich allgemein von der Plautinischen Textkritik gehand- 
habt wird, aber im Grunde genommen weiter nichts war als eine 
Bemäntelung der Verlegenheil, in der man sich den überlieferten 
Texten gegenüber befand. Den Versu&h,. die einzelnen Stellen 
zu bewältigen, der dem jugendlichen Eifer eines Ritschi miss- 
lungen war, nahm in viel späterer Zeit ein Mitglied des Bonner 
philologischen Seminars wieder auf, P. E. Sonnenburg, De ver- 
suum Plauti anapaesticorum prosodia in: Exercitationis gram- 
maticae specimina ed. Seminarii Philologorum Bonnensis so- 
dales. Bonn 1881 S. 16-r29; nur ging dieser nicht textkritisch 
Tor, sondern ^ief die Sprachwissenschaft zu Hilfe; allein sein 
Versuch scheiterte gleichfalls, denn Formen wie venrant, die er 
construirt, sind der Plautinischen Sprache sicher fremd; anzu- 



20 Einleitung. 

erkennen bleibt, dass er die Messung des kretischen Wortes als 
Anapäst yerwarf. 

Von welcher Bedeutung aber solche metrische Fragen sind, 
ersieht man sofort, wenn mau bedenkt, dass um ihretwillen trotz 
vieler ausführlicher Auseinandersetzungen der Mitforscher auch 
jetzt noch das Versmass ganzer Plautinischer Scenen wie ein- 
zelner Partien bestritten ist, wie die yielbehandelte erste Scene 
des vierten Actes des Trinummus. Diese unserer Ansicht nach 
wohlgelungene anapästische Scene wird von dem neuesten Uerau»- 
geber noch in der dritten Auflage der RitschFschen Ausgabe 
als trochäisch bezeichnet, wenn auch an einzelnen Stellen, vgl. 
zu 832. 835— 837 y geschwankt und sogar die Annahme aufge- 
stellt wird, vgl. zu 820, dass ein grösserer erster Theil 820 — 834 
trochäisch, der kürzere zweite Theil anapästisch zu messen sei, 
wofür erst recht jeder Anhalt fehlt. Doch es mag die Pietät 
gegen Ritschi, dessen Namen die Ausgabe trägt, mitbestimmend 
gewesen sein gerade in dieser Scene. Denn der Meister war 
hier für den trochäischen Rhythmus wiederholt und zuletzt noch 
besonders heftig eingetreten. „Ganz sauber, glatt und anstosslos 
flössen'^ ihm hier die Trochäen in seinen „philologischen Unver- 
ständlichkeiten'', opusc. III, S. 144 — 154, in einer zuerst im rhei- 
nischen Museum Bd. 31 (1876) S. 530 fg. zum Abdruck gebrachten 
Abhandlung. Brix' Ausgabe, die bis jetzt vier Auflagen erlebt 
hat, giebt in jeder Auflage die Scene in verändertem Rhythmus: 
1. trochäisch, 2. anapästisch, 3. trochäisch und 4. wieder ana- 
pästisch. Aehnliches Schwanken findet sich auch anderwärts. 
Rudens 928—937, Verse, in denen sich kein Wechsel der Stirn- 
mung zeigt, der ein anderes rhythmisches Ethos bedingen konnte, 
früher bald trochäisch, bald anapästisch gemessen, giebt die neueste 
Ausgabe in der ersten Hälfte anapästisch, in der zweiten tro- 
chäisch. ü]iter Kretikern finden sich Capt. 208 u. 209 zwei ganz 
richtig überlieferte trochäische Octonare, diese werden durch 
drei unuöthige Aenderungen gleichfalls in der neuesten Ritschl- 
schen Ausgabe zu zwei anapästischen Septenaren umgestaltet 
u. dgl. mehr. Wie weit bleiben wir aber unter solchen Umständen 
davon entfernt, von metrischen Gesetzen, von einem bestimmten 
Ethos eines Rhythmus zu reden. 

Nicht anders ist das Bild, das sich uns zeigt bei einer Be- 
trachtung der verschiedenen Ansichten über den HiatuB. Die 
Einen, wie A. Spengel, vertheidigen den Hiat nicht bloss in jeder 
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Cäsar; sondern auch an anderen Yersstellen; Andere wieder, 
ausser Ritschi und seiner Schule besonders der Schüler yon 
E. Lehrs^ der bereits genannte C. F. W. Müller, geben ausser 
dem s. g. hiatus legitimus oder graecanicus in qul ämant u. ä., 
der mit prosodischen Erscheinungen zusammenhängt, und dem 
durch die häufig vorkommende syllaba anceps geschützten Hiatus 
in der Hauptcäsur der iambischen Langverse überhaupt keinen 
EUatus bei Plautus und Terenz zu. Auch Fr. Leo vertritt noch 
ganz RitschVs Standpunkt, wenn er in der Vorrede zu seiner 
Plautusausgabe, 1. Bd., Berlin 1885, p. VII, den Hiat bei Plautus 
in demselben Umfange wie Müller in Abrede stellt und dies u. a. 
damit begründet, dass nicht bloss in zusammenhängender Rede, 
sondern auch bei Personenwechsel und in der Gäsur Silben- 
verschleifung eintritt. Welche dieser Annahmen ist die richtige*? 
Die consequenteste scheint jedenfalls die Ritschl's, Müller's und 
Leo's u. a. Unsere handschriftliche Ueberlieferung entscheidet 
ihnen nichts, da sie nicht über die Hadrianische Zeit zurückgehe. 
Alle die fraglichen in unseren Handschriften vorkommenden Hiate, 
erklärten sie darum, sind erst mit und nach Hadrian's Zeit in 
den Plautinischen Text gekommen. Aber ihre Beweisführung 
ist nicht zwingend. Denn die gerade als entscheidendes Moment 
angeführte Silben verschleifung an den Stellen, wo Andere wirk- 
liche Hiate annehmen, findet sich ja auch in der Hauptcäsur der 
iambischen Septenare, wo das Vorkommen des Hiatus durch 
imbestreitbare metrische Thatsachen bewiesen und auch von jenen 
Kritikern nicht bestritten wird. So scheint es fast, als gebe es 
keine Möglichkeit in diesen beispielshalber hervorgehobenen und 
manchen anderen Fragen altromischer Metrik ein entscheidendes 
Moment zur Geltung zu bringen. 

Hier sei nur noch ein Problem, bei dem die Forschung in 
ähnliche Widersprüche gerathen ist >vie in der Anapästen- und 
Hiatusfrage, berührt, das bereits erwähnte Kürzungsgesetz, weil 
man sich hier falschlich auf die Plautinische Sprache berufen 
hat. Hier liegt der Fall vor, dass Ritschi zu einer von seiner 
ursprünglichen wesentlich abweichenden Ansicht gekommen ist. In 
seinen epigraphischen Briefen, jetzt opusc. IV, besonders S. 404, 
erklärt er, wie vor ihm schon Bentley und Gorssen u. a. gethan, 
solche Verkürzungen wie studSnt, pätrSm vor folgendem Conso- 
nanten als Vulgärbildungen, glaubt also, dass z. B. Bacch. 404 

pätrSm sodalis et magistrum hinc uüscultabo quam rem agant 



22 Einleitung. 

Plautus pätrS' ohne Zweifel sprach und sehr möglicher Weise 
schrieb. Dass aber auch diese Erklärung niclit das Richtige 
tnfift; lässt sich daraus ersehen^ dass mau ihr zufolge ebenso gut 
solche Kürzungen bei vorausgehender Länge finden müsste^ etwa 
mätrSm mägistrum u. ä. in Anapästen oder anderwärts , was 
bekanntlich unstatthaft ist. Auch kommen solche Kürzungen in 
solchen Endsilben vor, wo kein Abfall des oder der Endconso- 
nanten nachzuweisen ist, wie in patör, amör, vgl. Th. Mommsen, 
corp. inscr. lat. I, 78 adnot. u. a., oder in obsequSns, sedens u. s. w. 
Hier sei abgesehen von Allem Anderen nur hervorgehoben, 
dass wir keine Berechtigung habßn, der Sprache der fabula 
palliata solche Vulgarismen in einigermassen grösserer Ausdeh- 
inmir zuzumuthen. Denn alle diese so häutigen Kürzungen ge- 
höreu nicht ausschliesslich der Comödie an, sondern nachweislich 
auch der Tragödie, die wohl eine mass volle Anlehnung an den 
gebildeten Umgangston verträgt, aber nicht das Eindringen des 
gewöhnlichen Volkstones, was eine so grosse Stillosigkeit wäre, 
wie wir sie einem Naevius und Ennius u. a. auf Grund dessen, 
was wir von diesen Dichtern noch besitzen, nicht zutrauen können. 
Die ^Sprache des römischen Dramas ist im VS^esentlichen der vor- 
nehme Umgangston. Diesem entsprechend hat zwar die römische 
Comödie eine Anzahl Kürzungen aufgenommen, allein wie wir 
Prosodie I, 1 sehen werden, sind das meist nur wenige gewöhn- 
liche Pronominalformen, auch handelt es sich da nicht um End- 
silben, sondern um die erste Silbe bei Doppelconsonanz, nicht 
aber um dreifache i'onsonanz, wie sie oft in diesen metrischen 
Kürzungen begegnet. Aber in allen solchen sprachlichen, me- 
trischen und rhythmischen Erscheinungen steht die Comödie ihrer 
Schwester der Tragödie völlig gleich. Also liegt in solchen 
Fällen sicher kein Vulgarismus vor. Z. B. die sehr gewöhnlich 
scheinende Wendung vidSn ut ist auch echt tragischem Stile eigen, 
lässt ja noch Vergil, Aen. VI, 780 den Anchises in seinem 6e- 
sjjräche mit Aeneas in der Unterwelt sie brauchen gerade in 
einer sehr gehobenen Stimmung. So kann man in solcher Hin- 
sieht nur von Sprache und Metrik der Kabnla, des Dramas übei 
haupt, nicht der Comödie insbesondere reden. Wenn wir Plau- 
tinische Sprache und Metrik sagen, meinen wir in einfacher Ab- 
kürzung auch Xaevius, Ejmius, Pacuvius, Accius u. s. w. mit, 
nennen aber nur Plautus, weil von diesem vollständige Werke 
vorhanden sind. 
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Diese Gleichmässigkeit der Sprach- und Kunstform des rö- 
mischen Dramas lässt sich auch auf natürliche Weise aus dem 
griechischen Vorbilde erklären. Denn schon die spätere attische 
Oomodie und Tragödie zeigte nicht mehr den grossen sprach- 
lichen und metrischen Stilunterschied, wie in der ersten Hälfte 
des fünften vorchristlichen Jahrhunderts, besonders seitdem Euri- 
pides vielfach die alten tragischen Helden und Heldinnen , wie 
Telephos und Elektra, in gewöhnliche bürgerliche Verhältnisse 
gebracht und anstatt der Satyrspiele Schauspiele zur Aufführung 
brachte, wie Alcestis und Orestes, die zwar den alten Schauplatz 
der Tragödie beibehielten, in ihrer Handlung aber, besonders 
durch die allgemeine, ziemlich heitere Versöhnung am Ende des 
Stückes der späteren Comödie ziemlich nahe kamen. Denn dem 
Inhalte entsprach auch die Form. Den tragischen Trimeter 
jz. B. hatte Euripides durch massenhafte Anwendung der aufgelösten 
Hebungen auch bei irrationaler Senkung und durch häufigen Ge- 
brauch des Anapästes statt des lambus dem komischen Verse so weit 
genähert, dass hier der Unterschied trotz einzelner principieller 
Verschiedenheiten immer mehr zurücktrat. Denn abgesehen von 
der Bildung der vorletzten Senkung, die für die römische Metrik 
nicht in Betracht kommt und vielleicht auch bei Euripides laxer 
war, was jedoch noch Streitfrage ist, blieb der wesentliche 
principielle Unterschied zwischen tragischem und komischem 
Dialogvers nur noch darin bestehen, dass die Tragödie den Ana- 
päst als Ersatz für den lambus häufig und in allen Wörtern 
nur im ersten Fusse zuliess, in den folgenden lediglich bei Eigen- 
namen, so jedoch in jeder Senkung ohne Unterschied mit Aus- 
nahme der letzten, selbst vor der Hauptcäsur, wie im Tetrameter 
Eur. Or. 1535 övyyovov r' ifir^v IlvXdSriv xe \ xov xaöa ^wÖQcivxcc 
fu>t, während die Comödie die Anapäste auch im zweiten bis 
fünften Fusse nicht auf Eigennamen beschränkte. Andere Unter- 
schiede sind ganz unerheblich und auch dieser eine in Praxi 
nicht 80 gross, da er in dem späteren attischen Drama sich 
immer mehr ermässigte. Dass g^gen diese metrische Technik 
der späteren attischen Tragödie in Alexandrinischer Zeit eine 
Reaction eintrat, die schliesslich noch weit über Aeschylus hin- 
ausging, hat keinen Einfluss auf das römische Drama haben 
können. Denn die Alexandrinische Tragödie wurde nicht Vorbild 
der altrömischen. Dagegen beherrschte Euripides und Menaiider 
die griechische Bühne zur Zeit, wo das römische Drama ins 
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lieben gerufeu wurde. Uud da der Letztere auch in seiner metri- 
schen Technik Ton der Ungebundenheit der ausgelassenen Aristo- 
phanischen Comödie abgekommen war, so zeigte sich bereits, 
wie oben angedeutet^ der Unterschied zwischen tragischem und 
komischem Stile, äusserlich metrisch genommen, als ein ganz 
minimaler. 

So beruht auch Sprache und Versbau der Tragödie und 
Comödie Roms, im Wesentlichen übereinstimmend, durchaus nicht 
auf Vulgärlatein, sondern auf dem color urbanitatis, wobei natür- 
lich der individuelle Stil der einzelnen Schriftsteller sich recht 
gut geltend machen kann, wie dies besonders P. Langen, Bei- 
träge zur Kritik und Erklärung des Plautus, Leipzig 1880, fßr 
Plautus und Terenz dargethan hat. Dass Terenz uns die feine 
Umgangssprache Roms wiedergiebt, bestreitet Niemand. Denn 
hier liegt eine authentisch bezeugte Thatsache vor, vgl. z. B. 
Adelph. prol. 15 fg. Dennoch finden sich bei Terenz, dessen Stil 
30 grosse Verwandtschaft mit dem Briefstil Cicero's zeigt, auch 
die in Frage stehenden Kürzungen, wie studSnt, ISvl u. ä. Aber 
auch dafür, dass Plautus und Naevius die Sprache der gebildeten 
Se^atorenkreise vertreten, die man in dem letzten Jahrhundert 
vor Christus etwa incorrupta antiquitas nannte, haben wir voll- 
giltige Zeugnisse, vgl. Ritschi, opusc. III, S. 155. Unter diesen 
erwähnen wir nur das unanfechtbare des grössteu lateinischen 
Stilisten. Cicero, de or. III, 12, 44 und 45, lässt den Redner Crassus 
vou der Sprache seiner Schwiegermutter Laelia sagen: sie audio, 
ut Plautum mihi aut Naevium videar audire. Und führt dies in 
folgender Weise aus: Sono ipso vocis ita recto et simplici est, 
ut nihil ostentatiouis aut imitationis aiferre videatur . . . non 
aspere, non vaste, non rustice, non hiulce, sed presse et aequa- 
biliter et leniter. Es ist ihm die certa vox Romani generis 
urbisque propria, in qua nihil ofiendi, nihil displicere, nihil ani- 
madverti possit, nihil souare aut olere peregrinum. 

« Eine solche Sprache kann stellenweise auch derb und echt 
volksthümlich sein, aber Ausdrücke des ganz gemeinen Lebens, 
wie caballus u. v. a., stehen ihr fem, auch eignen ihr schwerlich 
solche alterthümliche Formen, die wohl vereinzelt noch in In- 
schriften aus Plautinischer Zeit sich vorfinden, wie die Ablativ- 
endungen -ad, -od, -id oder Pluraluominative auf is und as statt 
i und ae bei Substantiven, eubi und cuude statt ubi und unde 
u. a. Für alle diese Fornten kann Ritschi, Neue Plaatiuische 
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Excurse I. Leipzig 1869; keine durchschlagende innere Begrün- 
dung geben. Doch um ihre Berechtigung nachzuweisen^ führt er 
ein äusseres Moment an, das an sich zu beachten ist, nämlich 
die gute handschriftliche Ueberlieferung. Allein keine einzige 
der von Ritschi angeführten Stellen kann als ein unbedingtes 
Zeugniss für diese Alterthümlichkeiten im Plautustexte gelten, 
ausgenommen natürlich die Stellen, an denen med und ted für 
me und te erscheint Ein wirkliches Zeugniss für einen solchen 
Ablativ von irgend eiuem Substantiv fehlt in der Plautinischen 
Ueberlieferung. Denn dafür nimmt man weder ein dicto adest 
opus Amph. 169, wo RitschVs Ausgabe jetzt mit Recht nach 
Bergk dicto adeost opus giebt, noch eine ganz vereinzelte Yariante 
in B Merc. 982, über die C. F. W. Müller, Nachträge S. 74—77 
zu vergleichen ist. Für die Form cubi (quobi) glaubte Ritschi 
ein sicheres handschriftliches Zeugniss in B gefunden zu haben, 
Triu. 934 illa cubitus gignitur, während die übrigen Handschriften 
nur illa ubi etc. geben. So steht auch jetzt noch in der dritten 
Auflage von Ritschl's Trinummus lila ciibi tus giguitur. Allein die 
Lesart von B lässt sich viel ungezwungener als Müller,, a. 0, S. 29 
meint, dadurch erklären, dass man eine falsche Trennung der 
Buchstaben annimmt, wie sie zu ungezählten Malen alle unsre 
besten Plautushandschriften geben: illac ubi tus gignitur, unter 
der Voraussetzung, dass man illa vor ubi, hier allerdings fälsch- 
lichy als adverbium loci nahm, wo die Ansetzung eines c in 
unsem Handschriften ganz gewöhnlich ist. Darnach bleiben zwei 
Stellen mit einem Nominativ hisce für hi, nämlich Mil. 374 u. 
486 vielleicht zu beanstanden. Ueberliefert ist an der ersten 
Stelle allerdings Non pössunt mihi minaciis^) tuis hisce oculis 
(so ABF) oder oculi (so CDZ) exfodiri (A, reliqui fodiri). Hier 
liegt kein unanfechtbares Zeugniss vor, sondern es kann sich 
um einen ganz gemeinen Schreibfehler handeln, den unsre Plautus- 
handschriften oft bieten, der darin besteht, dass die Endungen 
gedankenlos gleichmässig fortgeschrieben werden. Dasselbe Ver- 
sehen begegnet z. B. Trin. 820, wo nach vier Endungen auf i, 
unter denen der Genetiv lovis steht, schliesslich auch Neptuni 
statt Neptuno geschrieben ward : Salsipotenti et multipotenti lovis 



1) A minis, aber minaciis der Palatini, auch Kud. 795. Trac. 948, ist 
sicher, vgL ausBer M. Haupt, Ind. lect. aest. Berolin. 1856. p. 10 noch 
G. Qroeber, Vulgärlatein! sehe Substate ronianischer Wörter, im Archiv für 
latein. Lenkogr. IV, 1. 8. 116. 
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Verhältniss der beiden Beeensionen ist man hier bisher noch 
nicht ins Klare gekommen. Denn auch der neueste Versuch 
über diese Frage^ Bruno Beyer, de Plaut, fab. recens. Ambros. et 
Palat. Yratislaviae 1885; hat die Sache nicht entschieden. 

Nichtsdestoweniger brauchen wir fQr unsre metrischen Fragen 
nicht von vornherein zu verzweifeln und die gewöhnliche An- 
nahme gelten zu lassen , dass sich fQr diese Dinge keine diplo- 
matische Beglaubigung finden lasse, die gut gerechnet etwa bis 
über die Zeit Hadrian's zurückreiche. Denn es giebt für Piautas 
eine nicht unerhebliche Nebentradition in den Citaten Plautini- 
scher Verse bei Varro, Festus, Nonius, wenn auch bei diesem 
verschieden, je nach der Quelle, die er benutzte, und andern 
Grammatikern. Diese wird zwar recht schlecht gemacht, und es 
ist erwiesen, dass z. B. Nonius und selbst Varro entweder Citate 
schlecht aus dem Gedächtniss gaben oder schon vielfach sehr 
verderbte und stellenweise verdorbenere Exemplare hatten, als 
wir. Ueber Varro und Festus in dieser Hinsicht handelt Müller, 
Prosodie S. 693 fg., und für Nonius haben wir selbst oben Belege 
gegeben. Aber aus einem grossen Theile dieser Abweichungen 
geht eben hervor, dass sie einen alten, oft von dem unsem ab- 
weichenden Text hatten. Es findet sich auch ziemlich häufig, 
selbst bei Nonius, der Fall, dass der Grammatiker uns eine viel 
bessere, ja die sicherlich richtige Lesart überliefert. Daraus folgt 
aber, was man besonders für metrische Erscheinungen nicht con- 
sequent verwerthet hat, dass überall da, wo die Lesart unserer 
Handschriften mit den erwähnten Grammatikercitaten überein- 
stimmt, ein durch verschiedene Tradition als sehr alt beglaubigter 
Text erhalten ist. Wir werden bei unserm Versuche, ein System 
der metrischen Eunstformen des römischen Dramas zu begründen, 
für eine Reihe prosodisch-metrischer Erscheinungen so eine wirk- 
lich gute und alte diplomatische Grundlage gewinnen können; 
aber selbst in diesen glücklichen Fällen, noch mehr aber, wo 
wir auf die einfache Tradition unserer Handschriften angewiesen 
sind, können wir das urkundlich Ueberlieferte im Einzelnen wie 
im Ganzen nur halten, wenn es sich durch andre rationelle Gründe 
stützen lässt. Denn auch das kommt vor, dass durch Ueberein- 
Stimmung unserer Handschriften mit dieser Nebentradition eine 
Textverderbniss als sehr alt bezeugt wird, wieRud. 183, Amph.238, 
Stich. 502, Pseud. 183 u. a. 
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Die Verpflanzung der attischen Tragödie und Gomodie auf 
romischen Boden, die Umgiessung der bei den Griechen nach 
festem Herkommen gebrauchten Rhythmen in lateinische Verse 
lässt sich bis auf einen gewissen Grad recht wohl mit einem 
chemischen Process vergleichen. Dass hier nicht Alles in un- 
veränderter Gestalt aus der einen Sprache in die andere herüber- 
genommen werden konnte^ lag nicht bloss an dem verschiedenen 
Sprachmaterial, sondern^ was bisher theils noch nicht genug, 
theils noch gar nicht beachtet worden ist, auch daran, dass die 
dramatischen Dichter in Rom an die bereits vorhandenen Kunst- 
formen der nationalen Dichtung anzuknüpfen hatten. So kam 
von vornherein in die einzelnen Erscheinungen eine Zwiespältig- 
keit, über die man sich vielfach nicht klar geworden ist, weil 
man sie nicht durch historische Betrachtung zu begreifen und 
zu erklären suchte. 

Dies sei zunächst an zwei Beispielen erläutert. Wie erwähnt, 
kam man nicht über die Thatsache hinweg, dass in den Lang- 
Versen Elisionen über die Hauptcäsur hinüber, ja auch noch engere 
Verbindung der beiden rhythmischen Glieder des Verses durch 
Unterlassen jeder trennenden Cäsur und zugleich ausgedehnte 
Hiate, beziehentlich syllabae ancipites an den gleichen Cäsur- 
stellen geduldet wurden. An sich ist ein solches Bedenken ge- 
rechtfertigt. Das griechische Vorbild weist diese verschiedene, 
einen innem Widerspruch enthaltende Behandlung nicht auf. Aber 
eine historische Kritik der Elemente, aus denen die dramatische 
Dichtungsform der Romer erwachsen ist, hilft über alle Bedenken 
hinweg und verstärkt das bereits erwähnte Beweismoment der 
iambischen Septenarcäsur. Das erste rhythmische Kolon durch 
Elision und sogar durch Vernachlässigung des die rhythmische 
Gliederung markirenden Haupteinschnittes mit dem zweiten zu- 
sammenwachsen zu lassen, entspricht vollständig der griechischen 
Praxis. In iambischen Tetrametern findet sich z. B. unter andern 
bei Aristophanes wie bei Plautus und Terenz: 

Equ. 419 öTidifM^s^ natdsg' ov% 6(»ä^'; | &Qa via^ %Eki,8(iv 
vgl. ibid. 366 u. a. 

Mil. 915 Nam, mi patrone, hoc cögitato: | ubi pröbus est 
archit^ctus. 

Ad. 707 Quod hoc est negoti? hoc est patrem esse | aut hoc 
est filium esse? u. a. 

Nub. 1353 xal ^r^v od'sv ye tiq^xov riQ\^a^B0%'a koLÖoQetöd'ai. 
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Ibid. 1039 iv totöi <pQOVTi6xai0tv^ ort | 7tQ(6ti6tog i7t€v6ij6a, 

vgl. ibid. 1354. 1359. 1430. 1440 u. a. 
Amph. 257 Velätis manibus orant, ignoscdmtis peccatüm suom. 
Andr. 261 Amor misericordia; hilius nupti\drum sollicitätio u. a. 
^ Aber neben dem griechischen Beispiele wirkte auch der in 
Rom vor Livius häufig gesungene saturnische Langvers, den Livius 
und Naeyius in ihren epischen Dichtungen anwandten und der 
auch sicher das Hauptmass der altrömischen Lyrik und Epik 
war, soweit von einer solchen die Rede sein kann. Dieser, be- 
sonders wenn der erste Theil kretisch schliesst, dem iambischen 
Septenar der Comodie so ähnliche Langvers besteht, ja ist erst 
zusammengesetzt aus zwei selbstständigen, durch Hiatus oder 
syllaba anceps oft getrennten Kurzversen z. B.: 

Corp. inscr. lat. I, 32, 5 hec cepit Görstcä \ ^.ieriaque ilrbe. 
Darnach bauten die römischen Dramatiker unbedenklich auch 
solche asynartetische Verse, wie: 

Mil. 1226 Namque edepol vix fuit coptd | adeündi atque im- 
petrandi u. y. a. 
Ganz das Gleiche aber wie von der iambischen, gilt auch 
von der trochäischen Cäsur. Im gewöhnlichen trochäischen Tetra- 
meter z. B. ist bei den Griechen Hiat und syllaba anceps in der 
Hauptcäsur ebenso unerhört, wie im iambischen Tetrameter, da> 
gegen Elision vor der Hauptcäsur und gänzliche Vernachlässigung 
der Hauptcäsur eine gewöhnliche Erscheinung. Damach haben 
sich auch die römischen Nachbildner dieser Verse gerichtet, z. B.: 
Ar. Nub. 589 Srr' av viietg i^aficcQTfiT^ \ inl xo ßelnov tqstcsiVj 

vgl. 1121 u. a. 
Ibid. 607 rivix^ Vi^^^S dsvQ^ a(pOQ^a\6%'aL naQ60xeva6^€d'tt^ 

vgl. 609 u. a. 
Plaut. Amph. 738 Primulo dililculo abiisti | ad legiones. :: Quö- 
modo? u. s. w. 
Poen. 554 Didicimus tecum ilna, ut re^>on\dere possimits 
tibi u. s. w. 
Ter. Ad. 864 Clemens, placidus, niilli laedere | <5s, adridere, Omni- 
bus u. s. w. 
Andr. 231 Tamen eam adducam? Imporiuni\tdt€m spectate 

äniculae u. s. w« 
Der Satumier aber kennt auch bei trochäischem Schlüsse 
des ersten Hemistichs die syllaba anceps und den Hiatus zwischen 
seinen beiden rhythmischen Bestandtheilen, wie: 
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Liv. Od. 1 Vinlm mihi Camena | tnsece Torsiltum u. a. 
Damach bildet der römische Dichter unbedenklich: 

Cure. 567 Priusquam te huic mea^ machaero« | obicio, mastigia^ 
auch von Festus bezeugt^ und so eine grössere Reihe Tetrameter. 
Im ersteren Falle bei iambisch- kretischen Schlüssen kann 
statt der ursprünglichen Schlusslänge auch eine Kürze eintreten, 
braucht also eine Mora der letzten Hebung nicht durch sprach- 
liches Material ausgedrückt zu werden. Bei trochäischen Schlüssen 
aber kann dieser Fall nicht Torkommen, da es sich hier nicht 
wie bei iambischen Schlüssen um eine zweimorige Hebung, sondern 
um eine einmorige Senkung handelt, deren Kürze auch mit einer 
irrationalen Länge vertauscht werden kann. Der Hiat aber bleibt 
in beiden Schlüssen derselbe, die syllaba anceps ist in dem einen 
Falle nur ein nebensächliches Moment. Vorhanden aber ist sie 
sowohl bei trochäischen wie bei iambischen Schlüssen, bei ersteren 
nur unabhängig von dem Schlüsse. Man sieht daraus, wie äusser- 
lich und falsch es ist, den Hiat principiell nur da zuzulassen, 
wo der Gebrauch der syllaba anceps in der Hebung ihn an- 
gezeigt erscheinen lässt, mit andern Worten, ihn von vornherein 
auf iambische Schlüsse zu beschränken. Bei trochäischen Schlüs- 
sen konnte eben das fragliche Indicium gar nicht in Erschei- 
nung treten. 

Noch ein zweites Beispiel soll angeführt werden zur Erhär- 
tung unserer Behauptung, dass die dramatische Metrik in Rom 
ausser durch das griechische Vorbild auch durch die bereits vor- 
handene altrömische Technik ihre Impulse erhielt. In den kata- 
lektischen Zeilenschlüssen des iambischen Tetrameters ist eine 
Auflösung der vorletzten Silbe im Griechischen unerhört; diese 
kann nur schliessen, wie: 

Ar. Nub. 1039 anavxa rain ivavriaig yvcifiaiöt öwz&Qa^ai. 

Plaui Mil. 886 Regidnem fugere cönsili priusquam repertam 
häberent 
Ausserdem aber schliesst er bei den Römern auch ganz regel- 
recht mit aufgelöster Vorletzter: 

Plaut Mil. 1249 Immo öpperiamur, dum exeat aliquis. :: Durare 

nequeo. 
Ter. Heaut. 733 Curriculo percurre: apud eum miles Dionysia 
ägltat, u. ä. a. 
Auch hier war offenbar das altlateinische Vorbild massgebend, 
<la8 Schlüsse wie: 
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Corp. inscr. lat. I^ 33, 3 Honos fama virtiisque gloria atque 

ingSnium u. a. bietet. 
Diese Andeutungen^ auf die im Verlaufe der systematischen 
Darstellung näher einzugehen ist, mögen genügen zum Beweis 
dafür; dass das romische Drama in seiner Verstechnik nicht bloss 
durch das griechische Vorbild^ sondern ebenso sehr durch die 
satumische Poesie der Römer beeinflusst wurde. 

So gewinnen wir zwei Stützen^ die uns einen Halt ge- 
währen bei unserm Versuche, die einzelnen metrischen Erschei- 
nungen rationell oder^ um einen bereits in der Berliner Akademie 
eingebürgerten Ausdruck zu brauchen, „entwickelungsgeschichtlich^ 
zu erklären, die Technik des griechischen Dramas und die alt- 
nationale der Römer. Dazu tritt noch ein drittes Moment, das 
in demselben Masse für die Erkenntniss der Metrik des alt- 
römischen Dramas fruchtbar zu machen ist. Wie das römische 
Drama nicht als ganz fremdes hellenisches Eind, sondern viel- 
fach in noch jetzt trotz der Geringfügigkeit der in Frage kom- 
menden Bruchstücke der alten Poesie nachweisbarem, organischem 
Anschluss an die heimische Art gedieh seiner Metrik wie seinem 
Inhalte nach, so findet sich auch eine breite Brücke, die zur 
gleichzeitigen und späteren epischen und lyrischen Poesie führt. 
Auch dies mögen zwei Beispiele aus verschiedenen hier in Frage 
kommenden Gebieten erläutern. 

Wir mussten oben S. 21 die Erklärung verwerfen, wonach 
solchen Messungen wie stüdSnt, pätrSm, p^gät, sSdSns, öbse- 
fjueus u. a. Vulgärlatein zu Grunde liegen sollte, etwa studS', 
patre', pige' oder gar s6de', obsequS'. Es liegt offenbar die- 
selbe Kürzung vor wie in völö, pütä, öbsScro, impSrö u. ä. Dass 
Ennius, der durch diese Beschränkung des Gesetzes tonangebend für 
die spätere Eunstpoesie wurde, in seinem daktylischen Hexameter 
nur noch die Eürzungen bei vocalischen Ausgängen zuliess und 
nicht mehr bei doppelter und dreifacher Consonanz am Ende des 
Wortes, hängt nicht mit einer angeblichen „prosodischen Locker- 
heit'^, mit dem vielbehaupteten „Nichtvorhandensein des Positions- 
gesetzes'' in der bisherigen Poesie zusammen. Im nächsten speciell 
über dies Gesetz handelnden Abschnitte werden wir erörtern, 
welcher Grund den Dichter Ennius veranlasst haben mag, in 
seinen Annalen das metrische Eürzungsgesetz so zu beschränken, 
während er in seinen dramatischen Werken sich an keine solche 
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Beschränkung gebunden hat Hier heben wir für uuseru Zweck 
hervor, dass uns diese Silben niessangen nur so lange eine Singu- 
larität des alten Dramas erscheinen, als uns die Analogie des 
Vergirschen töIö, des Horazisehen öbsecrö, wie Epist. I. 7, 95, oder 
qnü mödö 8erm. I, 9, 43, femer pütä u. a. entgeht Denn durch 
diese erklart sich nicht bloss die öfters bei Plautus vorkommende 
daktylische Messung kretischer Worter und Wortausgänge, wie 
obsScrÖ, mäxnmS, iüss^ro. sondern zugleich auch die anapastisch- 
daktylische, wie öbs^ro, impera u. dgl., insofern die letztere 
Messung doch der hexametrischen Poesie von Ennius bis Vergil 
und Horaz nur darum fem bleibt, weil dieser die Voraussetzung 
für diese Messung, die in zwei Kürzen aufgelöste Hebung, fehlt. 
Auch f&r die aus verschiedenen Momenten zu erklärenden, 
an sich verwunderlich erscheinenden, aber doch gut überlieferten 
Arten des Hiatus gewinnen wir zum Theil durch Anknüpfung 
an die spätere Zeit bedeutsame Parallelen. Wenn man z. B. bei 
Horaz den Eüatus bei Eigennamen auch in der Senkung iambischer 
Verse gelten lässt, wie: 

Epod. 5, 100 Et 6squilin(i€ I alites/) 
so kann man sich füglich nicht weiter sträuben gegen denselben 
Hiatos bei Plautus : 

Amph.275 Nee iugulae neque vesperugo neque VerglRfl^ occidunt. 
in einem Verse, wo derselbe möglichst gut überliefert ist, da er 
zugleich durch Varro und Festus bezeugt wird. Jedenfalls ist 
eine Aenderung wie Vergilias als Nominativ, an die Bitschi 
dachte, hier abzuweisen; s. oben S. 26. 

Eine andre Art von logischen Hiatus kommt z. B. auch bei 
Vergil in dessen gefeiltestem Werke vor. Er steht z. B. und zwar 
nicht in der Hauptcäsur: 

Georg. 1, 4 qui cultus babendo 

Sit pecorl, apibus quanta experientia parcis, 
ein Hiat bei einer scharfen, durch chiastische Wortstellung her- 
vorgehobenen Gregenüberstellung von cultus — pecori und apibus — 
experientia. Niemand denkt jetzt an Beseitigung dieses Hiates 
durch Textanderung. Aber warum soll denn nicht Plautus mit dem 
gleichen Rechte bei ähnlichem, durch dasselbe rhetorische Mittel 
gehobenem Gegensatze dasselbe wie Vergil sich erlaubt haben z. B.: 

1) lam Daedaleo | ocior Icaro, Cann. II 20, 13 wird auf Gmmi v«'r- 
Bchiedener Lesarten der Handschriften bestritt«Mi, ist jedocli i^iuv/. Hov- 
telben Art. 

Klotz, Ormidxago altromii^clifr Metrik ;^ 
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Gleichfalls wirkliche prosodische Kürzen sind nSmpg^ in den 
Handschriften auch nepe geschrieben ^ wofür Belege bei Ritschl^ 
prol. p. 131. 132, sogar ganz wie ille u. s. w., in der Hebung 
uempe Ba^ch. 188. Epid. 449, wohl auch Ad. 742 u. a., wogegen 
auch, wie bisweilen ille, illud, auch nempS als Trochäus richtig 
ist: so Phorm. 310; ferner Imo, wie Merc 737 ImÖ stc sequestro, 
vgl. Hec. 656. 437. Phorm. 936 u. a. Ebenso sicher ist auch 
IndS und ündS, Belege bei Müller, a. 0. S. 351. 372, darum ist 
auch nicht zu ändern Aul. 679. 707 tnd^que exspectabam, Gas. 133 
undS tu aüscultare. 

Zweifelhaft bleibt, ob inter, interim, interea, intus als solche 
prosodische Kürzen genommen wurden oder als Zusammensetzungen 
mit in unter solche Fälle des metrischen Kürzungsgesetzes fielen, 
wie Mil. 28 ät Indiligenter. Unter den bisher beigebrachten 
Stellen, bei Müller S. 354 fgg., findet sich keine entscheidende. 
Jedenfalls bleibt Ritschl's Bedenken gegen tntro an Stellen wie 
Stich. 534 und Aul. 451 gerechtfertigt. 

Jedenfalls nicht hierher gehört älter wegen einer einzigen 
Stelle, Pseud. 1260, wo entweder ubi älter altenlm bilingui etc. 
iambisch zu messen oder ubi nicht etwa nach alter, was fehler- 
haft und geschmacklos ist, sondern hinter alterum zu stellen ist, 
wo es leicht ausfallen konnte: alterü bilingui. 

Aus der angeführten leiste, die sich leicht vergrossem Hesse, 
geht unzweifelhaft hervor, dass wir in diesen Pronominalformen 
wirkliche Kürzungen haben. Diese können sogar da gebraucht 
werden, wo ein reiner Schluss unbedingte Regel ist, z. B. im 
trochäischen Zeilenschlusse 

Hec. 613 Quid vis, Pamphile? :: Hmc abire mätrem ? Minume. 
:: Quid ita Istüc vis? 
und vor der iambischen Hauptcäsur in Fällen wie' 

Mil. 1231 spero ita futurum quämquam lllOm | multa^ sibi 
expetescunt. 
sowie bei trochäischer Hauptcäsur vor einsilbigem Worte, wie 

ßacch. 419 Nön sino neque equidem Illüm me | vivo corrumpi 
sinam. 

Andr. 359 Redeunti interea ex Ipsä re | mi incidit suspicio. hcm. 

Heaut. 260 Quantum ex Ipsä re | cöniecturam fecimus. 
Aus demselben Grunde stehen alle diese Formen, wie bereits 
erwähnt, sehr häufig in den inneren Senkungen der Trochäen 
und I^mben, ohne eine Ausnahme von dem s. g. Dipodiengesetz 
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zu bilden, von dem später Metrik II, 5 zu handeln ist. Nur in- 
sofern sind sie nicht ganz vollständige Kürzen, als sie, wenn auch 
trochäischen Gäsur- und Zcilenschluss mit einsilbigem Schluss- 
wort und iambischem Cäsurschluss, so doch nicht iambischen 
Zcilenschluss geben. Wenigstens findet sich dazu kein Beleg. 
Natürlich kann auch eine solche Kürze wie die erste Silbe von 
tllaec oder tllum vor Consonanten, nicht eine s. g. brevis brevians 
sein, d. h. ein solcher lambus kann unter keinen Umständen 
durch das metrische Kürzungsgesetz zum Pyrrhichius werden, 
was uns ein Fingerzeig bei der Erklärung dieses Gesetzes sein 
kann. Z. B. Trin. 137 kann die Lesart von F nicht richtig sein: 
lllüm qui mandavit, (eum) exturbasti ex aedibus, sondern nur die 
der besten Handschriften illS qui mandavit, so dass wir hier 
dieselbe grammatische Erscheinung haben, wie bei Vergil Aen. I, 
573 urbem quam statuo vestrast. In allen übrigen Beziehungen 
aber, wie ausführlich dargelegt wird, gelten diese Silben als 
wirkliche Kürzen. Diese Kürzen aber haben sicherlich in der 
Aussprache dieser Wörter im Umgangstone ihre sprachliche Be- 
gründung, was näher darzulegen ins Gebiet der Sprachwissen- 
schaft gehört, bisher jedoch noch nicht befriedigend durchgeführt 
wurde. ^) 

Ganz anders ist es mit den unter das metrische Kürzungs- 
gesetz fallenden Wörtern. Die Endsilben in volo und obsecro 
und sämmtlichen Wortern von gleicher prosodischer Beschafifen- 
heit gelten nur an der bestimmten Versstelle, als die zweite Mora 
einer aufgelösten Hebung oder zweisilbTgen Senkung und im 
letzteren Falle, wie wir sehen werden, nicht ohne Einschränkung 
als metrische Kürze, sonst aber bleiben sie durch alle Zeiten 
der guten Latinität volle Längen, eine Thatsache, die zwar von 
Müller behauptet, aber noch lange nicht gehörig gewürdigt ist. 
Z. B. cänö, übi, Ibi sind zu allen Zeiten prosodisch ein richtiger 
lambus, und wieder ausschliesslich iambisch, als das metrische 



1) Am eingehendsten versuchte es W. Corssen, a. 0. II S. 611 fgg., 
allein er hescbränkte sich nicht anf diese vou uns aiisgehobenen Formen. 
Es ist auch der Nachweis im Einzelnen hier schwer zu liefern, da wir eben 
die wirkliche Aussprache nicht kennen. Fruchtbar scheinen hier auch Ver- 
gleiche mit ähnlichen griechischen Eigenheiten, wie Verfasser durch Richard 
Meister auf die Analogie zwischen nepe statt nompe und griechischem nizs 
statt nivts aufmerksam gemacht wird; vgl. R. Meister, die griechischen 
Dialekte II, S. 262. 

Klotz, GruDdsnge altrOmischer M<>trik. 4 
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Eürzungsgesetz ausser Gebrauch kommty besonders in der spätem 
Augusteischen Zeit. Der in seiner metrischen Technik mit über- 
triebener Consequenz noch über Ovid hinausgehende ProTinciale 
Lucan giebt bis auf ganz wenig Reste, nämlich die Pronominal- 
formen mihi; tibi und sibi, das alte Eürzungsgesetz ganz auf. 
In Consequenz davon erscheinen bei ihm Ibi, ubi, cäno u. ä. 
ausnahmslos wieder als Jamben mit voller langer Endsilbe, vgl. 
darüber E. Trampe, de Lucani arte metrica, Berlin 1884. 

Eine Verkennuug dieser Thatsache war es, wenn Ritschi u. A. 
lange Zeit alles Ernstes glaubten, es könne bei Plautus und 
Terenz slbi, mthl, tibi, thi u. ä. nur als zwei Kürzen gemessen 
werden. Sie kamen schliesslich so sehr in Widerstreit mit den 
durch die Ueberlieferung gewährleisteten Thatsachen, dass sie 
die fraglichen Worter schliesslich sämmtlich auch als richtige 
Tamben gelten lassen mussten.^) Nur bei ibi schwankt man, 
aber auch hier mit Unrecht. Denn Thatsache ist, dass alle 
diese Wörter sich stets als lambus messen lassen, ja über- 
haupt immer so gemessen werden müssen, wenn ihre Schlusssilbe 
nicht die bestimmte zweite Mora eines Halbfusses bildet So 
erklärt sich auch ganz natürlich eine Thatsache, die Ritschi, vgl. 
opusc. IL S. 638, grosse Schwierigkeiten machte. Unsre älteren 
metrischen Inschriften schrieben regelmässig, sobald sie ei für i 
anwandten, sibei, ubei u. s. w., auch wo die letzte Silbe für den 
Vers eine Kürze ist, vgl. corp. inscr. lat. I, 38, 3 sibel, 542, 1 
Übel, 1008, 19 suae gnatae slbelque uxori hanc constituit, 1009, 
6 und 1027, 1 übel ^amit wird sicher sibl, tibi und ubi ge- 
meint, und das ist die ganz natürliche Schreibung. Denn sprach- 
lich -prosodisch genommen blieb eine solche Silbe immer lang 
an sich und fiel nur in dem besondern Falle zu einer metrisch 
gekürzten, aber darum nicht wirklich kurzen herab. Ferner 
kommt Ritschi, ebenda S. 618 fg., mit Fleckeisen und Dziatzko 
nicht über die Thatsache hinweg, dass Phorm. 284 öbstüpefecit 
in einem an sich ganz unverdächtigen Verse steht: ita eüm tum 
timidum ibi öbstüpefecit pudor. Allein der Vers ist ebenso in 
Ordnung, wie jeder mit mihi, slbi u. dgl. So findet sich auch 
vereinzelt Asin. 599 vldeßcet gemessen gegenüber dem gewöhn- 
lichen vldeKcet; so ferner auch vlde z. B. Men. 220, Mil. 376, hier 



1) Vgl. Niemeyer in Brix, Trinammus^ zu v. 761, wo ein Verzeichniss 
iambisch gemessener mYhl, ttbi and sibl gegeben wird. 
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in folgender Gestalt: ünde nM domo. ::D5mö. ::Me vide. :: Te 
v!deö; sicher ist auch cäve als lambus gemessen: Pseud. 1296 
cäye ne cadam, wohl auch Heaut. 1031 et cave pöstfaac si me 
amas, nnquam, istnc verbum ex te aildiam, sicher auch iübe 
Eun. 836. Capt. 843 u. a. Ebenso kommen auch die gewöhnlich 
gekürzten Formen mit voller Länge vor, wie sciö, nesclö, Ibi, 
übi, quasi, ntsl, mödö auch als Adverbium u. ä. Man messe 

Bacch. 324 Profecto de uno nihil sciö nisi n^scio. 

Men. 406 Nesdö quem millier alium hdminem, non me qua^rites. 

Merc. 365 SöUicitus mihi nesciö qua re videtur. : : Attatae, 
jede Aenderung ist unnothig. 

Cure. 340 Dico me illi advenisse animi cailsa: Ibl me int^r- 
rogat. Denn ein Ibl zu bezweifeln liegt kein Grund vor, die 
Inschriften bezeugen es an 36 Stellen im corp. insc. lat. T, an- 
gefiihrt im Index p. 582, dazu interibei ibid. 196, 21 u. ä., auch 
Cas. prol. 73 lässt sich messen Maiöreque opere Ibi serviles 
nüptiae. 

Poen. 325 Obsecro hercle ut millsa loquitur. : : Nihil msl 
laterculos. A et reliqui codd. 

Rud. 1092 Hic nm de opmione c^rtum nihil dic6 tibi. 

Poen. 243 Nm multa aqua ilsque et diu macerantur. 

Amph. 89 Quid id ädmirati estis quä^ verd novom; mit s. g. 
caesura latens. ibid. 74 quasi sibi magistratum. 

Aul. 700 Ibo mtro, übt de cäpite meo sunt comitia, unnothig 
geändert; Truc. 506 Quin übt natüst machaeram etc. 

Poen. 241 Quasi salsa etc., jedoch BCD geben dafür Quam 
si Salsa. 

Dasselbe ist es mit modo, quömÖdö z. B. Aul. 47. Poen. 558. 
Täce mödö Asin. 869. 876. Merc. 426. 876; so auch mÖdö als 
Adverbium Poen. 216. 926. Aul. 239. Asin. 5. Pseud. 689. 
Andr. 630 u. a. 

Dagegen ego ist sicher ein richtiger Pyrrhichius. Denn so 

muss es gemessen werden vor allen Mil. 1138 Neminem pol video 

ntsi hunc quem völumus conventum. : : Et Sgö vos. Dazu lässt 

sich in zweiter Linie anfiihren Rud. 238 Die ubi's? :: Pol §g6 

nunc I in malis pldrumis, auch Mil. 925 Qui növerit me, quis Sg5 

sim? :: Nimis lepide fabulare. Auch in der classischen Zeit ist 

ego fast ausschliesslich pyrrhichisch. Doch findet sich vereinzelt 

auch iambische Me^ung, wie Yerg. Catalect. III, 1 im Anfang 

eines prosodisch und metrisch tadellosen Gedichtes: Hüne ^gö 

4* 
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iüvenes lÖcümJ) Daher scheint es, als ob die letzte Silbe 
dieses Wortes, vielleicht unter dem Einflüsse des griechischen 
iyd als änceps zu betrachten sei. Da auch bei Plautus und 
Terenz einzelne Endsilben ancipites sind^ wie quandö, so liegt 
die Frage nahe, ob auch schon bei Plautus neben der allgemein 
üblichen pyrrhichischen Messung auch eine iambische zulässig 
sei. Dafdr sprechen einige Stellen, die sonst zu ändern oder 
weniger natürlich zu messen wären, wie Poen. 1185 spero equl- 
dem et pol egö, qu8m ingSnio statt pol egö quom ing. Rud. 1184 
Sumne 6gö scelestus. Aul. 570 Non p6tem egö quidem hercle. 
:: At ego iüssero. Truc. 357 Vah, väpulo hercle ego nunc atque 
adeö male. Gapt. 1021 Sed die, oro, päter mens tun es?:: Egö 
sum, gnate mi. vgl. Cist. 577 Sgö sum nach Ussing. Asin. 609 
Ego te? gewöhnlich Egon te? vgl. ferner Mil. 1379. Amph. 577. 
Epid.427 (hier wohl 6gö si adlegassem). Amph. 199.601. Rud. 1077. 
Aul. 45. Andr. 864 ed. Dziatzko (ggö iam); so auch Schoell Rud. 188. 
Auch Trin. 281. 293 zieht man wohl Nölo Sgo cum improbis und 
His Sgo de ärtibus der Messung ego cum impr. und ego de 
artibus vor. 

Ferner bene und male, die sogar in der gewöhnlichen Schul- 
praxis als besondere Ausnahmen gelten, haben ganz dasselbe 
Recht auf iambische Messung, wie mihi u. s. w. Dass man sie 
in der Sprache als entschieden iambisch und nicht pyrrhichisch 
empfand, dafür haben wir in einer sprachlichen Thatsache einen 
voUgiltigen Beweis. Denn wenn bene, male wirklich die letzte 
Silbe entschieden kurz gehabt hätte, dann hätte man bemne, 
malmS statt ben^ne, malene bilden müssen nach dem von Ritschl, 
opusc. 11^ S. 556 fgg., entwickelten Gesetze, ganz wie hoclnS statt 
hocSne u. dgl. In der Thatsache aber, dass unsre üeberlieferung 
ausnahmslos benenS, mäl^ne giebt, ebenso wie beneficium, maleficium, 
drückt sich die Wirkung des langen e am Ende des ersten Wort- 
theiles aus, vgl. a. 0. S. 566. Daher dürften wir, selbst wenn 
sich nur eine vereinzelte Stelle mit bSne oder male fände, diese 
grundsätzlich nicht ändern, da ja schon die Analogie der übrigen 
iambischen Wörter massgebend ist. Es giebt folgende Stellen: 

Cure. 508 Yos faenore, hi male suadendo et Idstris lacerant 
homines. 

üurc. 517 Eloquere, quid vis? : : Quaeso ut hanc cur^s, bene sit istL 



1) Andre Belege bei Corsaen, Aussprache u. s. w. IV S. 483. 
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Ferner setzt die Ueberlieferung au folgenden zwei Stellen 
ein iambisches male voraus. Tgl. 11, 3 

Aul. 658 lüppiter te dique perdant. haüd male ägit grätias. 

Psend. 133 Exite agite exite ignayi malS häbiti et male 
conciliati, so nach A. Auch die folgenden Verse bis 137 bietet 
die Ueberlieferung als anapästische Octonare. Trochäische Octonare 
hat Ritschi erst durch Tilgung des durch A und die Palatini ge- 
sicherten ego in y. 136 hergestellt. Darnach wird man mit ein- 
facher Umstellung male te statt te male, das unmetrisch ist, 

Cure. 622 Iilppiter male te perdat: intestatus vivito 
schreiben, weil der sich wiederholende iambische Ausgang — 
plter male hier zulässig ist, da er verschiedenen Dipodien an- 
gehört, vgl. darüber Metrik I, 4. Vielleicht ist auch Cist. 57 
dadurch herzustellen, dass man einfach male, nicht male ego 
statt des überlieferten mea schreibt, also Male excrucior, mea 
Gymnasium; male mihist, male maceror; vgl. II, 3. Endlich 
Aul. 208 lässt sich nur messen Nimis male timui etc., nicht n. 
male tImui. Denn alle diese iambischen oder iambisch aus- 
gehenden Wörter können ihre Schlusslängen nur dann kürzen, 
wenn sie die die Kürzung bedingende Position haben, d. h. die 
zweite Silbe einer aufgelösten Hebung oder zweisilbigen Senkung 
bilden. 

2. Gtowöhnliohe Fälle des metrisohen KürEnngsgesetseB. 

Nachdem wir die Wirkung der metrischen Positionskürzung 
im Allgemeinen festgestellt und besonders von den Kürzen der 
Pronominalformen geschieden haben, welche in allen Hebungen 
und Senkungen mit Ausnahme der letzten bei iambischen Schlüssen, 
ja in der verschiedensten Vertheilung auf Hebung und Senkung 
auftreten, kommt es darauf an, statistisch die Masse der metrisch 
gekürzten Wörter, Wortformen und Wortcomplexe geordnet dar- 
zulegen. 

Was zunächst die iambischen Wörter betrifFi;, so kann 
Verfasser auf die Stellennachweise verzichten, weil diese Wörter 
bereits mit den Belegen von Müller, Plautinische Prosodie S. 86 
bis 222, zusammengestellt sind. Hier nur ein Verzeichniss der 
Wörter selbst, aus dem hervorgeht, dass man es mit einem ganz 
allgemein geltenden, nicht etwa auf einzelne besonders geartete 
Wortgruppen beschränkten Gesetze zu thun hat. 



54 ProBodie. I. Das metrische EfiTzangsgesetz. 

Von einfachen iambischen auf einem naturlangen Vocal aus- 
gehenden Wörtern begegnen: ago amo, avi. bibi (zweifelhaft ist 
jedoch Cas. 863), bibo, bona (abl.), bonae, boni^ bono. cado, cani, 
cave, cibo; cito, dabo, dari, dato (aber dato Merc. 777 ganz nach 
A mit regelrechter Cäsur nach dari), dedi, doce, doli, domi, domo, 
emi, erae, eri, ero (dat. u. verb.). fere, feri, fero, fide. habe, herL 
lovi (Most. 243), iube. levi, loci, loco, loqui, lupo (Ter. Eun. 832). 
mali, malo, mane, manu, meri, metu (Ter. Ad. 613 nach der über- 
lieferten Versabtheilung), modi, modo, moro, move. nego, nova 
(abl.), novae, novi, novo, pati, probe, probri. queo. roga, rogo. 
seni, sino. tace (Pseud. 600 unsicher), tene, tuli. vale, veni, via 
(abl.), vide, viri, viro, voco, vola, volo, voto. uti. 

Von einfachen iambischen auf einen oder mehrere Conso- 
nanten endigenden Wörtern: agas, agit^ agunt^ amas, amat, amant, 
amans (Asin. 141), ames, ament, amor, anum, apnd, aquam, aves. 
bibunt, bonum, bonam, bonas, bonis, boves, brevin. canes, caput, 
clues, cluet, cluens, cocum*, cocos, colas, colunt, color, cuIex 
(Cas. 221 als trochäischer Octonar zu messen), dabit, datin, 
datur, dedin, dedit, decem, decet, decent, dolet, dolis, dolos, domum, 
domos, duas (jedoch Merc. 402 düäs neu), duplex, edunt, egon, 
ehem, enim, er um, eram, eris (dat. plur.), erat, erant, erit, erunt. 
facit, facin, feror, feres, fidem, foret (aber Rud. 218 wohl mit B 
si servä forem nata), forum, foris (= fores, oft, in innerer Senkung 
Amph. 1021. Mil. 328 von Ritschi geändert, aber so auch Ter. 
Ad. 168 s. unten), foris (adv.), fugit, fugat, fuam, fuit (Synizese 
möglich), habes, haben, habet^ habent. iacit, iocon, iuben, iubes, 
iubet, iit, idem, itan, lovem. labos, licet, licent, loces, locum, 
locis, loquor, loquar (auch Asin. 152, wo keine Veranlassung ist 
umzustellen quo loquar mÖdÖ statt quo mÖdö lÖquär), lubens 
(zweifelh. Trin. 821, wo auch laetus lubens möglich ist), Iubet 
(oft, jedoch Pers. 277 zweifelhaft), malam, malum, manen, manum^ 
memor, merum, metum, mihin (mihi, tibi, sibi, ubi, ibi u, ä. er- 
wähnen wir nicht erst besonders), minam, minas (doch Phorm. 662 
ob decem mlnas etc.), miser, modis, moror. natis, negat, negas 
(ohne Noth geändert Men. 1028, desgl. Capt. 571), nequit (Truc. 553 
zweifelhafte Lesart)^ novom, novos. opum (Gistell. 27 oder volunt). 
parem, parit, parum, pater, patrem, pedes (Mil. 344 vielleicht pede 
ego statt pedes ego gehört nicht hierher), petit, piget, placet, 
pluet (doch ist arcus pluet möglich), potes, potest, potin, prior, 
procul (jedoch andre Messung möglich), pudet, puer, putet queant, 
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quian, quidem. rogat; rogant, rogem^ ruont. salus, sacruni; satin, 
sciam (Pers. 575 nach BC, mit D ut scläm), sciat, sciens, sciunt, 
sedens (Bacch. 48 ist jede Aenderung überflüssig) ^ semel, senex, 
seneni; simul (Stich. 306 aber simülque), sinas, solent, sopor 
(Cas. 163 wohl Nam übl domi sola sum, sopor manus calvitnr), 
soror, studety student, Syrum. tacet, tacexi; tarnen, times; tulit. 
yalety vehes, velim, velis, velint; veni, vides, viden, Tidet, Tident, 
viruni; viros, vocat, volet, volunt, volat. utin, utrum. Dabei haben 
wir eine grössere Anzahl Wörter gar nicht erwähnt, weil Synizese 
möglich ist, so die Formen von mens, tuos, suos, deus, eo, eum, 
eam, dies, duint, duo, duae, trium, scio u. a. 

Ebenso wie die gewöhnlichen iambischen Wörter werden 
auch solche behandelt, die erst durch Zusammensetzung mit 
Präpositionen entstanden sind, auch diese ohne jeden Unterschied 
zwischen positionslanger oder naturlanger Endsilbe: 

adest, inest (oft, jedoch nicht Gapt. 250), subest, abi (sehr 
oft, zweifelhaft Gapt. 870), abis, redin, redit (auch Men. 37, zweifel- 
haft Phorm. 686). 

Aus diesem gewissenhaft von Müller zusammengestellten Ver- 
zeichniss sicher belegbarer Beispiele für unser Gesetz geht hervor, 
dass es sich hier um alle möglichen Endsilben handelt, besonders 
auch um die schwersten Längen, zu denen die diphthongischen 
zu rechnen sind, wie bonae, und die diesen gleichstehenden 
Plurale loci, locis u. a. Auch unter den consonantischen Endungen 
finden sich viele besonders schwere, so solche auf ns wie sedens 
(vgl. weiter unten obsequens), auf x (culex, senex^), auf 1 und r, wo 
ein Abfall des Endconsonanten unerhört wäre, vgl. Theod. 
Mommsen, corp. inscr. lat. I, 78 adnot.; auch finden sich unter 
diesen Beispielen solche Formen, die durch Verlust ihres End- 
consonanten geradezu einen andern Sinn bekämen, wie eigent- 
liche Passivformen feror u. ä. Alles dies weist darauf hin, dass 
wir für dieses Gesetz eine mehr mechanische Begründung suchen 
müssen, sowie auch verschiedene andre Beobachtungen, die wir 
machen werden. 

Eine nähere Betrachtung der Versstellen, wo sich solche 
Verkürzungen finden, ergiebt, dass dies metrische Positionsgesetz 
in sämmtlichen auflösbaren Hebungen ohne jede Ausnahme 

1) Dies, Öfters überliefert, ist sicher nicht in eine iiner weisliche Neben- 
form senis za ändern, wie Fi^ Blass in Fleckeisen^s Jahrb. 1886. 185. Band. 
S. 461 — 464 vermnthet hat. 
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wirksam ist, bei trochäischen Schlüssen also auch in der 
letzten, wie 

Pers. 316 Inspicere morbum tüom Inbet. :: Ahäh, abi atque 
cave sis; 

ferner in allen Senkungen der Anapäste ohne Unterschied; da- 
gegen in den iambischen und trochäischen Versen zeigen sich 
solche Kürzungen regelrecht nur in den äusseren Senkungen 
der Dipodien, den geraden bei den Trochäen und den ungeraden 
bei den lamben; im iambischen Senar am häufigsten im ersten 
Fusse, ziemlich oft auch im fünften, doch auch im dritten, wie 
Eun. 832 Scelesta ovem lüpÖ cömmisisti. dispudet, wo Bentley's 
Conjectur commisti dem Verse jede Cäsur rauben würde, eine 
Umstellung aber unnöthig ist, da ja auch in den iambischen 
Langversen in dritter und in trochäischer in zweiter Senkung 
die gleiche Erscheinung legal ist. Kommt sie in den iambischen 
Trimetem recht selten vor, so erklärt sich dies einfach daraus, 
dass die Hauptcäsur dieselbe fast unmöglich machte. Doch findet 
sie sich bisweilen, wie ausser der angeführten Stelle vielleicht 
auch Phorm. 686 Ad r^stim mihi qutdSm | res redit planissume u. ä. 
beweisen, wo gleichfalls keine Umstellung vorzunehmen ist, da 
der Proceleusmaticus gleichfalls ein legaler ist, wie wir Metrik II, 6 
sehen werden-, weiterhin Stellen wie Hec. 107 u. a. 

Dagegen in der vorletzten Senkung der iambischen Septenare, 
die im griechischen Vorbilde immer ganz rein gehalten werden 
musste, bietet unsre Ueberlieferung kein Beispiel einer solchen 
Kürzung. 

Auch in den inneren Senkungen der lamben und Trochäen 
sind diese Kürzungen fast ganz ausgeschlossen. Nur die aller- 
häufigsten Kürzungen erscheinen hier und zwar so vereinzelt, dass 
die Absicht unzweifelhaft hervortritt, sie an diesen Stellen zu 
meiden, die auch im griechischen Verse rein gehalten werden, 
ähnlich wie die vorletzte Senkung der iambischen Tetrameter, in 
der wir die gleiche Behutsamkeit in Bezug auf unser Kürzungs- 
gesetz soeben erwähnten. 

Ausser den gebräuchlichsten Formen wie mihi, tibi, sibi u. ä. 
begegnen uns bei Plautus in solchen inneren Senkungen die so 
oft angewandten Imperative cave nur dreimal, Mil. 1125. 1372. 
Most. 1031, und iube zweimal: Most. 1091. Stich. 396 (oder lieber 
iube Pinacium?), mane nur in manedum, womit es, wie wir später 
sehen werden, eine ganz andre Bewandtniss hat, insofern durch 



2. Gewöhnliche Fälle des metrischen Eürzungsgesetzes. 57 

die angehängte Enclitica die Verbindung eine besonders enge ist, 
nur einmal, Gas. 363; ferner quidem und tarnen, wie Gapt. 297. 
MiL 585 Venlm tarnen; enim Stich. 302, apud Stich. 515 nach A, 
Bacch. 79, und der parenthetisch gestellte Ausruf malum Bacch. 696 
Quam, malnm, facile, Stich. 597; vielleicht auch das sonst oft 
gekürzte domi Asin. 237. Gapt. 21 (wo jedoch Umstellung leicht ist). 
Alles andre aber ist sehr zweifelhaft oder entschieden anders 
zn messen; so wohl abi Gapt. 870 und abis Gas. 213 Quo abis 
nunc? statt Quo nunc abis?, velis Amph. 703 von Ritschi entfernt, 
vielleicht mit Unrecht, ero Epid. 585 (tarnen ero statt tam ero); 
trium an drei Stellen erleidet Synizese, ebenso meae, meo, tuo, 
suo u. ä.; vldSn homines Poen. 979 ist richtig viden kurz zu 
messen, ferner ist 

Rud. 218 Nunc qui minus <^ego) servio quam si servä forem nata 
mit B zu lesen. 

Bacch. 592 non it, negat se itüram, wo die Handschriften esse 
statt se bieten. 

Gas. 143 Hie quidem pol certo nihil äges stnS me ärbitro oder 
Hl quidem etc. 

Poen. 1405 ist zu messen mi pater, ne quid tibi cum istoc r^i 
sit incassum dbsecro. 

Stich. 121 nach A und BGD zu lesen qui pÖtest mulier vitare 
vitiis etc. 

Pers. 216 steht prior jedenfalls nicht in innerer Senkung, 
sondern es ist mit Verdoppelung des prior 

Quo igis? : : Quo tu V : : Die tii prior: pridr rogavi. : : At pdst scies 
zn lesen. 

Bacch. 923 Lubet mi etiam statt etiam mi. Merc. 435 Scce 
lUum Video etc. Truc. 879 corrupt, vielleicht: multum ämö te 
Ob Istänc rem ecastor. Dagegen giebt die beste Ueberlieferung B 
Pers. 30 Sicut et tibi bene esse p6te päti, vSnl, vives mecum, 
einen metrisch correcten trochäischen Octonar, dem bei richtigem 
Verständniss des sicut, das wie einfaches ut gebraucht wird, auch 
ein richtiger Siuu sich abgewinnen lässt. 

Mil. 328 ändert Ritscbl und vor ihm schon Lindemann: Sed 
fSres crepuerunt, doch lässt sich die Ueberlieferung halten, wenn 
man misst Sed fores concrepuSrunt nostrae. At etc., der Schluss 
ist verdorben überliefert. Nach A und nicht nach den Palatini 
ist zu stellen und zu messen Stich. 602 Mihi modo auscultä: iübe 
döml c^nam cÖqul. :: Non m^ quidem; längst ist Pseud. 544 Quasi 
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quom m Hbro scribiintur calamo litterae richtig gestellt, während 
die Handschriften in libro cum und mit Ausnahme von B litterae 
calamo geben, beides anmetrisch. 

Trin. 328 wird nSvls falschlich und unnothig in die innere 
Senkung gebracht; es ist vielmehr zu messen: n6n uStIs. :: NSmpS 
de tuo? Most. 66 lässt sich verschieden messen, wir behandeln 
diesen Vers später. Aul. 660 miss Fügin ab oculis? Äbin 
hinc an non? mit Tilgung des ersten hinter fugin überlieferten 
hinc, während gewöhnlich das zweite gestrichen wird. Capt. 250 
M^moriter meminisse Inest spes nöbis in häc astütia mit L. Havet, 
vgl. unten 3. Mil. 1085 Quin ^rgo abis, quandö responsumst : : 
Ibo atque illam addilcam huc oder quandöst responsum. :: Ibo 
ätque illam huc adddcam oder nach B Ibo 8t Illam huc addücam. 
Endlich Cure. 170 werden wir unten messen. 

Auch bei Terenz findet sich diese metrische Positionskürzung 
in innern Senkungen nur bei vielgebrauchten Formen und zwar 
eher noch seltner. Die Fälle sind folgende: vldS Hec. 223, in E 
aus quidem corrigirt ; cave vielleicht gar nicht. Denn Heaut. 1031 
haben wir schon oben S. 51 gemessen: Et cave, posthäc si me 
ämäs, umquam istuc verbum ex te aüdiam, und Andr. 760 lässt 
sich nach Donat (isto statt istoc) schreiben: Mäne: cave quoquam 
ex isto excessis loco, jedoch bleiben die beiden iambischen Worte 
hinter einander im Anfang zweifelhaft. So findet sich nur noch 
einmal, Ad. 517, apud in siebenter Senkung des trochäischen Octo- 
nars und öfters quidem: Eun. 731 (iambischer Octonar 6. Senkung), 
Heaut. 396 (trochäischer Septenar 3. Senkung), Heaut. 566 (iam- 
bischer Dimeter 2. Senkung), Hec. 278. 430, sowie enim, jedoch 
nur in den Wendungen verum enim, immo enim und immo enim 
vero: Eun. 742 (troch. Octonar 3. Senkung). Andr. 823. Phorm.338. 
Ad. 201, jedoch Ad. 168 nur nach A, die übrigen tu enim. Ver- 
einzelt findet sich und ist wohl zu ändern Hec. 753 Quid vÖlö 
potius auffällig statt Quid potius vÖlö, und Ad. 167 äc fÖres 
aperi (ätque aperi förSs oder ac forem aperi? Wenigstens steht 
Bacch. 833 forem — aperi). 

Andre Stellen erlauben eine solche Messung, dass die inneren 
Senkungen von diesen Kürzungen frei bleiben. Es sind: 

Andr. 299 Sed cur tu äbis ab lila? :: Öbstetricem accerso. :: 
Propera atque aüdin? 

Ibid. 538 Per te debs etc. mit Synizese^ ebenso 664. Heaut. 148 
meo, 659 spei, 851 tub. 1038. 
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Ibid. 976 Tiios nunc est Chremes: factürum quae völes scio 
esse ömnia. 

Heaut. 910 Qnid? Istüd ttmes, quÖd lUe operam amico dät suo. 

Ibid. 998 Erit; tarn facillume pätris pacem in l^ges conficiet 
suas, pätri ohne Schluss-s. 

Phorm. 337 Ndn pötg sätls pro merito ab illo tibi referri grä- 
tiam mit erlaubtem Proceleusmaticus. 

Ibid. 489 Nequeo te exoräre ut maneas triduom hoc? quo 
nunc abiSy so Galliopius^ A non queo mit Synizese, aber ver- 
gleiche 511. 

Hec. 527 Peperit filia? h^m täces? ein besonderer Dimeter 
nach A. 

Ibid. 664 Vosmet yidete iam LächSs et tu Pämphile, oder tu 
zu streichen. 

Ad. 264 Nihil potest süprä. : : Quid nam föns crepuit? etc., fön 
ohne Schlu88-5, s. oben Heaut. 998. 

Heaut. 812 Huius modl mihi res s^mper comminiscere. 

So sehen wir also an der Ausdehnung und Beschränkung 
des Eürzungsgesetzes, dass die inneren Senkungen der lamben 
und Trochäen, sowie der vorletzte Fuss bei katalektischem, tro- 
chaischem Schlüsse, die im griechischen Vorbild keine irratio- 
nalen Längen vertrugen, auch in der römischen Yerstechnik zar- 
ter behandelt wurden, was wir später weiter verfolgen werden. 

Für die Verkürzung der Schlusssilbe kretischer Wörter 
giebt es in den Anapästen des Plautus sichere Belege in grosser 
Menge. Wir führen hier nur folgende an, ohne den Unterschied 
zwischen vocalisch oder consonantisch endigenden durchzuführen, 
da er wie bei den iambischen Wörtern völlig gleichgiltig ist. 

Die Verkürzung in der Hebung zeigt die grössere Zahl: 
Pers. 768 temperl zweimal. Gas. 685 illco zweimal. Mil. 1088 
diclto. Pera 173 litteräs. Pers. 500 pSUego. Rud. 222 perdldl, 
dasselbe Poen. 1190 und Aul. 724. Cistell. 213 perdlto. Cist. 205 
difiPeror, dlstrahor — nublläm meutern. Bacch. 1182 päenltet. 
Cure. 140 gütturl Poen. 1183 ceterls ömnlbus. Stich. 43 Improbl. 
Cure. 134 öppldo. Pers. 181 llberä (abl.). Aul. 437 ängulos us<que> 
omnes. Trin. 829 dlvltes. Trin. 835 türblnes. Cure. 139 vineäs. 
Pers. 181 öbsequens (vgl. oben sedens). Bacch. 1180 neminem. 
Rud. 934 öppidum magnum. Rud. 936 vidulum coudam (vgl. 
Sjhrüm fieri Ad. 960 u. ä. s. oben). Rud. 956^ növeräm (nöram 
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unnöthig). Truc. 112 ädgeränt (falsch gemessen ist adgSrant). 
Bacch. 1184 älterum tantum. Poen. 1181 veneränt. Truc. 113 
verberat verbis. Aul. 446 difFeram. Aul. 722 öbtullt Poen, 1187. 
1191 lüpplter Yor consonantischem Anlaut. Truc. 111 grätlam 
furtbus nostris. Pseud. 166 gländtum sumen. Pseud. 597 septu- 
mäs. Pseud. 598 symbolum. Bacch. 616 nequior nemo. Pseud. 603 
nüntlum. Pers. 174 Interim. Pers. 757 divtdäm u. a. In andern 
Fällen kaim man an Abfall des schliessenden s denken^ wie 
Bacch. 1150 pössumus nos. 1169 reddltls nobis. 1181 victlbüs. 
1190 fillus. 1202 nemlnls^) quam mea. Gas. 202 omnIbus. 
Bacch. 1094 Ghrysälus. 

Aber an folgenden Stellen wird man schwerlich eine sonst 
bei Plautns nicht nachweisbare Synizese annehmen, sondern die 
bereits beobachtete Wirkung unsers Gesetzes: Trin. 838 otlo, 
839 fillo, desgleichen flffi, filtls Bacch. 1076. 1091. 1204. 1206, 
fillüm 1175; auch Cure. 139 aüreä (abl.). Pseud. 181 präebeo. 
Rud. 961^ censeo. Trin. 821 grätläs. Pers. 772 Paegnlum u. a. 

In der Senkung findet sich die gleiche Erscheinung etwas 
seltner: Pers. 785 machlnäs. Aul. 715 obsScro (wie bei Horaz 
vgl. unten). Mil. 1024 mäxümS cönciunumst. Aul. 713 öccidl. 
Mil. 1031 tmpSrS. Pers. 755 lüppltSr, iüvisti. Truc. 125 aüdiSns 
(sicher ohne Synizese). Pers. 786 cömpSdSs. Mil. 1043 digrfor. 
Pers. 497 attlngnt. Pseud. 1317 grätiäm. Bacch. 1108 ütimür. 
sie. Aul. 438 pervlum facitis, vgl. Rhythmik 11; 3 gegen Ende. 
Wie bei den bereits genannten audiens und gratiam wird man 
auch keine Synizese annehmen: Mil. 1081 ftltl. 1083 prtdlS. 
Bacch. 1164. 1197 fitlÖ, eher Abfall des Schlussconsonanten in 
Ghrysälus und fiKus Bacch. 1181. 

Ganz vereinzelt sind Stellen , wo ein mehr als dreisilbiges 
kretisch ausgehendes Wort unter den gleichen Bedingungen wie 
kretische und iambische Wörter in der letzten Silbe Kürzung 
erfahrt. Sicher sind folgende Fälle in Hebung: Cure. 127 se 
merum avärlter. Pseud. 603 strätlötlcum^ in der Senkung Bacch. 
617 IndlgnlÖr; ganz wie Mil. 1043 dtgnlör. 

Dazu kommen noch einzelne Stellen, wo anstatt des Creticus 
der entsprechende Paeon mit erster aufgelöster Silbe steht^ so in 
Hebung Gist. 211 märltümls. Truc. 111 rSfSrlmus^ wenn man 
hier nicht Abfall des letzten Gonsonanten vorzieht; und etwa 



1) Nach F. Leo's uns evident scheinender Conjectur statt ne is. 
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Trin. 833 sätSlßtes^ in Senkung wohl nur Bacch. 1205 sequlminl^) 
Natürlich ist der Gebrauch dieser zuletzt aufgeführten Formen ein 
sehr beschränkter, für den wir unten, Metrik 11, 2, die näheren 
Bedingungen angeben werden; wie ja auch der Gebrauch des 
Daktylus statt des Anapästs im anapästischen Rhythmus an be- 
stimmte Regeln gebunden ist, über die wir a. 0. in anderm Zu- 
sammenhange handeln werden. 

In den daktylischen Versen des Plautus und Terenz, 
wie etwa Cas. 867 fg. Cure. 96 fg. Andr. 625 finden sich natürlich 
wie in den Ennianischen und classischen Hexametern nur in der 
Senkung gekürzte kretische wie iambische Wörter und zwar nicht 
sehr häufig, wie Cas. 867* ärdS5. Cure. 97 proltcit per t^nSbras; 
bei Terenz nur Andr. 625 hoclnSst, worüber weiter unten zu 
sprechen ist. 

Dass in dieser Kürzung kretischer Wörter keine besondre 
Freiheit des anapästischen Rhythmus anzunehmen ist, ist schon 
hiemach klar. Denn soweit das Gesetz in Evidenz treten kann, 
nämlich in den Senkungen, findet es sich auch in den Daktylen, 
in den Plautinischen so gut wie in den Ennianischen und classi- 
schen. Ja es begegnet sogar bei Horaz in den logaödischen 
Daktylen der Alcäischen Oden, wie carm. II, 1, 14 Et consulenti 
Polllö curia beweist; andre Belegstellen fUr Horaz geben wie später. 

In den iambischen und trochäischen Versen kann wieder der 
in der Senkung gekürzte Creticus nicht vorkommen, weil dessen 
Voraussetzung, der Daktylus mit den zwei Kürzen in der Senkung, 
unmöglich ist, z. B. ein maxümS yersibus in lamben und Trochäen 
ebenso verpönt ist wie ein dtcSrS yersibus. Nur in einem ganz 
bestimmten Falle, wo ein solcher Daktylus in gewissem Sinne 
möglich ist, werden wir die entsprechende Kürzung finden, worüber 
wir im nächsten Abschnitt handeln. Dagegen wäre ein solcher 
durch Kürzung entstehender Daktylus wenigstens da denkbar, wo 
auch der gewöhnliche Daktylus als Wort- und Versfass, wie wir 
später Metrik II, 1 sehen werden, nicht unerhört ist, nämlich im 
Eingange iambischer Masse sowie im zweiten, nach der Hauptr 
cäsur iambisch einsetzenden Theile der Langverse und etwa bei 
akatalelctischem trochäischen Ausgange so, dass die vorletzte 
Hebung die beiden Endlängen des daktylischen Wortes enthielte. 
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Zu allen diesen Möglichkeiten werden wir a. 0. Beispiele bei- 
bringen. Die Belege für diese Daktylen sind jedoch wenig zahl- 
reich; wenn auch ganz sicher; etwas häufiger ist der Daktylus 
nur im Anfange des Senars. Für Terenz kommt dieser Fall gar 
nicht in Betracht, da dieser grundsätzlich solche Daktylen wie 
das ganze anapästische Versmass meidet. Sollte sich aber bei 
Plautus neben solchen in lamben und Trochäen recht vereinzelt 
vorkommenden Daktylen kein gekürzter Creticus finden, so wor- 
den wir darum noch keinen Beweis gegen unsre Annahme einer 
einheitlich durchgeführten prosodisch-metrischen Technik sehen, 
sondern einen von vornherein nicht unwahrscheinlichen Zufall. 
Allein wir würden immerhin eine unliebsame Lücke in unsrer 
Beweisführung haben. Nun der Zufall hat es anders entschieden, 
die üeberlieferung giebt wirklich eine Reihe solcher metrischer 
Kürzungen im iambisch- trochäischen Rhythmus. Wie man die 
Senareingänge z. B. omniä, cönsüUt, öptumä, mörlbus, plsclbus, 
die Dimeter türpldä tempestas h^ri fuit u. ä. bildete, wofür die 
Belege a. 0. unten angegeben werden, so finden sich auch fol- 
gende, an sich ganz untadelige Anfänge iambischer Verse, die 
man zum grossten Theile durch Textänderungen oder durch un- 
natürliche, von der üeberlieferung abweichende Verseintheilungen 
beseitigen wollte: 

Poen. 1348 Neminem venire, qui istas adsereret manu, so 
nach A und den übrigen massgebenden Handschriften, ganz wie 
wir neminem in Anapästen hatten, s. oben. 

Rud. 944 Ef&cas iam me odio, quisquis es, ist ganz wie kurz 
vorher 942 Nön mdes referre me üvidum gebaut. An eine andre 
Verseintheilung ist hier sicher nicht zu denken, da mehrere 
Dimeter, mindestens acht, vorausgehen und noch einer folgt: Non 
sinam ego abire t^: mane. 

Truc. 119 Enecas me miseram quisquis es, in der Vers- 
abtheilung des A.^) Auch 

Stich. 223 Hercfil^s te amabit, prandio? cenä tibi bietet, so 
nach A und reliqui, nicht den geringsten metrischen Anstoss, die 
Bedenken von Ritschi und Goetz lassen sich wohl durch die an- 
genommene Interpunction beseitigen. 

In andern Versen wird man an Abfall des schliessenden 
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CoDsonauten denken, wie Bacch. Ö74 Milltls^ qui. Poen. 65 Uni- 
cus qui u. ä. Dagegen halten wird man auch 

Naev. com. 23. 24^) ÄÜens uuces in pröclivi profundere. 

Capt. prol. 8 Alterum quadrimum ptlerum servos silrpuit, wie 
älterum tantum in Anapästen Bacch. 1184. 

Anth. epigr. lat.') X, 1 Immlnet Leoni Virgo caelesti situ, vgl. 
Cönsullt vor Consonanten bei Plautus, s. o. 

Ibid. IX, 1 Hercules invicte säncte Silvane etc., 
wo weder Imtn^t noch Hercl^s zu messen ist; auch Plautus misst 
Hercules kretisch, wie Epid. 178. 

Wie sich der Daktylus im Anfange des zweiten Theiles eines 
iambischen Octonar findet, z. B. 

Pseud. 185 Nunc adeo hoc factumst öptumum, ut | mmivSe 
quemque appell^m suo, 

so erklärt sich auch die entsprechende Messung von cOmpedes, 
das Ritschi willkürlich in pSdlcas änderte, und Hercull, das sich 
nicht zu Herclt zusammenziehen lässt, wie wir soeben gesehen 
haben; cömpSdSs in Anapästen begegnete uns bereits u. ä. 

Pers. 269 Yerböribus caedi iüsserit | cömpkdSss impingi : väpulet. 

Epid. 179 Neque sdxta aerumna ac^rbior | HercüU quam illä 
mihi obiectast 

Wie femer Pseud. 1269 höstlbus fugatis und Rud. 922 süscltet 
officium den Schluss eines trochäischen Octonars bilden, so kann 
man auch daran denken in einer ganz eigenartigen Stelle Cas. 211 
einen ähnlichen iambischen Octonarschluss zu halten; also nach 

Postquam opus meum dmne ut volui p^rpetravi hös^bits fugatis 
und 

N6n 8nim tllum exspect&re oportet, dum ^rus se ad suom süsci^t 
officium 

Uz6r mea m^aque amo^nitas, quid tu ägis? : : Abi atque absüne 
manum. 

Alle von Müller, a. 0. S. 226, vorgeschlagenen Aenderungen 
dieses eigenthümlichen Verses sind nnrhythmisch. Die einzige 
Möglichkeit, mit den überlieferten Worten einen gewohnlichen 
ganz regelmässigen Schluss zu gewinnen, ist die Aenderung von 
atque in ac und Umstellung von abstine und manum. Aber 
man lese aufmerksam die beiden Ausgänge neben einander, den 
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glatten, durch Yermuthung erst zu gewinnenden ac manum abstine 
und den überlieferten, aber rauheren, und man wird finden, dass 
der Dichter das abweisende Wesen der Cleostrata kaum durch 
drastischeren Versbau auch metrisch hat wiedergeben können. 

So tritt uns das metrische Positionskürzungsgesetz, wie in 
den Anapästen, so auch in den Daktylen, lamben und Trochäen 
in dem Umfange, in welchem es die Eigenart eines jeden Rhythmus 
zulässt, in unzweifelhafte Erscheinung, und wir können darum 
hier mit Recht von einem allgemein wirkenden Gesetze reden. 
Denn auch in Eretikern und Bacchien ist dasselbe zu erkennen, 
soweit es dort überhaupt vorkommen kann. 

In Eretikern muss die Senkung rein gehalten werden, ent- 
spricht überhaupt der inneren Senkung der iambischen und tro- 
chäischen Dipodien, desshalb ist auch dort eine solche Eürzung 
unmöglich, da die Voraussetzung derselben, die Zweisilbigkeit der 
Senkung, gänzlich fehlt, vgl. unten Metrik II, 5 gegen Ende. Da- 
gegen die auflösbaren Hebungen bieten diese Eürzungen und 
zwar häufiger die erste, wie Gas. 605 Cäve tibi, Cleostrata ab- 
scede ab ista, öbsecro. Triu. 272 Bonl sibi haec expetuni Cas. 164 
Nam ubl domi sola sum, sopor manus calvitur, auch von Nonius 
bezeugt. Vgl. Trin. 266 Äpage sis, ämor tüäs etc., worüber unten 
II, 3, sowie auch in der erst noch zu besprechenden Vertheilung 
Trin. 250 Quod ecbibit, qudd comest. Cas. 167 domi et föris, 
seltner in der zweiten Hebung des Eretikers: Asin. 131 vosträque 
Ibl nomina. Pers. 758 ItS foräs : hic volo ante östium et ianuam. 

In den Bacchien findet eine solche Eürzung am leichtesten 
auch in der ersten Hebung statt, wie Cas. 624 Malüm pessumüm 
quod modo hic intus apud tos, wie in jedem trochäischen Schlüsse 
aller übrigen Versarten, vgl. das oben S. 56 angeführte Pers. 316 
atque cäve sis, doch auch in der zweiten Hebung wie Aul. 131 
Neque öccultum id haberi neque per metum mussärL Zweifel- 
hafter könnte sein, ob das Eürzungsgesetz auch in den Senkungen 
der Bacchien wirken darf; nach der Analogie der katalektischen 
iambischen Dipodie, wie am Schlüsse der iambischen Septenare, 
wäre dies nicht zu erwarten, vgl. oben S. 56, und im letzten 
Bacchius eines Verses lässt sich auch kein Beleg finden, ebenso 
wenig in dem zweiten Takte vor der Hauptcäsur; allein im ersten 
Takte aller bacchiischen Verse und gelegentlich im dritten der 
Tetrameter könnte man solche Verkürzungen nicht principiell 
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abweisen. Die üeberlieferung giebt uns eine solche im Anfangs- 
takte eines Trimeters Rud. 205 Ita htc solts locis compotita^ und 
für den zweiten Fall Poen. 222 Bina^ singulis quae dätaS nobfs 
ancillae; beide Stellen sind jedoch und wohl mit Recht geändert 
worden. Auch andere Stellen sind sicher ohne solche Kürzung 
zu messen^ wie Merc. 335 HÖmc me miserior nuiWst aeque opi- 
nor und Pers. 816 Cave sis me attihgas, ne tibi hoc sctpione. 

Hiermit haben wir die gewohnlichen Erscheinungen des 
metrischen Eürzungsgesetzes besprochen; was wir in dem folgen- 
den Abschnitte als weitere Wirkungen desselben zusammenstellen, 
ist nur geringfügig gegenüber der Masse der bisher aufgeführten 
Verkürzungen; und wir können jetzt recht gut einmal Halt 
machen ; um eine Begründung dieses der römischen Sprache ganz 
eigenthümlichen Gesetzes zu suchen. 

Wenn, wie wohl unzweifelhaft ist, die unter den ganz glei- 
chen Verhältnissen vorkommende Verkürzung der iambischen und 
kretischen Wörter, eines VldS und ImpSrä, den gleichen Grund 
hat, dann kann dieser nicht oder doch wenigstens nicht in aus- 
schlaggebender Weise die Wortbetonung so direct sein, wie man 
annahm und besonders L. Havet a. 0. mit seiner Aufstellung der 
breves breviantes. Denn die „intensive Pronuntiation", die ja nur 
im Anfang des Wortes vorhanden ist, erklärt die Kürzung von 
impera nicht. Freilich haben wir es in unsern beiden Fällen 
mit Wort- und Versbetonung irgendwie zu thun. Die der Kür- 
zung verfallende Silbe ist stets eine unbetonte Endsilbe, der 
im ersten Theile des Wortes Vers- und Wortton gegenüberstehen, 
und zwar in den iambischen Wörtern auf der einen vorhergehen«* 
den Kürze vereint, insofern man auch in aufgelöster Hebung die 
erste Kürze vor der zweiten heraushebt, während in den kreti- 
schen Wörtern sich diese beiden Betonungen auf die erste und 
zweite Silbe vertheilen, natürlich nur, wenn die Verkürzung in der 
Hebung eintritt. Findet sie dagegen in der Senkung statt, so 
wird man wohl der ersten Silbe auch in der Senkung eine ge- 
wisse durch den Vers gebotene Auszeichnung nicht absprechen 
wollen. Bei dem anapästischen Rhythmus kann die erste Silbe, 
brevln an longinquo s^rmoui, eines etwas kräftigen Einsatzes nicht 
entbehren und der Vorgang des ersten Fusses mag sich unwill- 
kürlich durch die übrigen zweisilbigen und auch zweimorigen 
Senkungen fortsetzen. Aehnlich wenigstens ist es auch im iam- 

Klotk, Umndsage altrömiscber M»trik. 6 
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bischen Eingang. Der Umfang der irrationalen Senkung, soweit 
er sich überhaupt exact ausdrücken lässt, sinkt nicht unter den 
Wert von IVg Moren; der Einsatz ist beim Senaranfang wesent- 
lich so wie im Anapäst, und auch im Versinnern steht die Kür- 
zung meist so, dass von Neuem angehoben wird, wie Aul. 584 
Fides, novisti me et ego te: cave sis tibi, oder Amph. 1126 Äbi 
domum, iube vasa pura actütum adornari mihi u. ä. Darnach 
Hesse sich auch erklärlich finden, wesshalb die inneren Senkungen 
Ton der Kürzung so verschont geblieben wären. Doch würden 
wir so schwerlich alle Erscheinungen erklären können. 

Wichtiger ist das Moment, dass es sich, wie bereits gesagt, 
nm unbetonte Endsilben handelt. Denn überhaupt ist Endsilben 
zu kürzen und zwar sowohl vocalische wie consonantische eine 
durch die ganze lateinische Sprachgeschichte durchgehende, nie 
unterdrückte Tendenz, die ganz ohne jede Rücksicht auf rhyth- 
misch-metrische Verhältnisse auftritt. Unter andern hat W.Corssen, 
a. 0. II* S. 436—511 diese Thatsache durch reiche Sammlungen 
von allerdings nicht immer zutrefienden Beispielen klar gemacht 
In den archaischen Zeiten lässt sich dieselbe auch bei conso- 
nantischen Endungen aus den Inschriften und durch Grammatiker- 
zeugnisse nachweisen. Erst gräcisirende Theorie hat diesen 
drohenden Verfall der Endsilben aufgehalten, wenn auch nicht 
ganz verhindert, während die Vocalkürzung, besonders mit Aus- 
gang der Augusteischen Zeit, seit Properz, Ovid, Seneca, Martial 
u. a. reissende Fortschritte macht, vgl. besonders a. 0. S. 473.481. 
485. Mit Recht findet auch Corssen, a. 0. S. 511, den letzten 
treibenden Grund jener Verkürzungen in der eigenartigen Be- 
tonung der lateinischen Sprache, die den Hochton in den Wort- 
leib zurückzog und die Endsilben mit ganz wenig Ausnahmen 
niemals des Hochtons würdigte. 

So hat diese Tendenz wohl in der Aussprache ihre Ver- 
anlassung. Allein, wie gesagt, alle diese Momente können höch- 
. stens die fraglichen Schlusslängen zu einer Verkürzung geeignet 
gemacht und vorbereitend oder begleitend gewirkt haben. Die 
wirkliche letzte Entscheidung enthalten sie nicht. Denn, wie 
L. Havet, metrique etc. S. 142. 143 richtig bemerkt, liegen in 
dono oder auch sölvöndö u. ä. die Verhältnisse der Wort- und 
Versbetonung ziemlich gleich, und doch tritt bei solchen Wörtern 
wenigstens in der guten alten Zeit keine derartige Kürzung ein. 
Bedeutsamer müssen also hier schon die Quantitätsverhälinisse 
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gewesen sein. Denn während in douö die tonlose, an sich zur 
Verkürzung geneigte Schlusssilbe an der unmittelbar vorher- 
gehenden Länge, auf der der Hochton breit und voll ruhen kann, 
einen festen Halt gewinnt, ist die letzte unbetonte in impero 
schon darum der KQrzungstendenz gegenüber weniger widerstands- 
fähig, weil sie in ihrer quantitativen Eigenart ganz isolirt da- 
steht. Selbst in Fällen, wie vi de, kann sie an der betonten Kürze 
keinen Halt gewinnen, weder quantitativ noch prosodisch, weil der 
Wortton auf der Kürze natürlich auch nur flüchtig sein, keines- 
falls sich so breit machen kann, wie auf der Lange in dono. 
Denn die lutensivität des Acceutes war eben in dieser Zeit lange 
nicht so gross, dass sie, wie später zu Commodians Zeit, aus einem 
tenet auch nur annähernd ein tenet für den Vers gemacht hätte. 
Aber dies alles reichte immer noch nicht aus, diese nach- 
tonigen Endsilben für den Vers wirklich zu kürzen. Denn vide, 
tibi, mihi, impera, obsecro u. s. w. bilden immer im Verse einen 
lambus, beziehentlich Creticus, wenn eben nicht noch das ent- 
scheidende Moment hinzukommt. Das ist der Umstand, dass 
eine solche tonlose, in ihrer gänzlichen Verwaisung we^ig wider- 
standsfähige, an keiner vorhergehenden oder folgenden Länge 
einen Halt gewinnende Schlusssilbe mit der vorausgehenden Kürze 
in die eng geschlossene Gemeinschaft einer aufgelösten Hebung 
oder zweisilbigen Senkung kommt. Dies erst bewirkt, dass sich 
die in ihrer Eigenart isolirte Silbe ihrer, metrischen Quantität 
nach an die vorhergehende Kürze assimiliri Wir haben also 
in erster Linie eine Art Schwächung des Morengehalts der nach- 
tonigen Silbe unter metrischem Hochdruck anzuerkennen, wesshalb 
wir auch nur metrische Positionskürzung, nicht schon wirkliche 
sprachliche Kürze sehen, wie wir bereits oben S. 49 eingehend 
erläuterten. Dass wir mit dieser allerdings mehr mechanischen 
als organischen Erklärung den entscheidenden Punkt treflFen, be- 
weist uns die Thatsache, dass alle die erwähnten Nebeumomente 
wegfallen können, ohne die metrische Kürzung in Fnige zu stellen; 
weiterhin auch der Umstand, dass auch die ullerschwersten con- 
sonantischen und vocalischen Endsilben widerstandslos der Kür- 
zung verfallen können, wie diphthongische Endungen bonae, wozu 
unsre sogleich zu besprechende Ueberlieferuug noch weitere Be- 
lege giebt, wie tibi aüt, quia huic u. s. w., ferner sedens, obse- 
quSns, auch solche Formen, die bei Abfall der Consonauten ganv 
andern Sinn erhielten, wie feror als Passiv u. a. 
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Anders ist es schon bei intro: 

Gas. 819 übi tntro hac novam nuptam d^duxi. 

Allein ausserdem giebt es noch eine Reihe von Stellen, wo 
jede andre Auffassung ausgeschlossen ist als die^ dass das durch 
Elision iambisch gewordene Wort ganz wie ein wirklicher lambus 
durch die beschriebene Positionskürzung pyrrhichisch wird. So 
erklären sich verschiedene Stellen mit angeblich anapästischem 
pröfScto, die sich die unwahrscheinlichsten Aenderungen haben 
gefallen lassen müssen; dazu kommen noch andre, die keinen 
sonstigen Anstoss bieten; hier sind solche: 

Poen. 907 Proßcto ad incitas lenonem r^diget si eas abdü- 
xerit, mit A und den übrigen Handschriften, wo die Lesart auch 
durch ein Citat des Nonius in allem Wesentlichen gesichert wird. 

Mil. 186 Profecto ut ne quoquäm de ingenio degrediatur müliebri. 

Pseud. 255. 256 Manta. : : Omitte. : : Bällio, audi^ sürdu's. 
: : Proßcto inäuilogistae. 

So schreiben wir, während die üeberlieferung surdus sum 
giebt. Ballio's Bemerkung beginnt mit profecto^ zu dem natür- 
lich aus dem surdu's ein surdus sum zu denken ist, wodurch 
wohl auch erst das sum hineingekommen ist, das den Rhythmus 
zerstört hat. Endlich Pseud. 201 liegt kein anapästisches pro- 
fecto vor, sondern man misst es iambisch: Id tibi profecto tadrus 
fiet etc. Mil. 290 ist doch wohl Profecto <id> vidi etc., da der 
Ausfall eines id vor vidi leicht denkbar ist. Andre Beispiele 
sind: 

Men. 689 Tüte ultro ad me detulisti: d^edlsti eam dono mihi. 

Stich. 713 Bibe tibicen: age si quid agis. bll^ndum hercle 
hoc est: n6 nega. 

Aul. 599 Enle imperium ediscat, ut quod fröns velit oculi 
sciaut. 

Stich. 700 Annca<^my uter utrobi accumbamus? ::Äbi tu sane 
superior. libri amica; dies verstand Camerarius als amicae. Leider 
ist in A gerade das erste Wort nicht zu lesen gewesen, kann 
aber auch kein anderes gewesen sein. 

Most. 504 SceKstac hae sunt aedes: impiast habitätio. Daraus 
folgt also noch nicht, dass auch sonst scelestus, molSstus ohne 
Weiteres gemessen werden kann. Studemund's Conjectur zu Mil. 69 
ist richtig, wenn man Molestae hae sunt etc. liest. 

Rud. 450 giebt unsre beste Üeberlieferung den Versanfang 
Seälestüs leno, nicht quam huc scelestus 1. 
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Merc. 448 Qutesce inquam istanc rem ego recte videro. : : Quid 
agis? :: Qaid est, wo man kaum an eine Synizese quiesce denken 
wird. 

Capt. 90 Vel %re extra poriam trigeminam ad saccilm licet, wo 
jede Aenderung wie ilicet mit Ausstossung von ire unnothig 
wird; auch Pseud. 1182 ist kein Grund ilicebit statt licebit zu ver- 
muthen. Denn ire ist dort überflüssige Erklärung. Eine so ab- 
sonderliche Conjugation wäre uns doch irgendwo von Gramma- 
tikern notirt worden, wenn sie öfter in Plautushandschriften zu 
finden gewesen wäre. Selbst Stellen wie Capt. 469 decken eine 
solche nicht. 

Femer lässt sich eine verzweifelte Stelle halten, zu der schon 
eine Menge Gonjecturen gemacht worden sind: 

Bacch. 51 Düae unum expetitis palumbem: perii häründo äläs 
verbSrät. 

Der Vers giebt nach Inhalt und sprachlicher Form durchaus 
keinen Anstoss; dass der erste Theil metrisch ganz richtig ist, 
gedenken wir unten II, 3 in anderm Zusammenhang zu erweisen. 
Endlich auch der zweite Theil ist metrisch in Ordnung, sobald 
wir das elidirte harundo einem lambus gleich als zwei Kürzen 

messen. Denn auch der Proceleusmaticus, der so entsteht, pSrli 
häründo ist bei Elision und in diesen Betonungsverhältuissen 
ohne Anstoss, wie wir unten, Metrik II, 6 erkennen werden. 

Pseud. 168 lutro abtte ätque häec cltö celeräte, ganz nach 
Analogie von intro äbl tu, nicht intro äbtte zu messen. 

Epid. 99 Tii quidem ante hac aliis solebas dare consilia mütua. 
Dagegen 

Stich. 331 R^spice ad me et relinque egentem parasitum, 
Pan^gyris lässt sich auch resptce ad me et relinque messen, wie 
oben S. 79. erlpe 8x ore. Gas. 231 ist wohl iambisch Relinque 
aliquantum orationis etc. Ebenso ist kaum anzuführen, weil 
lückenhaft überliefert: 

Gas. 222 Senecta aetate ung^nt<(is unct^us per vias, ignäve, 
incedis. 

Most. 131 ist Ritschl's Angabe: übi ünum emeritumst Stipen- 
dium wohl falsch, vgl. 0. Fr. Aug. Lorenz z. d. Si 

Auch wird man zu Gunsten der erörterten Erscheinung nicht 
Stich. 256 uSgäto esse anführen, da A dort negat esse bietet. 
Auch Trin. 983 ist schwerlich ein Beispiel fQr verkürztes äblre 

äctütum, da die Hauptcäsur dazwischen treten würde; es ist w^ 
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mit ire — ab his statt abire: Pr6peras an non pröperas ire 
actiltum ab 'his regiönibus zu lesen. Endlich ist Pocn. 1301 und 
CisL 126 wohl Synizese von puellam anzunehmen. Jedoch scheint 
Bacch. 615 nach der besten Quelle (B) wie sicher die folgenden 
Verse anapästisch zu messen ^ nicht als trochäischer Octouar, da 
B nach natus eine Rasur von fQnf Buchstaben hat: MälS 
Yolente ingenlö natiis^-: postr^mo mist quod n61o aliis. Cre- 
dibile hoc est? nequfor nemost | Nee indignior, quoi di b^ne 
faciant etc. 

So Hesse sich endlich allenfalls die Messung Trin. 270 äd- 
pllcäre änimum in anapästischem Rhythmus wie ädpllcas änlmüm 
denken ; nicht etwa, wie A. Spengel misst^ ädpKcäre änimum^ 
allein die fragliche Stelle ist so, wie sie A bietet, überhaupt un- 
metrisch und eher kretisch als anapästisch zu fassen; dasselbe 
gilt von der Relation der Palatino 

Auch andre Stellen, wo man eine ähnliche Messung finden 
könnte, wie Cure. 258 Facit hie quod pauci, ilt si<(e)>t magistro 
öbsequens (etwa facit hic — ut sit magistro ^suoy öbsequens) und 
Poen. 1406 Aüsculta söröri: äbl diiunge sind hier schwerlich an- 
zuführen. Stich. 474 LübSnte hercle me faci^s Ku>. : : Idem ego 
istilc scio nach A, doch da von tu in den übrigen Handschriften 
keine Spur vorhanden ist, scheint die Umstellung me hercle facies 
ohne tu vorzuziehen. 

Demnach bleiben nicht gerade viele Beispiele für diese 
Messung elidirter Wörter, und ein Theil derselben gestattet, wie 
bereits angegeben, auch andere Messung. Dennoch können wir 
diese Wirkung des metrischen Kürzungsgesetzes, durch deren 
Annahme doch eine Reihe Stellen vor jeder Aenderung bewahrt 
wird, nicht unbedingt verwerfen, da sie auch eine gewisse 
Stütze in den später noch zu besprechenden Messungen völüpta- 
tibus, mä^strätus, vSrebamini u. ä. finden. So lässt sich die 
Scansion von vel Ire extra portam, sc^lestae hae sunt u. ä recht 
gut in Parallele mit vSrSbämini stellen, da die Elision die Wörter 
eint Darum darf es auch nicht von vom herein abgewiesen 
werden, wenn man versucht mit solchen Messungen andre Stelleu 
zu halten oder zu heilen, die, obgleich sonst ohne Anstoss un- 
geheilt oder unheilbar schienen, wie wir das mit p^rii: arundo 
alas v^rberat u. a. thaten. Einfach ist z. B. die Aenderung: 

Stich. 721 Äge tibicen: quando blblsti,<i> refer ad labeas tibias. 
Vgl. Bacch. 1059 i, fer filio u. ä. 
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Stich. 614 Non metuo: pSr hortum <^go> transibo, nön pro- 
dibo in publicum. 

Endlich haben M. Haupt und Fr. Ritschi zwar geistvoll 
übereinstimmend hergestellt: 

Mil. 24 Nisi ünum epityrum illi estur insane bene^ 
allein eine nähere Prüfung der üeberlieferung dieses Verses, der 
bereits eine kleine Geschichte hat, kann sich nicht bei dieser 
Yermuthung beruhigen. An sich ist schon wenig wahrscheinlich, 
dass ein vorhandenes apud illa für apud illum verschrieben 
und dies als Glosse für Uli eingesetzt sei. Denn apud illum ist 
lediglich Lindemann's Conjectur, wie auch epityrum, das für 
unsern Plautusvers nicht überliefert ist. Sicher ist zunächst der 
zweite Theil, dieser wird uns, abgesehen von geringfügigen Ab- 
weichungen, wie estuer in Varro's codex Florentinus und estu- 
rieusa nebeue in B und esturiens ane bene, unzweifelhaft als 
estur insane bene überliefert. Ebenso sicher aber ist, dass weder 
unsre Plautushandschriften noch das so wichtige Yarrocitat epi- 
tyrum bieten, sondern den Plural epityra. Die gegentheilige An- 
nahme beruht auf einem Missverständnisse des Varrotextes. Yarro 
citirt ganz richtig und mit den Palatini des Plautus überein- 
stimmend epityra. Nur in seiner dem Yerse folgenden Erklärung 
sagt er: epityrum vocabulum est cibi quo frequentius Sicilia quam 
Italia usa. Id veJiementer quom vellet dicere, dixit insane, quod 
insani faciunt omnia vehementer. Dass er also den Singular des 
Wortes bei der Worterklärung setzt, ist doch ganz natürlich, und 
wenn id im Anfang des zweiten Satzes verderbt sein soll, was 
nicht unbedingt anzunehmen ist, so kann man ebenso gut dafür 
edi wie C. 0. Müller's id edi lesen. Jedenfalls aber giebt Yarro 
und die Palatinische Recension des Plautus den Plural epityra 
für den Text des Yerses. Der Ambrosianus giebt uns jetzt 
zwischen unum und -tur eine Lücke. Zufällig ist auch in dieser 
Stelle das Yarrocitat lückenhaft, wie oft bei solchen Citaten, 
in denen mehr nur auf die zu erklärenden Worte (hier epityra 
und estur insane bene) geachtet wurde. Die Stelle lautet 
bei Yarro si unum epityra estur insane bene, was an sich 
sinnlos ist, da etwas zur Yermittelung der Construction fehlt, 
offenbar das apud illa der Palatini. Denn diese sind die einzige 
Recension, die wirklich einen lückenlosen und völlig sinngerechten 
Text bieten. Nisi unum: epityra ut apud illa estur insane bene. 
Ueberflüssig und störend ist nur das ungeschickt zwischen epityra 
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und den dazu gehörenden Worten apud illa gesetzte ut. Es war 
vermuthlieh übergeschrieben über das vel des folgenden Verses, das 
im Sinne von ut, velut steht, und im Archetypus der Palatini 
recht gut gerade unter epityra apud illa stehen konnte: Ubi tu 
es. : : eccum. edepol vel elephanto in fndia*, so konnte es auch 
mitten in die zusammengehörenden Worte hineingerathen. Aehn- 
liche Versehen sind sicher in unserem Plautustext vorgekommen, 
vgl. z. B. Schoell, praef. ad Capt. p. XV, wo nachgewiesen wird, 
dass Capt. 59 ein esse aus einem ähnlichen Versehen in den vor- 
hergehenden Vers kam u. a. Darauf scheint auch der Ambrosianus 
zu führen, dessen Lücke augenscheinlich nicht alles deckt, was 
im Palatinischen Texte steht. Jedenfalls aber stand auch im 
Ambrosianus wie bei Varro und in den übrigen Plautushandschriften 
epityra, nicht epityrum. Da aber apud illa nicht fehlen darf, 
bleibt nur, wie angedeutet, das überflüssige ut der Palatinen zu 
streichen. Die Gonstruction epityra apud illa estur insane bene 
ist echt Plautinisch und giebt einen guten Sinn: „Bei solchen 
Leckerbissen isst sich's unsinnig gut.'' Die Wortstellung ist wie 
Cure. 195 maledictis pro istis. Asin. 130 at malo cum tuo, vgl. 
Capt. 406. Asin. 187 u. a., und über die locale Bedeutung 
von apud ist nicht weiter zu reden; ja man kann hier sogar 
eine treffliche Pointe des Parasiten auf den Bramarbas finden, 
wenn er statt apud illum eben sagt apud illa epityra, weil dies 
das einzige ist, das ihn bei diesem hält. Dies alles erwogen er- 
halten wir folgenden auf alter üeberlieferung fussenden Vers: 
Nisi unum: epityra apud illa estur insan^ bene. 

Das ist ein neuer Beleg für die in Rede stehende Messung. 
Die Frage, ob ein erst durch Elision iambisch gewordenes Wort 
oder ein solcher Wortcomplex metrische Positionskürzung erleiden 
kann, sind wir demnach zu bejahen geneigt Zehn unter den 
angeführten Stellen bieten eine solche Kürzung deutlich in unserer 
Üeberlieferung. Eine Anzahl Stellen müsste geändert werden, 
wenn man das Gesetz nicht zugiebt. Wir erklären diese Fälle 
um so mehr für legal, weil alle hier in Frage kommenden Wort- 
gruppen, wie bereits oben angedeutet, in der noch zu besprechen- 
den letzten Erscheinung unsers Eürzungsgesetzes ihre Analogie 
finden. Bindet die Elision die einzelnen Wörter, so finden wir 

in einem härändo älas, nisi unum epityra, vel ire extra u. ä. die- 
selben BetoDungs- und metrischen Positionsverhältnisse, wie in 
ff ff ff 

volüptäteSy senectüti, verSbamini u. ä. 
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Es ist aber bei Plautus eine ganz gesetzmässige und von 
der Textkritik längst allgemein anerkannte Erscheinung, dass 
die zweite an sich lange Silbe in mindestens viersilbigen Wörtern, 
deren Hauptton auf der dritten langen Silbe ruht, in der be- 
stimmten metrischen Position gekürzt wird, wie in mägisträtus, 
mäglstratibus, während m&gister immer die zweite Silbe lang 
hat. Dies letztere ist ein Fingerzeig für die Erklärung dieser 
Kürzung. In solchen iambisch beginnenden Wörtern haben wir 
ähnliche Tonverhältnisse, wie bei einfachem iambischen Worte, 
denen noch ein anderes zwei- oder mehrsilbiges Wort folgt. 
Schon Bitschi, prol. p. 327 macht auf die Analogie von pötS- 

stätem mit pötSst aufmerksam. Man mass eben potfistgtem ganz 

wie potSst tantum; vdluptatem wie völup tatem. Die Tonverhält- 
nisse sind also die gleichen, nur dass der Silbencomplex volup 
auf der Stammsilbe natürlich nur einen Nebenaccent hat, während 
der volle Hoch ton auf der dritten Silbe ruht. Sichtlich aber 
wird durch diese Accentverhältnisse der erste Theil in pöte- 

8 tatem, iilven-tütem wenigstens so weit von der Haupttonsilbe 
und der folgenden Silbe isolirt, dass er der metrischen Kürzung 
verfallen konnte, wie ein einfaches iambisches Wort. Da er 
jedoch näher mit dem Folgenden verbunden wird, als ein selbst- 
ständiges iambisches Wort, erklärt es sich, dass diese Art 
Kürzung, wenn auch nicht allzu häufig, ebenso in den inneren 
Senkungen der iambischen und trochäischen Dipodien erscheint, 
wie in dem zuvor besprochenen Falle mit Dlcäm tibi tnptngam u. ä. 

Unter solchen Verhältnissen gekürzte Worter sind die folgen- 
den: FSrSntarium Irin. 456. iuvSnttitis u. s. w. Amph. 154. 
Cure. 38. Most 30. Pseud. 202. gübSrnabant Mil. 1091. mägi- 
strätus Belege bei Müller, a. 0. S. 243; dies auch in innerer 
Senkung Pers. 76. Truc. 761, jedoch Epid. 592 iÖpidicus mihi 
fiiit magister oder nach Spuren in A: ^pidicust mihi magister; 
ferner mlnlsträre, auch in innerer Senkung Cure. 369. Stich. 689. 
pötSstatem, aber Trin. 822 nicht pötSstas bei falscher Ergänzung, 
sondern quom penes me <^fuit nuUä^ pötestäs oder ähnlich; qua- 
dringen ti oder quädi^genti u. ä., aber nicht dücSntos, sondern 
Bacch. 272, wie immer gerade bei dieser Zahl mille ^t ducentos; 
säg^ttatus, aber nicht sägltta; Aul. 395 ist statt cönflgS sägittis 
oder cOnftgS sägittis oder sägltis, was alles ungebräuchlich ist, 
unter Vertauschung eines Buchstaben mit einem sehr ähnlichen 
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cönflce sägittis zu schreiben; es ist der gewöhnliche Ausdruck 
an Stelle des gewählteren gesetzt worden, vgl. Plaut. Pseud. 464 
Gonficiet iam te his verbis u. ä., vgl. Beinh. Klotz, Handwörter- 
buch I S. 1037; und Pers. 25 Sagitta Gupido cor meum trans- 
fixit. :: lana servi hic amant ist nicht mit Ritschi cor Gupido 
meum zu stellen, weil dadurch dem Verse die Hauptcäsur ge- 
raubt würde, sondern nur meum cor, wie Trin. 223 meo corde, 
wo A corde meo hat^ ähnlich ibid. 257 cum meo animo, A cum 
animo meo; und dann bacchiisch zu messen: Sagitta Gupido meüm 
cor transfixit. :: Iam s^rvi hicamänt, worüber unten Rhythmik II, 4 
am Ende zu handeln ist; in Bacchien findet sich so meum cor 
Sext. Turpil. 88 Satin üt se meüm cor volüptatibils dat? ähnlich 
Stat. 230 nunc meum cor cumulätur ira.u. ä. o. Femer sSdSn- 
tärius Aul. 513. sSngctüti u. s. w. Trin. 398. Phorm. 434. [süb- 
Ömata Pers. arg. 4]. söpSUectilis u. s. w. Poen. 1145. Stich. 62. 
Phorm. 666. täbSrnaculum Trin. 726. vSnüstätiS; vStüstate, vÖlün- 
tätis, vÖlüptätem u. s. w. vSluptarii, s. Müller S. 260 fgg., in 
innerer Senkung davon völüntate Mil. 1124. Stich. 59 und v8- 
lüptatis u. ä. Amph. 939. Pseud. 69. 537. 1280. Poen. 1263. 

Dies sind sämmtlich Positionslängen, und mau hat gemeint, 
vgl. Müller, Plautin. Prosodie, S. 266 — 280, es sei diese Kürzung 
auf Positionslängen zu beschränken, nicht auch auf Naturlängen 
auszudehnen. Allein wir haben in allen den zahlreichen Fällen, 
wo wir dieses metrische Kürzungsgesetz beobachtet haben, ge- 
funden, dass nicht der geringste Unterschied zwischen naturlangen 
und positionslangen Silben gemacht wurde, weil eben dies Ge- 
setz in erster Linie ein metrisches, das entscheidende Moment 
eine bestimmte Position bestimmter Silben im Verse ist und 
keine vulgäre Vernachlässigung des gewöhnlichen Positions- 
gesetzes vorliegt. So würde es von vorn herein auffallen, wenn 
in diesem einen Punkte eine wesentliche Unterscheidung zwischen 
den nur im Sprachmaterial begründeten Arten der Länge ge^ 
macht worden wäre. Dazu kommt, dass wirklich derartige Bei- 
spiele mit Naturlänge in der gekürzten Silbe durch unsre beste 
Ueberlieferung bestätigt werden, wie 

Phorm. 902 Quid ad me ibatis?:: Ridiculum — :: Fercbämini, 
wenn auch in der einen Klasse der Galliopischen Handschriften 
herumcorrigirt sein mag. Allein diese von Bentley wieder auf- 
genommene Lesart veremini ist nach der ganzen Gonstruction 
unmöglich und die von Dziatzko aufgenommene Gonjectur Müller's 
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rebaminin Me non id facere? statt Verebamini, Ne non id facerem 

nicht wahrscheinlicher. Die Form vere-bamini ist metrisch nicht 

anders behandelt worden als cälefieri; die zweite unbetonte Silbe 
ist durch den Nebenton der Stammsilbe^ durch den hier überdies 
der erste Theil der Composition eine gewisse Selbstständigkeit er- 
hält, ein wenig von den nächsten Silben isolirt, und schon diese 
geringe Selbstständigkeit dieses iambischen Einganges genügte, die 
unbetonte zweite Silbe gegen die metrische Kürzungstendenz 
ebenso unwiderstandsfahig zu machen, wie im einfachen iam- 
bischen Worte vldS, vldö licet u. ä. 

Wie weit mau dieser unzweifelhaften Belegstelle för der- 
artige Kürzung bei Naturlänge noch andre aus Plautus an die 
Seite setzen will, ist eine specielle Frage der Textkritik, üeber- 
liefert sind uns verschiedene Stellen mit solchen Kürzungen. 
Hier führen wir Folgendes an: 

Amph. 930 Ibo egomet: comitem mihi jputftcitiam diixero, 

wo nur ganz gewaltsame Aenderungen diese Erscheinung weg- 
schaffen können. Auch der so entstehende Proceleusmaticus ist 
regelrecht gebaut, vgl. Metrik II, 6. Andre Stellen bei Müller 
a. 0. S. 275. 

Pseud. 1262 proptusLte ämtcissumam amicitiam, 

wo sich die an sich tadellose Ueberlieferung halten lässt, wenn 
man die den zwei vorhergehenden Stellen ganz analoge Kürzung 
in demselben Dimeter zweimal annimmt. 

Merc. 846 Vitam, amtcitiam cfvitatem, la^titiam, ludilm, iocum. 

civitatem ist jedenfalls richtig, es bildet den Gegensatz zu exi- 
lium in der zwei Yerse später folgenden Aufzählung; aber man 
kann daran denken, civi als eine Silbe zu messen, wozu sich 
obllscere u. ä. stellen lässt, vgl. Metrik II, 2. Rud. 601 wird 
vldSbatur überliefert, jedoch folgt später videtur, Men. 37 viel- 
leicht Sj^äcusas u. ä. 

Die Messung vSrSbamini lässt sich nicht anfechten, selbst 
wenn nur wenige Beispiele aus Plautus sich daneben stellen 
lassen. Denn sie erhält noch einen Rückhalt in einer andern, 
aber ganz ähnlichen Erscheinung. Wir sahen oben, dass einem 
einfachen vldS ganz gleich behandelt wurde eine unter Elision 
erfolgte Verbindung zweier Wörter, wie vlde üt discidit labrum 
ganz wie vldfi discidit labrum u. ä. Die Gonsequenz davon ist 
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für unseni Fall klar. Eine Messung wie novo Örnatu in dem 
Dimeter: 

Trin. 840^ Cum novo ornätu spSdeque slmul. 

•/ 
ist ebenso legal, wie z. B. Heaut. 1025 völuntäte obsecro; doch 

auch hier findet sich Positions- und Naturlänge ohne Unterschied 

gekürzt. Denn gerade ornatus hat naturlange Anfangssilbe. Man 

wird also mit der Möglichkeit rechnen müssen, auch andre Stellen 

so zu messen, vgl. Capt. 340 ut aestimatum, Cure. 594 neque vidi 

nSque aüdivi, so besonders nach L. Havet, wo jedoch Fleckeisens 

nee vidi aut audivi immerhin eine leichte und gefallige Aende- 

rung ist. Stich. 213 quot aiitem lässt sich halten, wenn man 

quöt autem mit enklitischem autem betont, wofür quot Item 
conjicirt ist. 

Jedenfalls haben wir hier nur eine sehr vereinzelte Er- 
scheinung. Es lassen sich fast nur noch Beispiele mit uxor auf- 
stellen, die mehrfach recht zweifelhaft sind. So Phorm. 776 ist 
wohl mit Streichung des zweiten überflüssigen ut zu lesen: Ita 
faciam, ut frater censult: uxorem eins huc addücam. Doch schehit, 
wiewohl auch hier geändert wird, sicher zu sein 

Merc. 244 Ad me domum intro ad üxörem ducturam meam, 
schwerlich Intro ad üx. 

Dreimal begegnet die Wendung sed üxör, wo es sich wegen 
der Betonung um eine der schwersten Kürzungen handeln würde: 

Rud. 904 SSd uxör vocat me ad prändium. redeö domum. 

llud. 895 S^d üxor scelesta me Omnibus servat modis. 

Gas. 209 Sed uxor me excruciat, quia vivit. 
Und die Stellen scheinen sich gegenseitig zu schützen. Allein 
die erste beruht gar nicht auf handschriftlicher Ueberlieferung, 
sondern auf Fleckeisen's Vermuthung, sie lautet vielmehr in den 
Handschriften ohne diese harte Kürzung: Sed ad prändium uxor 
me vocat. redeo domum ohne Variante. In der dritten Stelle, 
die noch nicht endgiltig hergestellt scheint^ ist SSd Sxcrüciat me 
uxor quia vivit eine siuugerechte Umstellung, wahrend die zweite 
sich vielleicht Sed me üxor scelerata oder ähnlich lesen lüsst. 

Allein so selten auch der hier erwähnte Fall vorgekommen 
sein mag und so leicht sich vielfach ändern lässt, wie novo cum 
örnätt u. dgl., als unmöglich kann man ihn nicht hinstellen. 
Ja es findet sich sogar zu diesem cum novo oraätü die analoge 
Kürzung bei kretischem Worte überliefert: 
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Aul. 721 mälS perditüs pessume ornätus eo.. 
Auch hier konnte man nachhelfen wollen mit pessume eo ornatus 
oder pessume onüstus eo nach Epid. 375 dolis astutiisquc onu- 
stam u. ä. Doch trifft alles zu, wie bei cum nÖvo Örnatu. Die 
gekürzte Silbe ist tonlos und durch Elision mit dem vorher- 
gehenden Creticus verwachsen. Aber eine Messung wie cöntü- 
bgrnälis ist haltlos, vgl. Müller, a. 0. S. 263—265. 

Wir haben beständig hervorgehoben, dass die zu kürzende 
Silbe eine unbetonte war. Aber selbst davon scheinen Aus- 
nahmen vorzukommen, zwar lange nicht soviel als L. Havet, 
a. 0. 8. 137 fg. annimmt, der Verkürzungen wie fSnSstra als 
ganz legal hinstellt. Denn ein grosser Theil der hierfür auf- 
gestellten Beispiele entfiillt bei näherer Betrachtung. Für fenestra 
ist uns ausdrücklich die Nebenform festra für des Ennius Zeit 
durch die besten Grammatiker verbürgt, aufgeführt von Müller 
S. 239, für ävonculus an vier Stellen der Aulularia, s. Müller 
S. 232. 233, lässt sich mit der Form avonclus auskommen, ein- 
mal allerdings mit Umstellung; unbedenklich aber ist es eine 
solche Form einzusetzen, da ja auch periculum u. v. ä. unsere 
Handschriften da bieten, wo der Vers die kurze Form periclum 
u. 8. w. verlangt. Poen. 1206 ist ein äruspex durch Beseitigung 
eines que von Müller gebessert: quod ärüspex. Es ist wohl 
gleichfalls unter Streichung eines que zu lesen 

Capt. 246 Per commune servitium, quod höstica evenit manu, 
libri perque c. conservitium, da man die Geschmacklosigkeit eines 
conmune conservitium dem Pluutus kaum zutraut und die Cäsur 
nach servltiüm, quod ganz legal ist, vgl. Metrik I, 3 gegen Ende. 
Ferner hat Ritscbl mit Streichung des dritten quibus Pseud. 180 
Quibus vitae, quibus deliciae estis, savia mämillae mellitae, wie 
es scheint, richtig geschrieben. Auch griechische Eigennamen, wie 
Alexander, Most. 775. Bacch. 947 u. a. Philöxenus Bacch. 1106 
oder PhiKppus, doch vgl. unten, und Achilles (Nebenform 'Axikevg) 
u. ä., s. Müller S. 231 fgg., können natürlich hier nicht angeführt 
werden. Andre Stellen sind bereits oben gelegentlich besprochen 
worden. 

Cas. 199 ist kein Grund nltörlbus zu messen. Denn Ussiug 
sagt richtig: 'rebus et nitoribus' iuepte iunguntur. Nur durfte er 
desshalb nicht rebus und et streichen. Man vermuthe moribus statt 
nitoribus und lese: Omnibus rebus amorem ego credo et moribus 
nitidis antevenire. 
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Andr. 613 stände die Messung fidüctä einzig bei Terenz da^ 
der. Vers bietet noch einen Anstoss, von dem weiter unten zu 
handeln ist; es ist, wie wir sehen werden, anders als gewöhn- 
lich die Versabtheilung vorzunehmen. Ferner ist zu schreiben 

Most. 217 Dum tibist nunc haec aetatula, in sSnecta etc. 
statt des überlieferten tibi . . . aetatulast, wie est gern ans Ende 
oder ans Particip, zu dem es gehört, gerückt wurde, vgl. ib. 314 
u. V. a. 

Allein es bleiben einige ganz unzweifelhafte Fälle, wo ein 
Wort von der prosodischen Gestalt eines Bacchius oder Diiambus 
(y-- und u^u-.) in der zweiten Silbe gekürzt ist. Bei slmll- 
lümae und sätSllites Asiu. 241 und Trin. 833, vielleicht auch bei 
tabellae, das jedoch nirgends sicher als anapästisch gemessen 
erscheint und leicht mit tabulae zu ersetzen geht, mag man zu 
einer sprachlichen Erklärung greifen; aber sich nicht etwa darauf 
berufen, dass zu Plautus' Zeit die Doppelconsonanz nicht durch 
die Schrift ausgedrückt wurde, was ja, wie Müller a. 0. S. 253 
ausführt, für die Aussprache nicht massgebend ist, sondern 
entweder auf die Natur des 1 mouille hinweisen, das auch in 
der griechischen Poesie vielfachem Schwanken unterworfen ist, 
wie sich j4l6xvXXov und Alöxvkog u. ä. neben einander findet, 
oder auf die ältere Art die Stammsilbe zu betonen, die besonders 
W. Corssen, Aussprache u. s. w. 11 S. 892—906 wahrscheinlich 
zu machen suchte. 

Mit der Betonung hängt wohl die Quantität vÖlüptas zu- 
sammen. Dies wird an zehn Stellen (Müller S. 262) so über- 
liefert, dass man es unbedingt als Anapäst messen muss. Aber 
diese Ausnahme, scheint es, bestätigt gerade die Regel, dass die 
der Kürzung verfallende Silbe eine unbetonte sein muss. Denn 
das gekürzte voluptas findet sich nur in der Verbindung mit mea 
im Yersausgange voluptas mea, sonst aber, wie Pseud. 52 und 
Truc. 899, wo im Versinnern mea völüptäs steht, hat es die 
natürliche bacchiische Messung. Das mea hinter voluptas ist 
offenbar ein Enklitikon, es wirft seinen Accent auf die letzte 
Silbe des vorhergehenden voluptas, und dies wahrte unter diesem 
Einfluss seine Betonung voluptas, so dass völüptäs mea als enge 
auf der drittletzten Silbe betonte Wortverbindung im Verse wie 
volüptärii galt. Auch sonst scheinen sich Anzeichen für die Be- 
tonung der Wörter auf äs, ätis in Plautinischen Versen erhalten 
zu haben, wie Rud. 901 üt tempestäs est, wo gleichfalls ein 
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enclitisches Wort nach einem Substantiv auf äs steht^ eine Stö- 
rung des s. g. Dipodiengesetzes ebensowenig ist, wie ein pergin 
an der gleichen Stelle. 

Dies kann ein Fingerzeig sein, wie wir die vereinzelten Aus- 
nahmen, die sich sonst noch in dieser Beziehung finden, zu er- 
klären haben. So dSdisttn im Anfange zweier Verse Trin. 127. 129, 
auch Cure. 345. Ist in Folge des Antretens des enclitischen ne der 
Hochton des Wortes einmal yerrückt und bleibt auf der dritten 
Silbe auch nach Abfall des letzten Vocals, so gilt diese Form 
für den Vers ganz wie ein längeres regelrecht auf der dritten 
Silbe betontes z. B. yöluptatem, vSrSbämini, vSrSbarne, und die 
zweite Silbe ist dann gegen die Einwirkung der Positionskürzung 
nicht geschützter als in den längeren Formen dSdlstinS. Freilich 
steht an der Curculiostelle dedisti überliefert und, da beide Stellen 
offenbar gleich zu gestalten sind, kann man an der ersten 
Stelle schwanken zwischen dedisti argentum und dedisttn argen- 
tum. Doch Plautinischer Sprachgebrauch empfiehlt die letztere 
Form. 

Ebenso lehrreich ist eine andre Ausnahme: 
Mil. 1061 Dabitür quantum ipsus preti poscet. : : Tälentum 
Philipp um huic opus aürist. 

tälentum behielt, wie auch die Vocalisation zeigt, seinen griechi- 
schen Accent auf der ersten Silbe und verfiel daher mit seiner 
unbetonten Mittelsilbe der Kürzung etwa wie ein tamSn tum, was 
man auch für Phißppus, s. oben, geltend machen kann. 

Zum Nachweis etwaiger weiterer Consequenzen unsers Ge- 
setzes giebt unsre Ueberlieferung keinen Anhalt. Auch sind nach 
unserer Erklärung kaum andre als die besprochenen Fälle denk- 
bar. Die Messung 

Aul. 723 Perditlssämüs ego sum Ömnlum in terra 
ist in unserer handschriftlichen Grundlage nicht unmittelbar be- 
gründet, da diese Worte in einem besondern Vers geschrieben 
stehen, einer trochäischen katalektischen Pentapodie. Da jedoch 
der Vers sich sonst sehr gut in den anapästischen Rhythmus, 
der durch die ganze Scene geht, einreiht, so konnte man allenfalls 
die regelwidrige Positionskürzung der hochbetonten Mittelsilbe 
mit der Länge des schwerfalligen Wortes einigermassen für ent- 
schuldigt halten.^) Dass auch in griechischen Anapästen bei 

1) Sicher ist dies jedoch keineswegs, da auch im zweiten Theile des 
80 entstehenden Octonars: Nam quid mihi opus est yita, qai tantum anri, 
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längern, schwer in den Vers sich fügenden Wörtern einzelne Frei- 
heiten gestattet wurden , hat Verfasser, studia Aeschylea p. 32 
mit Beispielen belegt. Aber nirgend heben solche vereinzelte 
Nothstände, mit denen sich der Dichter abfinden muss, die 
Regel auf. 

Wir haben daran festzuhalten, dass bei all diesen Kürzungen 
das Entscheidende allerdings die Assimilation der Quantität unter 
metrischer Beeinflussung ist, eine gewisse metrische Positions* 
kQrzung, dabei aber sehr wesentlich bleibt, dass die der Kürzung 
verfallende Länge nach beiden Seiten hin möglichst isolirt und 
überhaupt möglichst wenig widerstandsfähig ist. Letzteres wird 
sie aber, wenn der grammatische Hochton auf ihr ruht, daher 

die Verschiedenheit der Quantität eines mä^strätus und eines 

magister u. ä. Wie weit in den einzelnen Fällen sprachliche Vor- 
gänge wirksam waren, ist eine nicht leicht zu beantwortende 
Frage, wir haben auch hierfür verschiedene Anhalte oben an- 
gegeben. Ob dagegen vor der zu kürzenden Silbe nur eine Kürze 
oder ausser dieser eine oder mehrere Silben stehen, ist an sich 
für den Vorgang der Kürzung gleichgiltig. In Trochäen und 
lamben waren Kürzungen wie erlpe Sx ore nur darum selten, weil 
eine Form erlpS tibias oder mittS täbellas nicht zulässig ist. 
Gewöhnlich und zwar in weitaus den meisten Fällen war die 
gekürzte Silbe die letzte eines iambischen oder iambisch endigen- 
den Wortes oder Wortcomplexes. Allein es konnte auch eine 
Anlehnung an das Folgende stattfinden. Je lockerer diese ist^ 
desto zahlreicher erscheint die Kürzung. Je enger sie ist, um 
so seltner begegnet die Wirkung des metrischen Kürzungsgesetzes. 
Um so mühsamer war für uns der Weg der Beobachtung und 
Untersuchung, die sich sogar öfters in einzelne Textbetrachtungen 
verlieren musste. 

Allein diese ausführliche Betrachtung ergiebt, dass in die- 
sem zuerst zur Erörterung gelangten Gesetze die Einheit- 
lichkeit der metrischen Technik durch alle verschiedenen 
Rhythmengeschlechter hervortritt, die auch auf andern Gebieten 
zu verfolgen und darzulegen eine Hauptaufgabe für uns ist. 



auch wenn man mi opüst liest, eine Silbe zu viel bleibt. Perditissnmus 
kann aus dem Anfang des folgenden Verses Perdidi verschrieben sein und etwa 
für Pessumus stehen, wodurch ein richtiger Octonar gewonnen würde. 
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Es entspricht ganz der eigenartigen Natur des sldog naim- 
vix&iß, dass in bacchiischen und kretischen Versen unser Ge- 
setz am seltensten ist, sich überhaupt nur auf iambische Wörter 
und Wortcomplexe beschränkt und besonders in Senkungen der 
kretischen Yersarten^ die auch sonst noch reiner als die gewöhn- 
lichen inneren Senkungen sind^ vgl. Metrik 11^ 5 am Ende, gar 
nicht und in denen des Bacchius auch nur sehr spärlich vor- 
kommt, während es in den Hebungen entsprechend den Verhält- 
nissen der Auflosungen wahrnehmbar ist. 

Umgekehrt muss in den Anapästen das Gesetz am meisten 
in Evidenz treten. Dass gerade hier alle Consequenzen desselben 
sich in grosserer Zahl zeigen, liegt augenscheinlich in der Natur 
dieses Rhythmus. Da dieser lauter zweimorige, der Hebung 
gleichwerthige Senkungen hat und die Hebung häufig in zwei 
Kürzen auflost, so kann das Gesetz unbeschräukt in allen Vers- 
stellen und in allen möglichen Wortformen wirken. 

In lamben und Trochäen kann die Kürzung zwar in den 
Hebungen ausser bei iambischen Wörtern auch in kretischen 
vorkommen, aber längere kretisch auslautende Wörter, wie se 
merum avär%^r faucibus plenis, vgl. Cure. 127, sind ausgeschlossen, 
auch der gekürzte Creticus ist nur im Anfange der iambisch 
anhebenden Reihe möglich; in den iambisch -trochäischen Sen- 
kungen aber trat nach den Grundregeln des y^vog laußixöv hier 
nothwendig die Beschränkung auf iambische oder iambisch be- 
ginnende Wörter und Wortcomplexe ein. Denn verkürzte Kre- 
tiker waren einfach dadurch ausgeschlossen, dass die der Hebung 
nicht gleichwerthige Senkung nur die flüchtigen Kürzen duldete, 
vor allem keine Endkürzen eines daktylisch auslautenden Wortes. 
Dennoch sehen wir auch hier die einheitliche Technik durch- 
geführt, insofern selbst in trochäisch -iambischen inneren Sen- 
knngen in dem einen speciellen Falle, wo sie denkbar war, die 
Verkürzung eines Creticus auch wirklich eintrat, vgl. Stich. 716 
erlpe 8x ore u. ä. 

Ganz im Gegensatz zur iambisch -trochäischen Rhythmen- 
gattung konnte im daktylischen Versmasse das Kürzungs- 
gesetz naturgemäss nur in der Senkung zur Geltung kommen, 
weil die Hebung nicht aufgelöst wurde. Hier aber traten die- 
selben Erscheinungen ein, wie in der anapästischen Senkung, 
lediglich in der einen von uns im Eingange unserer Untersuchung 
begründeten Beschränkung auf vocalischen Ausgang. Die Con- 
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Sequenz des Gesetzes zeigt sich auch in den Daktylen. Dass der 
Ennianische Hexameter selbst Kürzungen wie ludlcrS, fiSrl nicht 
verschmähte y haben wir bereits oben S. 42 belegt. Aber selbst 
solche Fälle, wie excürätüs incesslsti, die der Plautinische Ana- 
päst wie die alten Sortes vereinzelt bieten^ sind nicht mit einem 
Male aus den daktylischen Hexametern verschwunden. Schon 
Isidor, de natura rerum cap. 30 las einen Vers des Lucretius, 
VI 1133 ganz so wie ihn unsre Handschriften haben: an caelum 
nobis ultro natura cörüptum | deferat in völlig sinngerechter 
Form, an der nichts zu ändern ist. Ebenso bezeugt uns die ars 
Consentii de barbarismis et metaplasmis, eine Schrift, der gute 
Quellen zu Grunde gelegen haben, p. 30, dass Lucilius, lib. ine. 171, 
örS cörupto gemessen habe, und auch bei Ennius muss sich nach 
derselben Stelle Aehnliches gefunden haben. So wird man selbst 
einem Horaz noch ein pyrrhichisches pälüs, das uns überliefert 
ist; zutrauen, trotz Luc. Müller, de re metrica p. 342. So scheint 
das Eürzungsgesetz noch in einer Specialität wirksam, wo aller- 
dings auch sprachliche Vorgänge es erleichterten. Auch die clas- 
sische Hexameterdichtung der Augusteischen Zeit hat sich prin- 
cipiell noch nicht von diesem Gesetze frei gemacht. Wir führen 
hier nur an, dass selbst Horaz, der über die Plautini numeri 
spottet, ausser dem oben S. 61 aus den Oden angeführten Pölßö 
in seinen Hexametern sich folgende Kürzungen gestattet: cävS 
epist. I 13, 19. dixSrÖ sat. I 4, 104. mentiÖ Ibid. 93. nesclÖ 
oft, besonders in nesclÖ quis. quomÖdö sat. I 9, 43. So sat. I 
6, 119. vetÖ sat. I 1, 104 u. ä. bei Luc. Müller, de re metr. p. 337. 

Entschieden mit dem Kürzungsgesetz zu brechen hat sich 
erst der Provinciale Lucan entschlossen, bei dem, wie wir bereits 
erwähnten, immer nur cänö, ämo, übi, Ibi u. ä. begegnet Ganz 
hat aber auch dieser auf metrischem Gebiete consequent vor- 
gehende Neuerer das Gesetz nicht beseitigen können. In den 
Prouominalformen mthf, tibi und slb! hat sich dies Gesetz auch 
bei ihm forterhalten und darnach bis in die Zeiten der allgemei- 
nen Schwächung des Auslauts und zeugt von der römischen 
Zähigkeit ebenso gut, wie das Festhalten alter nicht mehr ver- 
standener Formen und Formeln auf dem Gebiete des Cultus und 
des Rechtes. 

Denn dass wir auch in diesem metrischen Gesetze eine acht 
römische Eigenheit haben, ist klar, da sich in der ganzen grie- 
chischen Poesie nicht eine einzige ähnliche Erscheinung wahr- 
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Dehmen lässt, die für dieses so allgemein wirkende Gesetz vor- 
bildlich hätte werden können. Nur fehlt noch zu der von uns 
angestellten kurzen Betrachtung über spätere Nachwirkungen des 
Gesetzes der Nachweis , dass Livius und Naevius dies Gesetz 
nicht willkürlich gemacht, sondern bereits in der römischen Vers- 
technik ihrer Zeit vorgefunden haben. So reiht sich anhangs- 
weise ein Abschnitt an über die Prosodie der römischen Saturnier. 
Wir glauben nämlich mit einiger Wahrscheinlichkeit folgende 
Beispiele für unser Gesetz anführen zu können: 

Corp. inscr. lat. I 32, 6 DSdSt tempestatebus aide mereto. 
Ibid. I 33,3 HönÖs famä virtiisque glöria atque ingenium, 

zu denen sich aus späterer Zeit stellen lässt 

Ibid. I 1006 BenS r^m geras et väleas, dörmias sine cüra. 

4. FroBodie der Saturnier.^) 

Um die zu Livius' und Naevius' Zeiten herrschende prosodisch- 
metrische Technik der Saturnier darzulegen, besitzen wir als authen- 
tische Quelle unter den Elogia Scipionum die Grabschrift auf 
Lucius Cornelius Scipio Barbati filius, den Consul des Jahres 259, 
einen Helden des ersten punischen Krieges, Corp. inscr. lai I 32, 
die ihrem Alter nach unter den metrischen Inschriften einzig 
und darum auch eigenartig dasteht. Mit ihr lassen sich noch 
verbinden die erst nachträglich von der Familie gesetzte Grab- 
schrift auf den Vater des obengenannten Scipio und die auf 
den frühzeitig verstorbenen Sohn des altern Africanus ibid. 30 
und 33. 

Sie lauten in Minuskelschrift umgesetzt folgendermassen: 

hone oino ploirvme cosentiont R<omai> 

dvonoro optvmo fvise viro 

Lvciom Scipione filios Barbati 

consol censor aidilis hie fvet a<pvd vos> 

hec cepit Corsica Aleriaque vrbe 

dedet Tempestatebvs aide mereto<^d>. 



1) Ueber die Theorie, welche unprosodische Saturnier annimmt, hat 
sich Verfasser aasführlich geäussert in Bursian-Müller's Jahresbericht 48. Bd. 
S. 117—125 und in der Berliner philologischen Wochenschrift VI. 18 S rj60 
- 663. VIT. 46. S. 1408—1411. 

Klotz, OruudKdgo altrOmiacher Metrik. 7 
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Oornelivs Lvcivs Scipio Barbatvs 

Gnaivod patre prognatvs fortis vir sapiensqve 

qvoivs forma virtvtei parisyma fvit 

consol censor aidilis qvei fvit apvd vos 

Tavrasia Cisavna Samnio cepit 

svbigit omne Lovcanam öpsidesqve abdovcit. 

[Qvei apice insigne dial<^is fl^aminis gesistei] 
mors perfe<^cit^ tva vt essent omnia brevia 
bonos fama virtvsqve gloria atqve ingenivm 
qvibvs sei in longa licv<i>8et tibe vtier vita 
facile facteis svperases gloriam maiorvm 
qva re Ivbens te in gremiv Scipio recip<i>t 
terra Pvbli prognatvm Pvblio Comeli.^) 

Die älteste Scipioneniuschrift unterscheidet sich von den 
beiden jungem vielfach durch ihre Sprachformen und ihre Ortho- 
graphie, die sichtlich auf einer altern Stufe stehen, vgl. Bitschi, 
Opusc. IV, S. 223, ebenso aber auch in metrischer Hinsicht. Wäh- 
rend die beiden jungem offenbar unter dem Einfluss des Livianisch- 
Naevianischen Kunstepos nur noch die sog. vorletzte Senkung 
unterdrücken, erscheint hier die doppelte Katalexe in beiden 
Halbversen sechsmal und nur zweimal im zweiten Theile einfach 
im vorletzten Fusse. Dagegen findet sich viermal in den sechs 
Versen der kretische Ausgang des ersten Hemistichs, den die 
Jüngern Inschriften nicht aufweisen. Dass diese älteste metrische 
Inschrift durchaus keine Singularität in ihrer Technik war, be- 
weist das Elogium auf dem Grabe des Calatinus, dessen Anfang 



1) Unbedingt von unserer Betrachtung auszuscheiden ist corp. inscr. 
lat. I 34, eine nicht genau datirbare, spätere Grabschrift auf einen L.Cor- 
nelius Cn. f. Cn. n. Scipio. Der erste Satz bietet bei einer harten Con- 
struction: virtutes parva cum aetate possidet hoc saxum, wenigstens einen 
richtigen Sinn; im zweiten Satze, cui vita defecit, non bonos honore, ist 
das letzte Wort sinnloses Füllsel des Verses; im dritten, is hie sitna 
({ui uunu[uam victus est virtuti, ist das letzte Wort nicht unbedenklich. 
Der letzte Satz ist wohl sinnlos, doch nicht fehlerhaft überliefert. Wie die 
grammatische, so ist auch die metrische Form im ersten und letzten Verse 
unverstilndlich. Die Inschrift hat keine Versabtheilung. Verse sind aber 
offenbar gemeint. Vermuthlich hat der Verfertiger derselben ohne Ver- 
stundniss des Rhythmus sich seine Verse nach den Schemata der altem 
zusammengestellt. Dann erklärt sich neben manchem nichtigen auch ein 
HnUtvorn wie ntl quäirättH honorem nach terrii Pvibll prögmltum u. iV. 
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Cicero an zwei Stellen uns erhalten hat, vgl. Cat. mai. 17, 61 
und fin. II 35, 116 hune ünum plilrimae | cons^ntiunt gentes || 
populi primärium | fdiss^ virum. Der wiederholt sich zeigende 
Abfall des Accusativ-m scheint ziemlich willkürlich. Hierbei hat 
wohl nur die Laune des Meisslers gewählt, einmal scheint er auch 
ein Nominativ-5 fälschlich gesetzt zu haben, auf Z. 3 der ersten 
Inschrift. Der quantitative Werth des Wortes erscheint unab- 
hängig davon, ob der Endconsonant m wirklich ausgeschrieben 
war oder nicht. Aehnliches Schwanken findet sich auch bei co- 
sentiont gegen consol censor, während auf einer etwas altern 
Scipioneninschrift, corp. inscr. lat. 131,2 aidiles cosol cesor steht 
Die erste Scipioneninschrift, in die spätere Schreibart und 
die gewohnlichen Formen umgesetzt und mit den die Anfänge 
der Dipodien bezeichnenden Accenten versehen, lautet demnach: 

Hunc ünum plilrimi | consentiunt K6mae 
Bondrum Optimum | fdisse virum 
Lucium Scipidnem | £Qium Barbati. 
Consül censor aedilis | hic fuit apüd vos. 
Hie cepit Cörsicam | Aleriamque ürbem. 
Dedit Tempestatibus | aedem merito. 

Die Messung Lucius statt Lucius angenommen, bietet sie in 

prosodischer Hinsicht kaum eine Abweichung von der späteren 

Praxis. Denn an den Versausgang fuisse virum ist kein Anstoss 

zu nehmen, da sich ähnliche Ausgänge noch bei Plautus und 

Terenz nachweisen lassen: Bacch. 105 aqua cälet und Ad. 523 

nls! quiä propest nach bester Ueberlieferung. Das einzige, was 

auffällig ist, ist der Hiatus nach bonorum. Dieser lässt sich 

aber gut durch die Eatalexe erklären. Denn offenbar dehnte 

man in solchen Versen nicht zweimal hinter einander die lange 

Silbe zur tQLörniog^ wie im Griechischen, sondern Hess lieber 

eine sog. yCQÖöd'söLs^ d. i. Pause eintreten, ganz wie im iambischen 

Septenar die Katalexis behandelt wurde, sodass der Bacchius 

honorüm genau dieselbe Geltung hat, wie Mil. 907 Lepide et sa- 

pienter, commode et facete res | pärdtäst u. ä. So ausser bonorum 

A Optimum, auch hic cepit A Cdrsicam. In dem gleichen Falle 

zeigen die beiden andern Inschriften je einmal syllaba anceps, 

die ja in solcher Hinsicht dem Hiatus gleichzustellen ist. Beide 

Erscheinungen, Hiatus und syllabae ancipites, haben den gleichen 

Grund und schützen und erklären sich gegenseitig: pärissümä 

1* 
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A fiiit und omnti A br^via. J)emnacli sind die beiden spatern 
Inschriften wohl folgendermassen zu messen: 

Corn^ius Lucius | Scipio Barbätus 
Gnaivdd patre prognätus | fdrtis vir sapicnsque^ 
Quoius Vita virtütei | pärissümä a fiiit, 
Consdl censor aidilis | hic fuit apiid yos, 
Tauräsiam Cisaünam | Sämnio a c^pit, 
Subigit omneni Loucanam | öbsidesque abdoücit. 

Mors p^rfecity tua ut essent | dmniä a brevia: 
UonoSy famä virtüsque^ | gldria atque ingenium^ 
Qulbüs sei in longa ßcüiset | tibe utier a vita^ 
Facile factis süpSrases | 'glöriam maidrum. 
Quare lubens te in gremium^ | Sciplö^ a recipit 
Terra, Publi, prognÄtum | Piiblio, Corneli. 

Finden wir so eine Bestätigung dafür , dass das ausführlich 
im römischen Drama nachgewiesene Eürzungsgesetz ein acht 
romisches ist, in den zwei höchst wahrscheinlichen Messungen 
dedet Tempestatebus und hÖn5s fäma etc., so beweist anderer- 
seits unsre älteste metrische Inschrift in lateinischer Sprache, 
dass die Quantität der Silben in jeder Weise correct auch im 
Verse zum Ausdruck gekommen ist. Lucian MQller, Der satur- 
nische Vers S. 67 fgg. und vor ihm L. Havet, a. 0. haben für die 
saturnische Poesie als ein festes Gesetz aufgestellt, dass jede 
kurze Endsilbe in der Vershebung gelängt werden könne, ein 
Gesetz, das ihren Gegnern ein willkommenes Argument für un- 
prosodische Saturnier geworden ist, vgl. darüber Verfasser, in 
Bursian-MüUer's Jahresbericht, 36. Bd., S. 392 fgg. Berlin, philol. 
Wochenschrift VI, S. 562. Das älteste authentisch überlieferte 
Monument der saturnischen Poesie zeigt von diesem angeblichen 
Gesetze keine Spur, ganz wie auch die oben erwähnte Inschrift 
des Calatinus. Auf der zweiten Inschrift findet man zwar süblgit, 
nicht süblcit, wo man die Länge als ursprünglich nehmen könnte, 
und auf der dritten sogar fucile und terra Allein daraus folgt 
noch nicht die Richtigkeit jenes Havet-Müller'schen Gesetzes. Es 
ist eine solche Verlängerung nicht Gesetz, sondern Ausnahme, 
die sich auf den ersten Fuss beschränkt zeigt. Bei Livius tritt 
allerdings noch eine Versstelle hinzu, wo eine solche Kürze in 
der Hebung sicher bezeugt ist, die zweite Hebung des zweiten 
HalbveracH bei dreisilbigem Worte im Anfange dieses Verstheiles, 
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wie Odyss. 1. Viriim mihi Camena | insece vorsütum. Allein 
auch hier handelt es sich nicht um Regel; sondern um Ausnahme. 
Nach dem uns vorliegenden Material zu urtheilen, waren solche 
Längungen der alten Poesie der Römer, der die erste Inschrift 
zugehört, ganz fremd und sind in die zwei jüngeren vereinzelt 
hineingekommen unter dem auch in anderer Hinsicht wahrnehm- 
baren Einflüsse des saturnischen Kunstepos. In diesem aber er- 
klären sie sich ganz natürlich aus dem griechischen Vorbilde, 
der homerischen Dichtung ganz in der gleichen Weise, wie in 
Eunius' Annalen, denen doch Niemand alle prosodische Grund- 
lage absprechen wird, weil sich dieselben Längungen wie in den 
Satumiem finden, z B. v. 148 äquilä und 90 pöpülüs atque, in 
der Vershebung wie insece, facile und terra, eine Erscheinung, 
die ja selbst bei Vergil noch ziemlich häufig ist, vgl. Ph. Wagner's 
Vergilausgabe, im Index unter productio syllabarum. 

Solche Längungen aber sind im saturnischen Epos nicht 
häufiger als im hexametrischen. Denn ausser dem angeführten 
insece Odyss. 1 lässt sich aus Livius mit einiger Wahrscheinlich- 
keit nur anführen Od. 2 ed. Müller mea puer. 6 und 48 tuque 
mihi; inque manum, aus Naevius bell. poen. 4 ordine ponuntur, 
wohl richtige Länge, wie öfters sonst anzunehmen, zweifelhaft 
7 capitibus opertis, 18 summe deum regnätor, vgl. F172 y^Af ixvgi 
detvög xa u. ä. o., ferner 32 sägminä sumps^runt, 57 pectora pos- 
sidet. Bedenkt man nun den Zustand, in welchem uns die meisten 
saturnischen „Verse" des Livius und Naevius überliefert sind, 
nämlich lediglich in gelegentlichen Citaten, die unwesentliche 
Worte häufig sparen und dadurch die Constituirung wirklicher 
Verse äusserst schwierig und zweifelhaft erscheinen lassen, so 
wird man auch von dieser Liste noch so manches Beispiel vor- 
sichtigerweise lieber ganz streichen. Jedenfalls zeigt sich die 
prosodische Grundlage der Saturnier gesichert. Und um diese 
handelt es sich jetzt. Auf die metrischen Eigenheiten dieser Verse 
kommen wir in den folgenden Kapiteln wiederholt zu sprechen, 
wie wir bereits in der Einleitung andeuteten, gleich im nächsten, 
in dem wir die verschiedenen Arten des Hiatus zusammenfassend 
behandeln. 



IL Hiatus. 

1. AllgemeineB. 

Wohl die verwickeltste Frage der altrömischen Metrik ist 
die über den Hiatus. Die Forscher stehen sich hier ziemlich 
schroff gegenüber, wie bereits in der Einleitung S. 20fg. ausgeführt 
wurde. Die strengste Richtung lässt den Hiat, abgesehen von 
dem sog. prosodischen oder griechischen bei einsilbigem vom 
Verston getroffenen Worte, wie qul ämant, nur an solchen Stel- 
len gelten, wo er durch wiederholtes Vorkommen der syllaba 
anceps unzweifelhaft gesichert ist, d. h. nur in der iambischen 
Hauptcäsur der iambischen Septenare und Octonare. Eine ver- 
mittelnde KichtuDg entschliesst sich auch noch die Hauptcäsuren 
einiger andrer Langverse als Hiatus -begünstigend hinzustellen. 
Vielfach schwankt man und ist rathlos. Andre wieder lassen 
nicht bloss in jeder Güsurstelle der Laugverse und des Senars, 
sondern auch noch in Hebung und Senkung an andern Versstellen 
ihn gelten. Auch darüber, ob der verkürzende Hiat bei ein- 
silbigem Worte auch auf die Senkung der Trochäen und lamben 
auszudehnen sei, was A. Fleckeisen, Jahrb. für class. Philologie 
u. s. w. 61. Bd. S. 49 fgg., und August Luchs, Studemunds Studien I 
S. 18, gethan haben, ist man nicht einig. Einen ähnlichen Hiat 
bei zweisilbigen Wortern hatte Ritschi, prol. p. 204 an drei 
Stellen des Mercator zugelassen und A. Spengel, T. Maccius Plautus, 
Gottingeu 1865, S. 203 unter. Zustimmung von Job. Ludw. Ussing, 
Prolegomena, in seiner Plautusausgabe I. S. 224, auch in andern 
Plautinischen Stücken zur Anerkennung zu bringen gesucht. Allein 
wie Müller, a. 0. S. 699—714 auch diesen Hiat gänzlich verwarf, 
so ist er auch in den neuern Plautustexten nicht anerkannt 
Dagegen bat L. Ilavet, metrique etc. S. 147, und Verfasser in 
Bursian-Müller's Jahresbericht 36. Bd. S. 405 und Berliner philol. 
Wochenschrift VIII (1883) 3, S. 86 auch in der zweiten Silbe 
einer aufgelösten Hebung bei einsilbigem Worte die Verkürzung 
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anstatt voller Elision für erlaubt erklärt: Most. 696 dücSre me 
änüs, Mil. 1314. 1338 omnlä quae istt dedi; und endlich hat Äug. 
Luchs, in Studemunds Studien I. S. 22 und 23, an 21 Stellen 
Plautinischer Comödien Hiatus auch bei mehrsilbigen Wörtern in 
der drittletzten Hebung der Senare u. s. w. behauptet, wie schon 
K. Lachmann ad Lucret. VI 743. 

Doch von einzelnen Zustimmungen abgesehen, sind diese 
sämmtlichen Hiate nicht zur Anerkennung gekommen. Das Stärkste 
in Zulassung von Hiaten hat neuerdings Erich Below, de hiatu 
Plautino quaestionum prima pars, Berlin 1885, geleistet. So 
werden verschiedene Hiate behauptet und wieder abgewiesen. 
Der Boden ist hier aber besonders darum so unsicher, weil alle 
diese Aufstellungen bloss auf textkritischer Empirie beruhen, 
rationelle Begründungen bisher nicht gegeben, ja meist gar nicht 
versucht wurden. Darum war auch bei dem jetzigen Stande der 
Forschung eine Einigung bisher nicht zu erzielen gewesen. 

• Um eine solche in dieser Frage womöglich herbeizuführen, 
haben wir zweierlei vorzunehmen. Es muss jede Art von Hiatus 
aus einer der drei von uns in der Einleitung besprochenen Quellen 
begründet und zugleich nachgewiesen werden, wesshalb er gerade 
nur an ganz bestimmten Versstellen vorkommt, an andern wieder 
nicht Gehen wir auch nach diesen Grundsätzen an die Prüfung 
dieser Frage, so darf man sich von vornherein nicht verhehlen, 
dass die Verhältnisse bei dem bedeutend älteren Plautus ganz 
anders liegen können als bei Terenz. Auch lässt sich nicht leug- 
nen, dass, so geschickt auch mancher Hiatus wegdisputirt und 
wegconjicirt sein mag, die massenhaften kleinen Einschiebereien 
überflüssiger und die Rede schleppend machender Wörtchen, wie 
sie vielfach beliebt und sogar als evident angenommen werden, 
im Allgemeinen nicht gerade sehr glaublich sind. 

Vor Allem aber bleibt zu beachten, dass wir die einzelnen 
Arten des Hiatus wohl auseinander halten. Deren aber giebt es 
in der altrömischen Poesie drei ganz verschiedene. Der Hiatus 
ist rein prosodischer Natur, wo eine Verkürzung eintritt, die 
man ansprechend so erklärt, dass von den zwei Moren einer 
Länge eine elidirt wird und durch die übrig bleibende Mora die 
Silbe den Werth einer Kürze behält. Den Hiat dagegen, der die 
einzelnen rhythmischen Glieder der einzelnen Metra, zunächst 
der Tetrameter trennt und in der Pause zwischen den einzelnen 
Hemistichien seine Erklärung findet, können wir den metrischen 
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oder rhythmischen nennen. Zu diesen zwei Arten, die in pro- 
sodischen Vorgängen und metrisch-rhythmischen Verhältnissen 
begründet siud, tritt noch ein ganz anderer ^ den wir zum Unter- 
schiede den logischen nennen wollen^ der ohne jeden Zusammen- 
hang mit Prosodie oder Metrik lediglich beruht auf irgend einem 
sprachlichen Verhältnisse. Dieser hat, genau genommen, mit der 
Metrik gar nichts zu thun, muss jedoch desswegen mitbehandelt 
werden, damit man nicht Gefahr läuft, metrische Vorgänge zu 
suchen, wo keine vorliegen. Befassen wir uns zuerst mit diesem. 



2. Der logische Hiatus. 

1. Im griechischen Drama findet man Hiat und syllaba an- 
ceps bei Personenwechsel am Ende oder auch in der Mitte des 
Verses; sonst kommt ein logischer Hiatus, wie etwa bei So- 
phocies Ant. 1324 äystd yJ ort td%öq^ \ äyari ^i iyacodcov, bei 
Euripides Phoen. 1497 aiiuxri deivfp^ \ cayLaxi kvygdi^ Hei. 685 äya- 
fioSy Stexvog^ & tcööi^ TiataötdvBi äyaiAOv al6xvvav, vgl. Verfassers 
de numero dochmiaco observationes p. 25, bei rhetorischen Fi- 
guren wie in der Anaphora u. ä. vor, allein so selten und wohl 
gar nicht in der Comödie, dass man hier von einem Einfluss des 
griechischen Vorbildes zu reden kaum berechtigt ist. Das Gleiche 
gilt vom Hiatus am Satzendc und nach Ausrufungspartikeln, vgl. 
W. Christ, Metrik^ S. 40. 

Die satumische Poesie giebt uns nicht den geringsten An- 
halt für einen derartigen Hiatus. Desshalb werden wir, um zu 
sehen, was man einem Plautus gestatten darf, an die classischen 
Dichter Roms anzuknüpfen haben. Da bieten sich Vergil und 
Horaz. Aber selbst von Vergils Aeneide sehen wir lieber ganz 
ab, weil man hier den' Einwand machen kann, dass der Dichter 
bei wiederholter Durchsicht seines Entwurfs die Hiate beseitigt 
hätte, abgesehen etwa von den prosodischen Hiaten bei den 
griechischen Eigennamen und einzelnen ganz besonders gearteten 
Stellen, wie Aen. IV, 667 femineö ululatu. Ein solcher Einwand 
aber kann nicht gegen die Hiate in dem gefeiltesten Werke Ver- 
gils erhoben werden. Ein logischer Hiat, und zwar, wie aus 
(leorg. 1,4 hervorgeht, unabhängig von der Haupt^^äsur, erscheint 
bei Aufzählungen, in Anaphora und in scharfen Gegensätzen: 
Georg. 1,341 Tum pingues agm, et tum moUissima vina. 

Tum somni dulces densaeque in montibus umbrae. 
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Ibid. 2, 86 Orchades et radit et amara bausia paca 
Pomaque et Alcinoi silvae. 

Eclog. 10, 13 Illum etiam lauri, etiam Severe myricae; 

Pinifer illum etiam sola sub rupe iacentem 
Maenalus et gelidi fleverunt saxa Lycaei. 

Ibid. 3, 6 Et 8UCU8 pecon et lac subducitur agnis. 

Ibid. 8, 41 üt vidi, ut peri/, ut me malus abstulit error. 

Georg. 1, 4 qui ciiltus habendo 

Sit pecori, apilms quanta experientia parcis.^) 
Bei Terenz findet sich kein derartiger Hiatus. Denn an 
Stellen, wie Äd. 574 schreibt man lieber sursus statt sursun»; 
ebenso Andr. 264 Misera timeo *incertum* hoc quorsus äccidat 
statt quorsum, vgl. Heaut. 713, wo A rursum, die Recension des 
Calliopius rursus bietet u. ä. Darum aber können wir bei Plautus 
Hiate, die den Vergirschen entsprechen, principiell nicht aus- 
schliessen und einzelne Stellen — es sind allerdings, wie bei Vergil, 
nicht gerade viel — unverändert lassen. 

Cure. 46 Eam völt meretricem facere : ea me d^perit. 

Stich. 728 Uno cantharö potare, ünum scortum dücere, zugleich 
in Hauptcäsur. 

Truc. 466 id Uli morbo, id iUi seniost, ^a illi misera miseriast, 
ein dreifaches est würde den Vers nur schlechter machen. 

Pseud. 673 Hie argentum, hie amanti amica erili filio. 

Cure. 436 Argentum des lenöni : huic des virginefn. 

Trin. 776 Det älteram Uli, älteram dicät tibi 

Mil. 23 Me sibi habe^ : qj/o me mancipiö dabo. 

Capt. 444 Tu h6c äge : tu mihi erus nunc es, tu patronus, tu pater. 

Afranius 63 Septembris here Cal^ndae : hodie at^r dies. 

Trin. 185 Em m^a malefac&i, em meam avaritiäm tibi. Vgl. 
auch Poen. 383. 388—390. 

Poen. 1290 Ita replebo ätritate ätrior multo üt siet. 

Cure. 3ü9 Tu tabellas cdnsignato : hie ministrabit, <dtim> ego 
edam. 

Mil. 8 Praestringat oculorum ädern in aek höstibus, im Wortspiel. 

Most. 1032 Turhävit : : Imo exturhavit ömnia, betonte Correctur. 

Men. 550 lanme dbiit intro? äbiit, operuit foris.. 

1) Gelegentlich «ei bemerkt, dass in der handschriftlichen Ueberliefe- 
rung Vergils eine hiutustilgende Richtung zu Tage tritt, die z. B. hier 
hinter pecori ein atque überschrieb; bei Piautas begegnet etwas AehnlicheSf 
wie wir später sehen werden. 
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Most. 498 Hie h&hito, haec mihi d^itast habitatio. 

Mil. 1330 mei oculi, 6 mi anime. : : Öbsecro^ tene miÜiereni. 

Truc. 579 Erm meüs, ocellus tuos me adferre haec iussit tibi. 

Trin. 1059 !^o domum. : : Heus tu, asta. ilico ^xxdi, hetis tu. 
: : Non sto. : : T6 volo. 

Trin. 447 Homo ego sum\ homo tu es : ita me amabit Iilppiter. 
A stellt es tU; dieser letzte Vers lässt sich jedoch ohne Hiat 
messen hömo tü's. 

Ueberhaupt wird man einige dieser Stellen lieber ändern 
wollen, wie Poen. 1290 replebo eam, Truc. 579 u. a., dennoch lässt 
sich diese Art des Hiates nicht ganz beseitigen. Vielfach kann 
auch der äussere Vortrag, wie ihn der Dichter beabsichtigte, Ver- 
anlassung zum Hiat gewesen sein. Z. B. wird das unsichere Stocken 

Trin. 907 Lübet audire. :: Uli edepol — illi — Ali — vae mi- 
serö mihi 

trefflich bezeichnet. Hierin liegt vielleicht auch der SchlQssel 
für die vielen auf den ersten Blick auffallenden Hiate in dem 
Asin. 756 fgg. zum Vortrag kommenden Contract. Sollte etwa 
gerade eine recht komische Wirkung erzielt werden, wenn der 
Vortragende, etwa weil ihm das Lesen schwer wird, stockend, 
ja buchstabirend vorliest? Wer will das jetzt noch sicher wissen? 
Eine wirkliche natürliche Pause, die nicht auf willkürlicher 
Annahme beruht, kann gleichfalls einen Hiat entschuldigt haben, 
wie Most. 484, wo auf ausculta eine längere Erzählung folgt; 
ähnlich vielleicht Trin. 1071, oder wenn eine den Vortrag unter- 
brechende Gesticulation statthat, wie wenn nach eccum Men. 567. 
Most. 686 offenbar eine Wendung des Kopfes oder des ganzen Kör- 
pers nach der Seite geschieht, wo die angekündigte Person auftritt. 
Durch eine wirksame Pause lässt sich der Hiat halten 

Cure. 334 Quöd tibist, item sibi esse mägnam argenti — mopiam, 
i^ aTtQoödoxi^tov j wo man copiam statt inopiam erwartet 

Aehnlich ist es auch bei Interjectionen, wie heus, heu u. ä. 

Rud. 830 Sed vöbis dico : heils vos : num molestiast. 

Men. 737 Heu : /^^rcle, mulier, milltum et audax et mala's. 
Vgl. Truc. 695. Rud. 415. 821. 833, eine auch in der Augusteiseheu 
und griechischen Dichtung nicht seltne Ercheinung, vgl. Christ, 
Metrik^ S. 40. 

Ausserdem ist der lateinischen Dichtung, wie wir bei Vergil 
beobachteten, eigenthümlich der Hiatus bei asynthetischen oder 
polysynthetischen Aufzählungen. So bei Plautus: 
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Men. 476 Prandi, potavi, scörtum accubut, | abstuli. 

Ibid. 1158 Venibunt servi, supellex, filndi, | aedes: ömnia. 

Merc. 745 Yidere, amplec^i, | aüscalari, | ädloqui. 

Baccb. 428 Ibi cursu, luctando, | hasta, disco pugilatü, pila. 

Merc. 852 Egomet mihi comes, calator, ^quos^ agaso^ ] armiger, 
eiu nach agaso eingesetztes sum wäre geschmacklos. 

Amph. 1012 Äpad emporium atquc m macella, | m palaestra 
atque in foro, zugleich in Hauptcäsar. 

Rud. 420 S^d quid ais, mea l^pida, | hilara? :: Ah uimium 
familiariter, zweifelhaft. 

Gas. 529 Pröpter operam illius hirqui; | improbi, | edentuli. 

Truc. 33 Aut aera aut vinum | aiit oleum | aut triticum; vgl. 
llud. 778 in Hauptcäsur. Dagegen Aul. 511 ist aüt murobala- 
närii ohne Hiat zu schreiben; aut in sonst asynthetischer Auf- 
zählung; wie Stich. 226 — 230. In asjnthetischer Aufzählung 
Hiatus bei kretischem Versmass 

Most. 152 Arte gymnastica, disco, | hastis, pila, 
CilrsM, I armis, equo y^ctitabäm volup, 
wo jedoch die Annahme von trochäischen Tripodien möglich, 
wenn auch nicht wahrscheinlich ist. Schliesslich gehört auch 
hierher 

Men. 882 Lumbi sedendo, | öculi spectandd dolent. 
Denn daraus, dass Ausonius, sept. sap. Chil. 1 den Vers ohne 
Hiatus verwendet: Lumbi sedendo oculique spectandö dolent, 
folgt nicht, dass Plautus so, wie Ausonius schrieb, sondern nur, 
wie Ritschi, Neue Plautin. Excurse S. 72 richtig bemerkt, dass 
Letzterer den Vers auf eigne Hand so modificirte, wie es seine 
Metrik verlangte, vgl. auch Pers. 67. 

In den augeführten Beispielen findet sich mit Ausnahme 
von zwei Stellen Gas. 529 und Truc. 33 der Hiatus in der Senkung, 
und man kann fragen, ob hier eine Verkürzung der Schlusslänge 
eintrat Nöthig ist es in keinem f'alle; ist Rud. 420 richtig, 
was jedoch zweifelhaft bleibt, geradezu ausgeschlossen. Die Frage 
lässt sich nur in Verbindung mit den folgenden Hiaten lösen. 

2. Hiatus bei Eigennamen mit Verkürzung in der Senkung 
weist bekanntlich die hexametrische Poesie in ziemlich grosser 
Anzahl auf, wie Verg. eclog. 10, 12 Aonie | Aganippe, Aen. 10, 
179 Hos parere iubent AlpheaS örigine Pisae. Allein ein solcher 
Hiatus könnte nur für die gleiche Erscheinung in den Plauti- 
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nischen Anapästen verwerthet werden^ nicht aber für iambischen 
und trochäischen Rhythmus, der in der Senkung ganz andre 
Quantitätsverhältnisse zeigt. Da ist es besonders bedeutsam, dass, 
worauf wir oben S. 33 hingewiesen haben, Horaz in einem iam- 
bischen Gedichte einen Hiatus bei Eigennamen 

Epod. 5, 100 Et ]Esquilinae | ulites 
gestattet. Aehnlich ist zwar Vergil. georg. 1, 221 Eoäe Atlan- 
tides, doch kann dort auch der gewohnliche prosodische Hiat bei 
griechischen Eigennamen vorliegen; gleich ist nur ibid. 431 der 
Verseingang Glaucö et.^) Auch hier wie bei Horaz ist die An- 
nahme eines kürzenden Hiatus etwa Esquilina^ alites nicht ge- 
boten; Horaz lässt in diesem Gedichte die irrationalen Längen 
in den ungeraden Senkungen regelmässig zu. Dass man mit 
gleichem Itechte ähnliche Hiate bei Plautus zu halten hat, wurde 
bereits oben S. 33 einleitungsweise dargelegt Mit unserer hand- 
schriftlichen Ueberlieferung übereinstimmend bezeugt ihn Varro, 
de liug. lat. VII, 3 p. 335 ed. Sp. und Festus, p. 368, 16. 

Amph. 275 Nee iugulae neque vesperugo ndque Vergiliac ' 
üccidunt., ferner 

Naev. trag. 68 Quam numquam uobis Gruü | atque bärbari 
Cicero or. 55, 152. 

Demnach sind folgende ganz gleiche Fälle zuzulassen: 

Hacch. 7 Verum hic adulescens mülto Ulixtw | anteit. 

Asin. 804 Ancillam ferre Venen | aut Cupidini. 

Amph. 872 Si id AlcumencM? | iunocenti<ae> expetat. 

Bacch. 307 Qui illic sacerdos est Dianas | Ephesiae. 

Mil. 1326 Niim nil rairor, si lubenter, Philocomasiwm, | lue eras. 

Amph. 486 Sed Alcumen^/ß | hüius honoris gratia. 

Ibid. 498 Simul cum Älcumena | üxore usuaria. 

Asin. 85 Dotalem serroni Sauream | uxor tua, in Hebiuig, vgl. 
364. 372; dagegen 

Stich. 270 Sed eccum Pinaci?im | eius puerum: höc vide ist 
irgendwie verdorben. 

Cure. 485 Ditis damnosos maritos apud Leucadiam | Öppiam. 

Bacch. 171 Postquam hiiic in Ephe5i/w | jibii, couspiciö lubens. 

Ibid. 354 Senex in Ephc^ton | ibit aurum arc^ssere. 

1) Wenn Wagner u. A. diesen anffallemlen Hiat mit Stellen wie 11. 17, 40 
/lavOm Iv vergleicht, so ist zu bemerken, dass Homer nav&66 iv meinte. 
Doch findet sich ein ähnlicher Hiat bei Eigennamen im griechischen Drama 
und bei Pindar, vgl. Rossbach-Westphal , Metrik^ III, 1. S. 129 und 130. 
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Merc. 312 Lysimach^, | auctor süm uti me amando enicas; bei 
offener kurzer Endsilbe. 

Poen. 1130 Cognöstin Giddeninem | ancilläm tuam. 

[Poen. prol. 94 Huc coinmigravit in Ciljdoneni \ haiid diu.] 
In allen diesen Beispiefen tritt der Hiat nach den Eigen- 
namen ein. Nur Bacch. 307 steht er zugleich vor einem solchen. 
Ist aber einmal der Eigennamen die einzige Veranlassung zu dem 
Hiat; so nimmt man wohl als Erklärung desselben das Bestreben 
an; die an sich weniger verständlichen; meist griechischen Eigen- 
namen von allen andern Wörtern abzutrennen und so deutlich 
ohne Silbenverschleifung zum Vortrag zu bringen. Nun aber 
leuchtet ein, dass ein solches Bestreben sich nicht ausschliesslich 
auf die Endung , die am ersten noch römisches Gepräge hatte, 
bezieht; sondern der Hiat mit gleichem Rechte auch vor solchen 
Eigennamen beliebt werden konnte, wie 

Cure. 358 Talos arripio, mvoco almam meam nutriccm 
Herculem. 

Capt. 339 Fäc is homo ut redimatur. : : Faciam, sed id te<d)> oro, 
Hegio. 

Poen. 443 Nam isti quidem hercle orationi | Oedipo || Opust., 
so A cum rell. et Prisciano. 

Aul. 569 Potäre ego hodic, | Eilclio, tecüm volo. 

Amph. 145 Sub petaso: id signum | Amphitruoni non erit. 

Ibid. 401 Qui cum \ Amphitrudne hinc una leram in exercitum, 
zweifelhaft. 

Ibid. 785 Tii peperisW | Änipliitruonem, ego älium peperi Sösiam. 

Cure. 389 Quis hie est qui operto capitß | Aesculäpium, mit 
kurzer Silbe in der Senkung vor dem Eigennamen, man stellt 
gewöhnlich um operto capite qui. 

Capt. 1024 Quasi per nebulam | Hegionem meum patrem vocarier. 

Bacch. 799 Constringe tu Uli, \ Ärtamo, actutüm manus. 

Ibid. 987 Nunc süperum Urnen scinditur, nunc ädest exiiium \ 
/lio, vgl. ibid. 946. 

Capt. 426 Id ut scias lovem supremum testem laudo, | Hegio. 
laudo Nonius, do codd. Palatini, dagegen wäre do laudo oder 
laudo do geschmacklos. Ferner folgende drei Stellen: 

Capt. 93 Ita nunc belligerant Aetoli ciim \ Äleis. Vgl. ibid. 24. 

Ibid. 169 Nam hie eccum captivom adulescentcni |.^leum, andre 
Lesart eccum hie. 

Ibid. prol. 31 Summoque genere captum esse equitem | Äleum. 
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Was Fr. Schoell, praef. ad Capt p. XIV gegen diesen Hiat 
oder vielmehr gegen die Form Valeis u. s. w. vorgebracht hat, 
ist Verfasser bekannt, und die Schreibung Valeis ist entschieden 
zu verwerfen. Dagegen das von Schoell eingeschobene illi 24 
und 93 ist bei der Bedeutung von belligerare nicht nur über- 
flüssig, sondern nach Aetoli, wo es schwerlich als Adverb ver- 
standen wird, eher störend. Man vgl. noch Truc. 562. Cure. 438. 
Most. 885 u. a. 

Bei Terenz begegnet man solchen Hiaten vereinzelt, so in der 
Hauptcäsur des iambischen Octonars, die jedoch sonst bei Terenz 
keinen Hiat gestattet 

Ad. 947 Quid nilnc quod restat? H^gio | est bis cognatus pro- 
xumus, dagegen ist 

Hec. 830 Eum haec cognovit Myrrhina in digito modo me 
habente mögliche Messung. 

Auch hier sei bemerkt, dass einzelne Verse den fraglichen 
Hiat oder die syllaba anceps in der Hebung geben. Dass bei 
diesen Hiaten eine Verkürzung eintritt, etwa EsquilinaS alites, 
VergiliaS occidunt u. 5., ist, wie bereits gesagt, nicht nothwendig 
anzunehmen, wie es auch nicht nöthig war im ersten Falle des 
logischen Hiates; selbst nicht in den kretischen Stellen, Most. 152, 
da die beiden Hiate in der ersten, beziehentlich dritten Senkung 
des Tetrameters stehen, wo die Länge ganz gesetzmässig ist, also 
cursü ärmis gqu5, wie Rud. 234 certö vox mullßbris u. ä. sich 
messen lässt. 

Dasselbe gilt endlich auch von der zuletzt zu besprechenden 
Art dieses Hiates, dem bei Personenwechsel. Auch hier ist es 
gestattet, dass selbst eine Kürze in Hebung eine Länge vertritt, 
da die hinzutretende Pause die fehlende Zeitmora ausfüllt. Des- 
gleichen findet sich, wenn auch seltner, die Kürze in der Senkung 
vor vocalisch anlautender Rede der andern Person. Damit sind 
aber selbst Stellen wie Merc. 312 LysimachS auctor; Rud. 420 u. ä., 
wie Truc. 579 erus mßus, ocellus etc., Capt. 444 u. ä. entschuldigt, 
wenn man auch einzelne dieser Stellen lieber textkritisch be- 
seitigt. Denn bei Personenwechsel zeigen sich diese Erscheinungen 
so häufig, dass ein Zweifel nicht aufkommen kann. 

3. Bei den bisher behandelten Hiaten ist ein Zweifel immer- 
hin leicht begreiflich. Manches erscheint recht vereinzelt und 
Anderes beruht auf einer Auffassung, die ziemlich subjectiv ist. 
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Nur in der Praxis der classischen römischen Dichtung fanden 
wir einen gewissen Anhalt Der Hiatus bei Personenwechsel 
dagegen ist nach dem griechischen Vorbilde zu erklären. Schon 
die ciassische Tragödie bietet ihn nicht selten ^ vgl. Rossbach- 
Westphal, Metrik» III, 1. S. 127, Metrik« IL S. 411, ganz wie 
die syllaba anceps, die wir von solchen Hiaten nicht trennen 
dürfen. Im altrömischen Drama ist diese Erscheinung eine ganz 
gewöhnliche; sie geht so weit, dass, ganz sowie wir es vereinzelt 
auch bei andern Arten des logischen Hiates fanden, selbst kurze 
Silben so Längen vertreten. Der Versuch C. F. W. MüUer's a. 0. 
S. 628 — 674, diesen Hiatus in der Hebung wenigstens dann zu 
leugnen, wenn die kurze Silbe dabei gelängt wird, ist, abgesehen 
davon, dass sich genügende Belege dafür finden lassen, auch 
darum abzuweisen, weil das griechische Vorbild gleichfalls solche 
syllabae ancipites aufweist, selbst in den &7tvsv6xi vorgetragenen 
anapästischen Systemen, wie Soph. Ant. 932 ßQaävtritog ÜJt€Q. 
: : otiLOi. Oed. Col. 139 to ^atttfi^vöv. : : Ifh. Ibid. 143 jtQdößvg. 
: : ov jcavv u. ä., allerdings regelmässig in der Hebung. 
Solche Hiate in Hebung sind bei Plautus: 

Merc. 1 82 Qui potuit videre ? : : Oculis. : : Quo pactö V : : H iäntibus, 
mit noch einem zweiten, s. unten. 

Ibid. 726 Scio innoxiü^. : : Audacter quamvis dicito. 

749 Abi. : : Quid abeam? : : St', ä6l. : : Abeam.? : : Abi. 
788 Ut veniat ad me iam simul iecum, : : Eo. A cum rell. 
900 Die igitur, ubi illast? :: In nostris aedibü^. :: Aedis 
probas. 

Ibid. 930 N6n sinc>. : : Ego me moror. tu püere abi hinc intro 
ocius. Priscian hat allerdings egomet memor, wonach man auch 
Nön sino. : : Egomet me m<or>or schreiben kann. 

Ibid. 934 Stültus es. noli istuc quaeso dicere. : : Certum ^zsequist. 
Vgl. Amph. 345. 

Trin. 375 Diicere uxorem sine dote. : : Sine dote uxorew? : : Ita. 
Die Aenderung uxoremne ist abzuweisen, da das an das 
dritte und letzte Wort angehängte ne, geschmacklos an sich, 
nicht einmal dem betonten Worte sine dote sich anschliesst; die 
von Ritschi angezogene Stelle ibid. 178 ist andrer Natur; ein 
sinene dote uxorem endlich wäre unschön; andre Aenderungen der 
Stelle sind noch willkürlicher. Der Vers ist, wie ihn der Mai- 
länder Palimpsest übereinstimmend mit allen Handschriften giebi^ 
richtig. 
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Trin. 584 Nam c^rtumst sine dote haüd d&rc, :: Quin tu i modo. 
818 Mittam. ::Eo ego igitur intro ad officium meum. 
1185 Miseria ^una^ uni quidem hominist adfatfm. :: Immo 
hufc parumst. 

Amph. 386 Fügit te ratio. : : Utinam istuc pügni fecissent tui. 
Vgl. 543. 

Ibid. 719 Verum non est piiero gravida. :: Quid igitür? :: In- 
suniu; dagegen ist andre Messung möglich Aul. 459. Cure. 41. 
Poen. 191. 

Aul. 636 Ecqutd agis? : : Quid agam? : : Auferre ndn potes. 
: : Quid vis tibi? 

Asin. 828 Age decumbamns sis pati^r. ::Ut iüsseris. 

Bacch. 78 Scfo quid ago. : : Et p61 ego scio quid metuo, sed 
quid ais? :: Quid est? unsicher. 

Ibid. 774 Atque hiquidem, opinor, Chrysalüs. : : Accessero. 
806 Et sycophantiam? :: Egone istuc dix/? :: Ita. 

Capi 139 Ne fle. :: Egone illum non fleam? egon non d^fleam? 
allenfalls auch fle.. ego. 

Poen. 432 Neque quantum aqua<rum>st in mari. :: Abitürun es? 
Desgleichen marl. :: äbiturun; ähnlich 

Poen. 739. 1136. Rud. 1275. 

Poen. 722 Quid si änimus esse non sinifi : : Esto üt sinit. 

Rud. 1086 Et crepundia. : : Quid si ea sunt aurea. :: Quid istuc tuaV 

Epid. 485 Reor peccatum largitc*\ :: Immo haec east. 

Pers. 482 Quid agis? : : Credo. : : linde agis te, DördahV 
: : Credo tibi. 

Mil. 1316 Tibi salutem me iusseruut dicerr. : : Salvae sieut. 

]t,ud. 975 Märe quidem commune certost ömnibu.^. :: Adsentio. 

Ibid. 1170 Et suculä. : : Quin tu i dierecta cum sucula et cum 
porculis. Priscian bezeugt sucula. 

Gas. 395 ist mortuö's zu schreiben, Poen. 705 kann Quid iti? 
oder Quid fta gemessen werden. 

Pseud. 347 Quid ego ex te audio. : : Amicam tuam esse factam 
argen team. 

Men. 147 Die hominem lepid/ssumum esse mr. :: übi essuri sumusV 
216 Sequere in. : : Ego hercle vero te et servabo et te sequor. 
2!>9 Sed übi novisti W;?::Ubi ego te noverim? 

Amph. 805 fn eodem lecto? : : In eodem. : : Ei, non placet con- 
vivium. 

Asin. 733 Argentum ad ie. :: Ut tempore opportitneque attulisti. 
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Cure. 493 Et nunc idem dicö. : : Et commeminisse ego haec volam 
te, zweifelhaft wegen fehlender Casur, die jedoch bei einem fünf- 
silbigen Worte yernachlässigt sein könnte. Vielleicht Et nunc 
idem dico. : : Et ^quidem^ commeminisse ego haec voläm te. 

Asin. 306 Va^ tibi. : : Hoc testamento Servitus legat tibi/) ähn- 
lich Mosi 948. 

Cist. 474 P^riimus miseroe. :: Utrum hac me f^riam an ab laevä 
latus. Dagegen ist 

Gas. 755 Ät ego amo. : : At ego h^rcle nihil<i> facio. Tibi amor 
perdit<(u8t> Vermuthung. 

Merc. 490 Tanti quanti pdscit, vin tanti illam emi. : : Auctärium 
gegen A mit Festus und den Palatini zu schreiben, während ibid. 298 
die Lesart des A ohne Hiat vorzuziehen ist. 

Mil. 49 Edepol memoria's öptumä. : : Offae monent mit A. 

Rud. 107 Virile secus numquam üllum habuf. : : At di 
dabunty zweifelhaft, weil die Handschriften und Priscian sexus 
haben. 

Stich. 771 Fac tu h6c modo. : : At tu h6c modo. : : Baba^. : : Taiae. 
: : Baba^. : : Pax. 

Truc. 899 Male volö. : : Ego mea yoluptas, si quid peccavi prius. 

Merc. 677 Da sane hanc virgam ladri: abi tu intro. :: Eo. Vgl. 
Most. 392. 

Von Terenz lässt sich anführen 

Eun. 697 Fraterne? : : Itä. : : Quando? : : H6die. : : Quam duddm? 
::Modo; doch FatemS::fta möglich. 

Phorm. 542 Itane? ::Itä. :: Sane hercle pulchre suädes: etiam 
tu hinc abis. 

Heaut. 83 Quaeso quid de me tantum meruisti? :: Eheu. So A 
cum rell., nur E ei mihi, Claud. Sac. p. 25 heu. 

In Senkung begegnet derselbe Hiatus: 

Trin. 432 Tempüst adcundt. : : Estne hie Philto qui ädvenit? 

Ibid. 790 Pat^rni signum nössS? :: Etiam tu taces? növisse 
liegt nahe. 

Amph. 344 Ain vero? :: Äio enim vero. : : V&bero. :: Mentiris 
nunc, äin, äio kann auch langes ä haben, wie Epid. 29 S^d quid 
ais? u. ä. — Ibid. 356 besser sum servos. 



1) Asin. 592 wohl mit Verdoppelnng des ersten Wortes: Vale vale. 
: : Aliquanto äraplius yaldres, si hie mancSrcs. So schon Kibbeck. 

Klotz, Grundzüge altrOmiicher Metrik. ^ 
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Ibid. 726 In somnis fortass^? : : Immo vigilans. : : Vae misero 
mihi 

Ibid. 1109 Maxumi: contmuo extollutit ambo cäpita. :: £i mihi. 

Aul. 307 Immo equidem credo. ::Ät sein etiam quomodo? 
538 An aüdivisti? : : Üsque a principio dmnia. Vgl. 570. 

Aain. 109 Atque aiidin etiam? :: Ecce. : : Si quid te volam. Vgl. 941. 

Cure. 88 Ita fäciam. : : Agite^ bibite^ festivae fores. 

512 Taeuisse mallem. :: Haüd male meditäte maledicax es. 

Baech. 114 Cumtanta pompa. : : Hilc. : : Quid huc? quis istic habet 
211 Tanto hercle melior. :: Immo. :: Immo hercle abiero. 
293 Turbare in portu. : : Edepol mortalis malos. 

Ibid. 552 fmprobum istune ^sse oportet hömine»». : : Ego ita 
esse arbitror. 

Ibid. 707 Ego dabo. : : Tum nöbis opus est sümptti. : : Ah 
placide volo. 

Ibid. 785 Ego faciam verbum <nilllwin.> : : Etiam, cärnufex. Vgl. 
Capt. 152. 

Ibid. 824 Numquam aüferes hinc ailn^m. : : Atqui iäm dabis. 
Denn die von Müller a. 0. S. 646 angeführten Stellen mit At 
pol qui beweisen nichts, da sie kein iam dabei zeigen. At pol 
qui iam ist hier eben vermieden und mit Recht. Vgl Merc. 727 u.a. 

Capt. 354 Mihi des pro illo? :: Öptuma immo. :: Solvite istune 
nilnciam. 

Merc. 182 Qui potuit videre. : : Oculis. :: Quo pacto? : : Hiantibus, 
mit einem zweiten Hiat, s. oben S. 111. 

Ibid. 982 Fateor, deliquf profecto. :: Etiam quaeris, improbe? 
866 Estne illic Charmus ? Cives, bene valetc. : : f lico. 

Ibid. 888 Tilam amicam — : : Quid eam? : : Ubi sit, ego scio. 
: : Tune öbsecro. 

Ibid. 889 Sänam et salvaiM. :: ubi eam salvam? :: Ego scio. 
: : Ego me mavelim. 

Ibid. 954 Meo patri cum matre: nam nunc ^st irata. :: ( modo. 
Vgl. Stich. 147. 

Poen. 698 Complexum contrectare. :: Is leno viam, so auch A. 
1041 Popularitatis causa. : : Habeo gratiam. 

Ibid. 783 Vae v^strae aeta^i. : : Id quidem <^in^ munddst tuae, 
r^esart zweifelhaft. 

Ibid. 1076 Mi patrue, salve. : : Et tu salve, Agorastoclea. 

Uud. 785 Tangam hercle voro. :: Agcduiu ergo, accede hiic modo. 
879 Manete, dum ego huc redoo. : : Equidem suadeo. 
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Epid. 398 Sed tu bänc iübe sis (iubes oder lubens codd.) mtro 
abduct. : : Heus foras. 

Cas. 300 Quid agit, quid loquitur tecum. : : Orat, obsecrat. 

Asin. 445 Non etiam. :: Hein non? si velis, da commoda homiui 
amico. 

Ibid. 579 Argenti viginti minas habeswc. ; : Ariolare. 

755 Addön€? : : Adde et seribas vide plane et probe. 
910 fnvocasti. :: Eequis currit pdllictorem areessere. Uiat 
allerdings leicht zu beseitigen. 

Pseud. 846 It meenatus cübitun^ : : I in maläm crucem. 

Cas. 266 Quo id velis modo, id velim me scire. :: Ausculta: ego 
loquar. 

Cist. 376 Extimuit tum illa. : : Hörret corpus, cor salit. 

418 lam mihi monstrare. : : At non missum oportuit, 
vgl. 430. 439. 325. 

Ibid. 257 Quid faciam? : : Ad matrem eins deveniäs domuni. 

Epid. 302 Face modo: est lucrum hic tibi amplum. :: Deös qui- 
dem oro. : : f mpetra<8>. 

Men« 547 Non häbeo. : : At tu, quando habebis, tiim dato. Vgl. 
ibid. 380. 

Ibid. 898 Atque eccum ipsum homineni. : : öbservemus, quam 
rem agai 

Ibid. 954 lam hic erunt. adserva tu istunc, medice. :: Immo ego 
ibo domum, wenn man nicht ego ganz streichen will, da es nur 
in B steht. 

Merc. 283 Tantümst. : : Lysimache, sälvc. : : Euge, Demipho. 
709 Disp^rii. : : Equidem hercle oppido perii miser. 
723 Nescio quid dicam? : : Haares, haud vidi magis. 
727 A Die igitur. :: Dicam? : : Atqui dicundiimst tamen. 
762 Mihi quidem hercJe. : : Ita me amabit Iilppiter. 
Müller's (a. 0. S. 653) Einschub von ille (ita me ille a. I.) 
ist schon desshalb verfehlt, weil wir es mit einer stehenden 
Formel der feierlichen Versicherung zu thun haben, vgl. Trin. 447. 
Truc. 276. 

Merc. 928 Mäne, mane, Channe. : : Erras etc. ist zweifelhaft. 
Mil. 303 Certumst facere. : : Hic te opperiar, Ladern Ulf 
dabo; leicht zu ändern. 

Ibid. 534 Complexum atque osculäntem. : : Eanest. : : 1 
351 esse fateare. : : Äge face zweifelhaft. 

Ibid. 794 Ät scies. sed ^equae ancillast illt? ::"& 
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Mil. 1158 Dato modo operam. :: Id nos ad te, si quid velles. 



venimus. 



Ibid. 1219 Tu6mst principium. :: Öbsecro, tute ipsum convemsti? 
1267 lila ad nos pergii : : V6s yolo. : : Et nos te. : : Ut iussisti. 
Mil. 1307 Habeo equidem hercle oculum. : : At la^vom dico. 
: : Eloquar. 

Ibid. 1315 Philocomasinm; silYe. ::Et tu sälve. :: Materquc et 
soror. 

Ibid. 1346 Quid istnc est negott? : : Animus hanc modo hie reli- 
querat. Vgl. 1357. 
Ibid. 1385 Facetum pnertim. : : fntro te ut eas öbsecrat 
Most. 567 Spes ^st de argento. : : Hilarus est: frustrast homo. 
586 lam hercle ^go illum nominäbo. : : Euge strenue. 
1175 Nihil opust profee^. :: Age iam sine ted exorarier. 
Pers. 159 Ilö^sv drnamentä. : : Abs chorago sdmito. Vgl. 198. 
482 Quid agis ? : : Credo. : : Ünde agis te^ Dördale. : : Credo tibi. 
726 Inimicum ulcisa. : : Ecce me. numquid moror. 
750 Sine dicam. : : Nolo. :': Audi. : : Surdus sum, ambula. 
Poen. 347 Bellnla hercle. :: I dierecte in maxumam malamcrueem. 
329 Eämus, mea germana. :: Age sis^ üt lubet^ sequere 
häc. : : Sequor. 

Ibid. 1381 Qui hasce emi. :: Et tute ipse periisti, Lyce. 

173 Non scis? :: Non hercle. :: Ät ego iam faxö scies. 
Pseud. 31 Lege vel tabellas r^dde, :: Immo enim pellegam. 

452 Tibi aüscultaJo. :: ftur ad te, Pseitdole. Vgl. 1079. 
Rud. 337 Quid agis tu? :: Aetatem haüd malam male. :: Melius 



ominare. 



Stich. 381 Sambucas advexit secum forma eximia. : : Eilgepae. 
Vgl. 388 nach den Palatini. 

Cas. 447 Bona mülta faciam meam uxoren». : : Ättatae, unsicher. 
Terenz wendet einen solchen Hiatus zwar seltner an als 
Plautus, scheint sich aber principiell nicht von ihm zu unter- 
scheiden, da er Verse baut, wie 

Phorm. 146 Quod d^t fortasse? : : fmmo nil nisi spem meram. 
963 Ulcisci. :: Attat, nisi mi prospicio, haereo. 

Ad. 697 öbsecro, num lüdis tu nie? :: Ego te? quamobrem? 
:: Nescio.*) 

1) Die anch bei Plantus (vgl. Pers. 616) wahrnehmbare hiatustilgende 
Hand zeigt sich anch hier, da in den zwei Classen der Calliopischcn Uecen- 
sion ein nunc ao yerschiedenen Stellen eingeschoben wurde. 
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Phorm. 542 und Eun. 697 siehe oben S. 113. 
Ad. 604 Egomet narräbo quae mihi dixti. : : Immo ego ibo. 
: : Bene facis. 

Wir haben uns bisher auf die iambischen und trochäischen 
Verse beschränkt. Manche von den angeführten Beweisstellen mag 
nicht beweiskräftig sein und anders aufgefasst werden können. 
Besonders ist der Hiatus bei sog. Sinnespause^ in Aufzählung, 
in Gegensätzen ein sehr dehnbarer BegrifP; und Verfasser mag 
hier zu viel für möglich gehalten haben. Allein an dem Vor- 
handensein eines logischen Hiatus bei Plautus und in beschränk- 
terem Masse bei Terenz lässt sich nicht zweifeln. Insbesondere 
ist der Hiatus bei Personenwechsel in allen möglichen Versstellen 
gestattet, in Hebung und Senkung, auch innerhalb der Dipodien 
bei langen und kurzen Silben. Der Versuch^ diese Art von Hiat 
auf die Senkung zu beschränken und auch da nur bei Ausgängen 
auf langen Vocal oder m muss schon angesichts der angeführten 
Beispiele als verfehlt betrachtet werden. Es würde auch jede 
rationelle Erklärung für eine solche Beschränkung fehlen. Denn 
dass hier unmöglich ein sog. prosodischer, d. h. die lange End- 
silbe verkürzender Hiat vorliegen kann, werden wir im nächsten 
Theile erklären. Darum kann aber auch eine kurze offene End- 
silbe, wie ViderS. | ocülis, wofür 22 Beispiele vorliegen, ebenso 
gut wie jede andre Kürze oder Länge vorkommen. Denn mit 
eigentlicher Metrik und Prosodie habe» diese Hiate gar nichts 
zu thun. Sie beruhen lediglich auf sprachlich-logischen Verhält- 
nissen, die mit Metrik nicht im mindesten Zusammenhange stehen. 

Wie in lamben und Trochäen sind wir natürlich berechtigt 
auch in den Versen der andern Rhythmengattungen einen ähn- 
lichen Hiatus zu finden. Für den Hiatus bei Personenwechsel 
führen wir noch einzelne Stellen an und zwar 

in anapästischem Rhythmus folgende: 
Mil. 1058 Meam ne sie volgo pöUicitare operam. : : Audiu tu, 
miilier? 

so mit der besten Quelle (B). Die Vorschläge poUicitares und 
pollicitarere beruhen nicht auf handschriftlicher Ueberlieferung, 
sondern auf einer kaum zulässigen Combination aus derselben 
und zerstören noch dazu die Hauptcäsur des anapästischen Sep- 
tenars; man kann den Satz recht gut selbstständig fassen und 
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das vorhergelieudo quotieus hoc tibi — iuterdixi fassen: „Wie 
oft liabe ich dir so etwas untersagt'^ Zulässig wäre natürlich 
auch Ritschrs Vermuthung pollicitere operäm. 

Aehulich messen wir ein längeres System mit demselben 
Hiatus: 

Bacch. 1167 fgg. Probri pellecebrae et persuästrices, 
Quid nilnc? etiam redditis nobis 
Filios et servom? an ego experiar 
Tecilm vim maiorcw? :: Abin hinc? 
Non hömo tu quidem es, qui istöc paeto 
Tarn lepidam inlepide appelles. 
Pers. 29 Basilice agito eleutheria. : : Quid iam ? : : Quia erüs 
peregrist. : : Ain tu peregrist. 

Der Vers ist nach unserer Ueberlieferung ein anapästischer 
Octonar und die syllaba anceps nicht auffallender als ein dicSre 
u. s. w. bei Personenwechsel in lamben und Trochäen. 

Pseud. 241 It dies, ego mihi quom cesso. i prae, puere. : : Heus 
abit: quin revocas, 

weim man nicht das Perfect der Handschriften beibehält, das 
jedoch schwerlich zur ganzen Situation passt; vgl. Bacch. 1157. 
Im kretischen Yersmass begegnet: 
llud. 243 Cedo manüm. : : Äccipc. : : Die vivisne, öbsecro? 
Denn da neun kretische Tetrameter vorhergehn und ebenso viele 
folgen, ist dies sicher auch ein ganz regelrechter kretischer Vers 
mit dem in allen ander» Metren legalen Hiatus. 

Für bacchiisches Metrum endlich lässt sich aufführen: 

(Jas. 697 Servds sum iuös. : : Optum^si : : Obsecrö. 

Most. 798 Ut istas remittat sibi. : : Haud opinor. Wahrschein- 
lich auch 

Gas. 785 Tene hänc lampadem. : : Immo ego hanc iam tenebo. 
Der Vers lässt sich nur vermuthungs weise constituiren, da die 
Plautushandschriffcen nur iam statt hanc iam, der die Stelle 
citirende Priscian (VII, p. 758, nicht 785 wie bei Ussing falsch- 
lich steht) nur hanc ohne iam bietet. 

Mit dieser Znsammenstellung haben wir eine grössere An- 
zahl von Stellen der verschiedensten Versarten zu halten gesucht 
und dabei das Beweismaterial für andre Hiate, die man annehmen 
wollte, bedeutend vermindert. Eine grosse Zahl solcher Verse, 
die man für die Zulässigkeit eines Hiatus in der Hauptcäsur des 
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SeDars auföhrte^ ist hiermit beseitigt. Das Gleiche gilt von deu 
IJelegen für einen Hiat in der Hauptcäsur der Langverse bei 
Terenz^ insbesondere der trochäischen Septenare. Denn allen den 
bereits oben angeführten Stellen der Art — und, wie wir sehen 
werden, sind es die einzigen, die sich für diesen Hiat anführen 
lassen — müssen wir auf Grund unserer Listen jede Beweiskraft 
für etwas Anderes absprechen als dafür, dass Terenz bei Personen- 
wechsel Hiatus gestattet. 

3. Der prosodisohe Hiatus. 

1. Der logische Hiatus hat vielfach acht römisches Gepräge 
und selbst, wo sich in der griechischen Poesie ein vorbildlicher 
Vorgang nachweisen lässt, wie im Hiat bei Personenwechsel, zeigte 
sich der griechische Keim (Hiat fast nur in der Hebung von 
Anapästen) in reicher, selbstständiger Entfaltung. Ganz anders 
liegt die Sache bei dem prosodischen Hiatus. Dieser, der sog. 
hiatus legitimus oder graecanicus, besteht darin, dass beim Zu- 
sammentreffen eines langvocalischen Wortausganges mit voca- 
lischem Anlaut keine vollständige Elision der auslautenden Silbe 
eintritt, sondern nur eine partielle, nämlich der Hälfte des Moren- 
gehaltes, insofern von der langen oder auf m ausgehenden Schluss- 
silbe nur eine Mora elidirt wird, sodass diese Schlusssilbe für 
den Vers genau einer Kürze gleichkommt. Im Griechischen und 
Lateinischen lag ein solcher Hiatus darum nahe^ weil jede Silbe 
die lange wie die kurze, durch die Elision nicht vollständig ver- 
schluckt wurde, sondern bei voller Elision auch nur einer Kürze 
die Silbe immer noch wahrnehmbar gesprochen wurde, wenn auch 
so schnell, dass sie für den Vers weiter nicht messbar war, ähn- 
lich wie es in der modernen Musik mit den sog. Vorschlags- 
noten gehalten wird. Aus welchen Thatsachen diese Vortrags- 
art für die beiden alten classischen Sprachen folgt, werden wir 
unten Metrik J, 1, 1 bei der in der Elision latenten Cäsur sehen, 
die die römische Verstechnik, der sie ursprünglich ganz fremd 
war, gleichfalls aus dem griechischen Vorbild herübernahm. War 
also schon eine Kürze auch bei voller Elision noch hörbar im 
römischen Bühnenvortrag, so lag es wahrlich nicht weit ab, dif 
zu elidirende Länge ein wenig vor der elidirten Kürze zu bevoi 
zugen, mit andern Worten, den griechischen Hiat in die römiso 
Praxis herüberzunehmen, da man doch d<*r Sprache dabei nie! 
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Uiiorliorte» zumuthete, sondern eben in der Aussprache diesel 
Stütze fand, die im Griecbischen der Grund dieses Hiates gewes' 
war. Dieser demnach in der römischen Metrik nicht vereiniu 
dastehende Vorgang ist auch gar uiclit bestritten. Denn nu 
giebt allgemein Falle, wie omnes qu! äraant bei den Scenikci 
st mS ätuäs in der bexametriachen Dichtung zu.*) Nur Ober c 
Ausdelinuiig dieser Erscheinung ist es zu keiner Einigung j 
kommen. Eine römische Eigenheit ist der prosodische Hiat 
allerdings nicht. Deiui die altnationale Poesie bietet uns nie 
den geringsten Beleg dafßr. Es ist vielmehr sicher ein pro: 
dtsches Gesetz, das im griechischen Epos und Melos ziemli 
allgemeiu ist, von den altrümischen Dichtern ins Lateiuisc 
übertragen worden. Dass man hier wirklich etwas Fremdes ai 
erhellt schon daraus, dass dieser Hiatus in keiner metrisch 
Stilgattuug je recht zu vollem Leben kam und nach vereinzelt 
meist auf griechische Wörter beschränkten Anwendungen, die 1 
in die classische Zeit hinein sich verfolgen lassen, achliessH 
ganz ausser Gebrauch gesetzt wurde. Schon Terenz hat hi 
Plautus und Eonius gegenüber, wie wir sehen werden, die römisc 
Reaction gegen den griechischen Brauch in energischer und msi 
gehender Weise durchgesetzt. 

Di^ verschiedenen von uns hier zum ersten Male in innen 
rationellen Zusammenhang gebrachten Erscheinungen des proi 
dischen Hiates wurden bisher wohl in einzelnen Fällen beobacht 
aber nicht erklärt und darum wieder abgeleugnet und wegconjici 
Hier zeigte sieh die Folge davon, dass die Plautinische Metr 
wie wir einleitungaweise erläuterten, im engsten Anschluss an < 
zunächst doch nur für Terenz geltenden Normen, wie sie Richs 
Bentley aufgestellt hat, dargelegt wurde. Benticy giebt die I 
Terenz unzweifelhaft richtig gefasste Regel über die Beachränku 
des prosodischen Hiates auf einsilbige Wörter in der ersten Küi 
der aufgelösten troebäischen oder iambischen Hebung, wenn 
sagt: Tria observanda sunt: numquam hoc lieri nisi in ver 
monosyllabo; quod verbum si in vocalem extt, oportet sjllabf 
esse longam; ictum denique habere in prima syllaba anapae 
vgl. schediasma p. 48 ed. Vollbehr. Anders war aber die Pra: 



t) Im Grande genommen ist es ja nur die Anwendung der bckanui 
Rtgel: vocaliH ante vocolca corripitor, die die latoinische Sprache uni 
lAngig vom Metram aach aonet anwendet preheDdo, pTörc o. t. w. 



3. Der prosodiBche Hiatus. 121 

bei Plautus und Ennius uud von dieser finden sich vereinzelt 
auch in der nachterenzianischen Zeit Belege. 

Ennius hatte z. B. gemessen ann. 321 Sctino invicte, 486 Dum 
quidem unus, *ut saepe apud Ennium' Festus 673^ 336 am Ende eines 
Hexameters mttttüm oaio, so von Priscian I, p. 30 ed. Keil aus- 
drücklich bezeugt; ferner Epigramm. 1, 1 Aspicite, o cives, senis 

Enm ^mäginis formam. Aehnlich findet sich z. B. bei Lucilius 
YIII; 1 BXiophele inquit, allerdings in griechischem Worte, bei Lucro- 
tius 6, 743 remtgi oblitae, bei CatuU, carm. 57, 7 in Hendeka- 
syllaben ein ähnlicher Daktylus: uno in teciülo erudituli ambo, 
in VergiFs Eclogen 3, 79 vale väle inquit, ibid. 6, 44 Hylä Hjilä 

omne sonaret, georg. I, 281 Petio Ossam, Aen. 3, 211 tnsülae lonio, 

iu Ovid, amor. II, 13, 21 Lenis ades precibusque mets fave Ilithyia, 
metam. 3, 501 dictoque vale väle inquit et Echo und in andern 
bei Christ, Metrik* S, 26 angeführten Stellen. Selbst die Ver- 
kürzung einsilbiger Wörter in der ersten Kürze der Senkung in 
daktylischen Versen, von der doch Terenz in seinen aufgelösten 
Hebungen noch einen ausgedehnten Gebrauch gemacht hatte, ist 
nach Terenz nur noch recht vereinzelt wahrzuuehmen, nach Horaz 
und Vergil gar nicht mehr. Wir führen auf Lucrei 3, 1080 sed 
dum äbest 2, 681 cum Ödore. 6, 716 qui gtesiae esse feruntur, 
iu Catuirs Liedern 97, 1 ita me dl äment, für Vergil Aen. 6, 507 
ie ämice nequivi. Eclog. 8, 108 an qul ämant und in Horaz' 
Satiren I, 2, 28 cocto nüm ädest honor idem. Ibid. I, 9, 38 Si 
mg ämäs u. ä. bei Luc. Müller, a, 0. p. 307. 

Prosodischer Hiatus zwischen zwei Wörtern ist in allen 
Ilhythmengattungen der griechischen Poesie zulässig, sobald zwei 
zusammen zwei volle xgovot XQmtot betragende Kürzen in Hebung 
oder Senkung vereinigt stehen. Dagegen ist er ausgeschlossen, 
wo die beiden in Frage kommenden Kürzen verschiedenen öi^^Asta 
des Verses, also die eine der Senkung und die andre der Hebung 
angehören und auch da, wo nur zwei flüchtige Kürzen für eine 
an sich nur 1 — IVg^poi/ot ngcitot betragende Senkung eintreten, 
d. h. in allen Senkungen des aviOov yevogy insbesondre auch der 
lamben und Trochäen. Die Hebung iambischer und trochäischer 
Verse dagegen erträgt diesen Hiat ebenso wie die der Anapästen, 
der sie an Morengehalt gleichwerthig ist. 

Sehen wir vom daktylischen Hexameter ab, weil dort diese 
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Erschemuugen des prosodischcn Hiats gauz gewohnliche sind, 
so ergiebt sich besonders für das griechische Drama folgendes: 
Häufig findet sich unser Hiat in daktylischen und anapästi- 
schen Versen des Dramas ganz wie bei Homer, zunächst in der 

Senkung Sophocl. Oed. rex 155 dfig)l aoX atfi^Lsvog. Ibid. 172 
X^ovog av^txaX ovxa rcxocöiv, Oed. Col. 237 o ^evot aidotpgovBg. 
Philoct. 1204 cj iivot, av yd ^oX Bv%og ogi^sra. Ibid. 1190 co 
JaVoS', iX^Bt inrikvisg av^ig. Ibid. 1111 (in Logaöden) tö%ov' 
äXXä /106 Söxona, Ibid. 1200 iggdtä "IXiov, oZ -9"' vn ixaivo). 
Ibid. 1135 TtoXvfirixccvov ävögog igiöötov. Äid. 1130 i^ nov iXavvbv 
ogäg, fpgivag st rivag. Ibid. 1097 SXXo^sv a xv%a aS* ano net- 
iovog. £ur. Troad. 511 afi(pi fioc^lXiov^ m, im Chorgesang, aber 
ebenso wie bei Sophocles in der Monodie ibid. 605 ccnoXeiJCstaX 

v/icSi; u. ä. o., so ferner Soph. Oed. Col. 143 Zev aXe^tiroQ, xig 

^roO"' 6 ngdößifg; Eur. Troad. 788 xcci aravögsia u. s. w., auch in 
der neuern attischen Comödie, wie bei Eubulos 107, 3 ix vofLov 

iXd'dv. 107, 17 otd' iytb og viog &v. 107, 4 noXXa xat av xgciötj xig 
axgmxog. 107, 26 SXaxov ßiovj ol 8\ nXavävxai, 139, 1 ovrolt 
avinxonodsg'^ bei Anaxandrides 41, 55 goat egTcvXXog^ Mnesimachos 
4, 30 xoXoxvvxi^ hvog. 4, 48 xccjtgov alybg aXsxxgvovog vtjxxtjg, 
wie auch bei Aristophanes z. B. nub. 293 xal ßovXopiat avxaxo- 

Ttagdstv. 316 ueydXac d'eaX dvdgdöiv. 346. 347 Kevxavgä ofLoiav] 
fj nagSaXst iq Xvxä iq xavgfp, 355 xal vvv y ore KXsiöd'avri 
eidovy ogag. 

Ganz derselbe prosodische Vorgang in sämmtlichen zwei- 
morigen Hebungen, wie daktylisch -anapästischer Gedichte, wie 

Eur. Med. 1085 aXXa ydg iöxiv fiovöa xai fi^lv. Troad. 145 r^iJ- 

%Bxai "IXtov aldtcDfLSv. Arist. nub. 324 riovxij avxäg^ in der neuereu 
Comodie z. B. bei Anaxandrides 41, v. 46. 47. 48 xdgaßoi onxoi, 

Of}7Ciat i<p%aC. xcoßtoT Bq>^oL Ephipp. 12, 7 arinia ogfpcig. Alexis 

162, 11. 12 yiVBxat dxQov. xov ßXov iaxivy auch bei einsilbigen 
Wörtern, wie in einzelnen Stellen aus Sophokles und Earipiden, 

8. oben, so bei Aristophanes z. B. nub. 327 vvv yl xot rjörj. 

Ganz dasselbe kommt auch in den Hebungen der lamben 
und Trochäen vor z. B. Sophocles Oed. rex. 167. El. 164. 

€0 nÖTtoi avdgi^na yag (pdgo «= cav 7töX\g dvdgid'(iog oXXmai, 
ov y iyä dxdfiaxa 7toxi(ievova' axexvog. 
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Femer Philoct. 854. Trachin. 847. Oed. Col. 207. Philoct. 851 
fidka tot anogiu nvxivotg ivcdetv ndd'ti. fj nov adivav x^fXiQdv. 

(o l^ivoi cinonToXig. 

iiidov^ OTtiog ngd^sis = fpQOvridog ogag ijdri. 

Dasselbe zeigt sich im ionischen Rhythmus, nur dass dieser 
Hiat da wie beim Daktylus nur in der Senkung möglich ist, z. B. 
Aesch. suppl. 1020 

noXiovxovg rs xat oP xsvfL* EQacivov, 

Bei den Dochmien kann dieser Hiat nur in den beiden ersten 
Hebungen vorkommen, wie Soph. Oed. rex 686. 661. Eur. Or. 1546. 

fpaCv%xuX «I/O"' iXrj\l^ev. "Akiov bihX a^€og. tikog onä i^ikei = 
vt^eöig ig ^EXivav. 

Allein weder der ionische noch der dochmische Rhythmus 
kommt für uns weiter in Betracht, da derartige Verse im romi- 
schen Drama nicht nachweisbar sind. Wir führten sie hier nur 
mit auf, um anschaulich zu machen, dass es sich hier um 
ein rein prosodisches Gesetz der griechischen Metrik handelt, 
wie denn solche prosodische Hiate in den verschiedensten Stil- 
gattungen, Ghorgesang, Monodie, Recitativ vorkommen, wie wir 
in unserm Verzeichniss kurz andeuteten. Wohl aber bleibt zu 
beachten, dass auch die Hebung des päonischen Taktes, die ja 
auch je zwei xqovol ngäroi beträgt, bei Auflösungen diese pro- 
sodische Kürzung der vocalischen Endsilbe gestattet, wie folgende, 
auch für die römische Nachahmung wichtigen Stellen lehren: 
Find. Olymp. II, 150. Ibid. 166. Aesch. Eum. 244 

nokkd fioi Vit I ayxävog. av\äd0oyLaX iv\6Q}tiov \ koyov dka- 
%Bl vom. 

ogä 0Q\a fidk* av \ ksiöös rot/ | navtä^ so richtig nach dem Me- 
diceus, was man gewöhnlich in einen dochmischon Dimeter ab- 
ändert, vgl. Verfassers de numero dochmiaco pag. 11. 

2. Ganz nach dem griechischen Muster erscheinen solche 
prosodische Hiate bei Plautus zunächst, wie auch im griechi- 
schen Drama, in Anapästen, nämlich 

in Senkungen bei einsilbigem Worte Bacch. 1165 st 
amänt, 1192 te ämabo. Cure. 141 qut ämat st eget. 144 st td 
exspectas. Aul. 714 quo ßam. 716 qut öam äbstulerit. Gas. 685 
st hi<. 688 tu ämäs. 818 quaS Sgo intus. Mil. 1012 quSm ego 
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Uuerhories zumuthete, soudem eben in der Aussprache dieselbe 
StQtze fand, die im Griechischen der Grund dieses Hiates gewesen 
war. Dieser demnach in der romischen Metrik nicht vereinzelt 
dastehende Vorgang ist auch gar nicht bestritten. Demi man 
giebt allgemein Fälle, wie omnes qut ämant bei den Seenikerc, 
&i mS ämäs in der hexametrischen Dichtung zu.^j Nur Ober die 
Ausdehnung dieser Erscheinung ist es zu keiner Einigung ge- 
kommen. Eine romische Eigenheit ist der prosodische Hiatus 
allerdiugs nicht. Denn die altnationale Poesie bietet uns nicht 
den geringsten Beleg dafQr. Es ist vielmehr sicher ein proso- 
disches Gesetz, das im griechischen Epos und Melos ziemlich 
allgemein ist, von den altrömischen Dichtem ins Lateinische 
übertragen worden. Dass man hier wirklich etwas Fremdes sah, 
erhellt schon daraus, dass dieser Hiatus in keiner metrischen 
titilgattung je recht zu vollem Leben kam und nach vereinzelten 
meist auf griechische Worter beschränkten Anwendungen, die bis 
in die classische Zeit hinein sich verfolgen lassen, schliesslich 
ganz ausser Gebrauch gesetzt wurde. Schon Terenz hat hier 
Plautus und Ennius gegenüber, wie wir sehen werden, die römische 
Ileaction gegen den griechischen Brauch in energischer und mass- 
gebender Weise durchgesetzt. 

Di^ verschiedenen von uns hier zum ersten Male in inneren, 
rationellen Zusammenhang gebrachten Erscheinungen des proso- 
dischen Hiates wurden bisher wohl in einzelnen Fällen beobachtet, 
aber nicht erklärt und darum wieder abgeleugnet und wegconjicirt 
Hier zeigte sich die Folge davon, dass die Plautinisehe Metrik, 
wie wir einleitungsweise erläuterten, im engsten Anschluss an die 
zunächst doch nur für Terenz geltenden Normen, wie sie Richard 
Bentley aufgestellt hat, dargelegt wurde. Bentley giebt die für 
Terenz unzweifelhaft richtig gefasste Regel über die Beschränkung 
des prosodischen Hiates auf einsilbige Worter in der ersten Kürze 
der aufgelösten trochäischen oder iambischeu Hebung, wenn er 
sagt: Tria observanda sunt: numquam hoc fieri nisi in verbo 
monosyllabo; quod verbum si in vocalem exit, oportet syllabam 
esse longam; ictum denique habere in prima syllaba anapaesti 
vgl. schcdiasma p. 48 ed. Vollbehr. Anders war aber die Praxis 



1) Im eirunde genommen ist es ju nur die Anwendung der bekannten 
11« ^el: voculis ante vocalem corripitnr, die die lateinische Sprache unab- 
hängig vom Metrum auch HOUbt anwendet prchendo, ptärc u. b. w. 
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bei Plautus und EddIus uud yon dieser finden sich vereinzelt 
auch in der nachterenzianischeu Zeit Belege. 

Ennius hatte z. B. gemessen ann. 321 Sctpiv invicte, 486 Dum 
quulem unua, ^ut saepe apud Ennium' Festus 673^ 336 am Ende eines 
Hexameters nuUtüm octo, so Ton Priscian I^ p. 30 ed. Eeil aus- 
drücklich bezeugt; ferner Epigramm. 1, 1 Aspicite, o cives, senis 

Enni tmaginis formam. Aehulich findet sich z. B. bei Lucilius 
VIII, 1 anqpÄcK inquit, allerdings in griechischem Worte, bei Lucro- 
tius 6, 743 remtgi oblitae, bei CatuU, carm. 57, 7 in Hendeka- 
syllaben ein ähnlicher Daktylus: uno in tectülo erudituli ambo, 
in VergiFs Eclogen 3, 79 vale väle inquit, ibid. 6, 44 Hylä Hylä 

m 

omne sonaret, georg. I, 281 Petto Ossam, Aen. 3, 211 tnsüla^ lonio, 

in Ovid, amor. II, 13, 21 Lenis ades precibusque met« föve Ilithyia, 
metam. 3, 501 dictoque vale väle inquit et Echo und in andern 
bei Christ, Metrik« S. 26 angeführten Stellen, Selbst die Ver- 
kürzung einsilbiger Worter in der ersten Kürze der Senkung in 
daktylischen Versen, von der doch Terenz in seinen aufgelösten 
Hebungen noch einen ausgedehnten Gebrauch gemacht hatte, ist 
nach Terenz nur noch recht vereinzelt wahrzuuehmen, nach Horaz 
und Vergil gar nicht mehr. Wir führen auf Lucret. 3, 1080 sed 
dum äbest 2, 681 cum Ödore. 6, 716 gut Stesiae esse feruntur, 
in Catuirs Liedern 97, 1 ita me dl äment, für Vergil Aen. 6, 507 
le ämice nequivi. Eclog. 8, 108 an qul ämant und in Horaz' 
Satiren I, 2, 28 cocto nüm ädest honor idem. Ibid. I, 9, 38 St 
me ämäs u. ä. bei Luc. Müller, a. 0. p. 307. 

Prosodischer Hiatus zwischen zwei Wortern ist in allen 
lihythmengattungen der griechischen Poesie zulässig, sobald zwei 
zusammen zwei volle xqovoi jcgätoi betragende Kürzen in Hebung 
oder Senkung vereinigt stehen. Dagegen ist er ausgeschlossen, 
wo die beiden in Frage kommenden Kürzen verschiedenen öi^fieta 
des Verses, also die eine der Senkung und die andre der Hebung 
angehören und auch da, wo nur zwei flüchtige Kürzen für eine 
an sich nur 1 — V/^XQovot ngätot betragende Senkung eintreten, 
d. h. in allen Senkungen des aviaov ydvog, insbesondre auch der 
lamben und Trochäen. Die Hebung iambischer und trochäischer 
Verse dagegen erträgt diesen Hiat ebenso wie die der Anapästen, 
der sie an Morengehalt gleichwerthig ist. 

Sehen wir vom daktylischen Hexameter ab, weil dort diese 
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Truc. 733 Quia eniin plus dedi. :: Pins enhn es intro missus, 
qu6m dabas. 

Truc. 885 Verumst verbum quod memoratur: übt amici, ibf- 
dem opes. 

Most. 377 litlMS abire rürsum. quid illi reditio etiam büc fuit? 
über den zweiten Hiat vgl. unten S. 133. 

Most. 1179 /6l utrumque et hoc et illud poieris ulcisci probe, 
vielleicht Amph. 4(>2 utt ego etc., wahrend Asin. 235 statt daUß 
nt scire possis sich leicht dabo liti sc. p. schreiben lüsst. 

Dagegen hilft ein eam, öum u. il. über diesen Hiatus hinweg 
Bacch. 472 Mil. 919 u. a. 

Trag. ine. 59 v. 111 Mento summani äqimm attingcns enectiis 
siti^. 

In den Prologen finden sich diese lliate öfters z. B. Poen. 
prol. 120. Gas. 50. 58. Desgleichen in den Argumenten, wie Mil. 
arg. 1, 5 u. s. w. 

Endlich bei Plautus noch 

Stich. 152 Si quae forte ex Asia navis Am aut hodie venerit. 
A. cum rell. 

Stich. 338 Propere a portu tut honoris causa. : : Ecquifd ad- 
portas boni? 

Diese Stellen sind natürlich in ihrer Beweiskraft nicht gleich- 
werthig. Ein Theil derselben lässt sich durch ziemlich leichte 
Aenderungen, wie sie auch sonst viel mit Recht zur Anwendung 
kommen, beseitigen, und über die Ausdehnung dieses Hiatus im 
Einzelnen lässt sich streiten. Allein eine nicht unerhebliche An- 
zahl Verse gewinnt durch keine Aenderung, sondern kann dadurch 
nur verlieren. Bei mehreren aber ist jede Aenderung geradezu 
ausgeschlossen und das entscheidet unbedingt. Z. B. um noch- 
mals auf den an die Spitze gestellten Vers Bacch. 51 zu kommeu^ 
verliert der Ausdruck duae unum expetitis durch jeden Einschub, 
und der neuste Vorschlag, unter Aenderung des zweiten Theiles 
dies duae unum, das durch Nonius, Charisius und eine Glosse 
(cod. Paris, nouv. acqu.) lat. 1298 als feste alte Lesart bezeu«;:t 
ist, ganz zu streichen, macht den Satz kahl und nimmt ihm allen 



*) I)i*r Vers eracheint bei Cicoro, Tusc. 1, 5, 10 in die Conptruciion 
hineingezogen und darum eine kleine Aenderunjif derdelbcn nicht au!«ge- 
schloHBen. Trin. 111 vielleicht siinni uxorcni statt des sinnloRcn fuaniqni' 
ux. Are. 85 zweifelhall. 
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Reiz. Ebensowenig lässt sich etwas durch Einschub oder auf 
andere Weise ändern in den verschiedenen Stelleu, die offenbar 
eine stehende Wendung enthalten, wie tui honoris, tui amoris 
causa oder gratia u. ä. Vor allen ist sicher nicht mei nie honoris 
u. ä. zu ändern; ein solches me, te, se verlangt der Plautinische 
Sprachgebrauch durchaus nicht. Was er in solchen Constructioneu 
wagt, zeigen Stellen wie Merc. 667. 

So ergiebt sich eine genügende Anzahl Stellen, die beweisen, 
dass der durch Hiat gekürzte Trochäus unbeschränkt an allen den 
Hebungsstellen stehen kann, wo sein Prototyp der Pyrrhichius 
häufig ist, d. h. in allen Hebungen mit Ausnahme der letzten 
und in iambischen Schlüssen auch der vorletzten. 

Erkennt man aber diesen Hiatus an auf Grund der Ueber- 
lieferung und weil er nach dem griechischen Vorbild sich rationell 
gebildet erweist und auch in der gleichzeitigen und späteren 
Hexameterdichtung unzweifelhaft vorkommt, so folgt daraus auch 
die Zulässigkeit eines Hiatus bei einsilbigem Worte in der gleichen 
zweiten Kürze einer aufgelösten Hebung, wie im Griechischen ein 
fi«Aa rot, vvv y% rot u. ä. ganz analog der Kürzung wie uvSqk 
fioi IvvenSy lateinisch mittS mS actutum legal erscheint. Von 
mehr als zweisilbigen Wörtern kommt nur der auf den beiden 
Endkürzen betonte Daktylus als Prototyp für ähnliche Kürzungen 
eines Creticus in Betracht. Allein auch im griechischen lamb ist 
ein solcher selten, und nur einmal sicher nachweisbar: i^idov 
on(og = (pQOvxidog oQag. Im römischen Drama ist er ebenso 
wenig zu erwarten, weil ja auch der auf den beiden Schlusskürzen 
betonte Daktylus fast nur im iambischen Eingang gebraucht wird. 
Dennoch wird er uns auch einmal, wie es scheint, ganz richtig 
überliefert Asin. 709 Pästeä ad pistores dabo,ut ibicrucierecürrens. 
In gleicher Weise ist die Voraussetzung für ein in der zweiten Silbe 
der Hebung gekürztes einsilbiges Wort nicht gebräuchlich, näm- 
lich ein ipsSmet In exercitum Amph. 102. Daher wird man gegen 
einen dem entsprechenden Hiat bei einem einsilbigen Worte zwar 
keine principielle Einsprache erheben, aber es auch nicht ver- 
wunderlich finden, wenn er nicht gerade häufig ist. Er erscheint 
in unserer üeberlieferung : 

Cas. 134 Quom mi illa dicat: mi fmlmü/c, nu Olympio. 

Mil. 1314 Quid vis? :: Quin tu iübes ecferri ömnta quatt isti dedi. 

1338 Exite atque ecferte huc intus ömniä quc^i isti dedi 

Poen. 1052 Haec mi höspitalis tesser// cum illo fuit. 

9* 
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Amph.438 Quis ego sum salt^iU; si non snm SÖsla? te int^rrogo. 

Merc. 995 Eutychc fe orö, sodalis eius es serva et sübveni. 

Auch im letzten Verse darf nicht geändert werden^ etwa 

Eutyche ted oro^ was einen falschen Eingang gäbe^ da der erste 

Fuss des trochäischen Septenars durchaus nicht freier gehalten wird 

als jeder andere^ vgl. darüber Metrik II, 4. Anführen könnte man 

Truc. 703 Meä döna deamäta acceptaque häbita esse apud 
Phron^sium, wie etwa deämat, s. oben S. 68. 

Most. 696 Völuit in cübiculum abdücere n& anus, yielleicht 
auch 

Asin. 199 CetSrä quae uti solemus Gra^ca mercamür fide, doch 
ist diese Lesart ganz unsicher. 

Amph. 752 ist dicSre quae illa aütumat nur Lesart von F, da- 
gegen kann man verbessern 

Men. 405 Desme iäm amäbo ludos facere atque i hac mecilm 
semul 

durch einfache Umstellung der unmetrisch überlieferten Worte 
iam amabo desine ludos etc. 

Aber noch eine weitere Consequenz ist zu ziehen. Wenn 
einmal dieser prosodische Hiat, wie sich jetzt zeigt; eine Ueber- 
tragung einer griechischen Eigenheit ins Lateinische ist, dann ist 
es von Torn herein unwesentlich, ob er bei einem einsilbigen oder 
mehrsilbigen Worte eintritt. Die Beschränkung auf ein einsil- 
biges Wort ging, wir wir sehen, erst von Terenz aus. Dagegen 
gab es auch im griechischen Vorbilde neben j jcov iXeivov 

i)Q5g auch xokoxvvtrj hvog, wie im Hexameter al dij ofiov und 
jtkdyx^V ^^^^ ^* ^- Daher wird man im lateinischen Verse einen 
solchen prosodischen Hiatus in der ersten Silbe der aufgelösten 
Hebung wie bei einsilbigen so auch bei mehrsilbigen Wörtern 
nicht unnatürlich finden. Bei einsilbigen Wörtern, wie 

Bacch. 966 Post cdm magnifico milite, urbes verbis qui tn- 
ermüs capit, 

ist es eine so allgemein anerkannte Erscheinung, dass kein wei- 
teres Beispiel . nöthig ist. Allein ebensogut wie es einen Vers- 
schluss wie quI äntmo süo giebt, kann es auch einen solchen 
wie sequi änlmö süö oder obsequl änlmö süo (nicht aber obs^qui 
äntmo süö) geben. Für diesen Hiatus an dieser Versstelle haben 
wir eine grössere Zahl von Belegen, vgl. Aug. Luchs, Stude- 
munds Studien I, S. 22. 23. Wir stellen folgende zusammen: 
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Poen. 176 Se amäre velle et obseqm auloio suo, vgl. ibid. 432 
bei Personeuwechsel. 

Merc. 615 N^c tibi istuc mägis dividiaest quam mihi hodie fuit^ 
libri cum Varrone. 

Bacch. 134 Ibidem ego meam operam perdldl, ubi tu tuam^ so 
auch Charisius. 

Fers. 433 Minfm quin tibi ego credSrem, öt Item mihi. 

Poen. 988 Proh di inmortales^ plurüml 'äd lUum modum. 

Cure. 308 Eloquere, obsecro hercle. : : Eloquere te obsScro, wbi 
sint meae. 

Most. 999 Numquid processit ad fSrSim hoäie novi. 

1090 Experiar, ut opinor. : : Certum est. : : MIäI Äoml- 
nem cedo. 

Capt. 373 Sequere. em tibi hominem. : : Grattam ^abSo tibi. 

Asin. 775 Neque lUaec ulli pede pMem %omlnl premit. 

Poen. 497 Certüm. : : Tum tu igitur die bSno ^phrÖdisiis. 

Gist. 585 Istic quidem edepol mel yirt hähiiai gener. 

Pseud. 346 Militi Macedonio; et iam qntnd^tnm hähio minas. 

Aul. 671 Qui indicium fecit^ ut ego 1121 aßquid bonL 

Most. 1165 Si h6c pudet fecisse sumptum^ süppUct hähio satis, 
vgl. 377, s. oben S. 130. 

Aniph. 401 Qui cum Amphitruöne hinc una iSram In exercitum^ 
der Anfang vielleicht nach Spuren bei Nonius Nisi qui cum A.; 
den Vers fQr unächt zu erklären ist kein triftiger Grund da. 

Poen. 903 Qui eüm surripuit, hdc devexit meoque Srt. cum hlc 
vendidit; vgl. Cure. 41. Poen. 191. 

Rud. 183 Si apüd me esuru's, mihi dän opSram volo^ möglich 
auch esurus es mihi dari operam volo. 

Mil. 1425 öbsecro vos. : : Sdlvite istunc. : : Gratlam häh^o tibi. 

Aul. 658 Idppiter te dique perdant. haud mä!e agit gratias. 

Yidul. I, 7 Dare pdssum opinor sätls bönum opSrärium. 
II, 32 Quom mihi, qui vivam, coplam ? nÖpi facis. 

Men. 258 Nam itast haec hominum nat£9 ^pldämnia nach den 
Palatini; doch nach A näiSo. In Epidämniis. 

Pseud. 925 Numquam edepol erit ille Härpax potior quam Sgo; 
habe animüm bonum. libri: potior Harpax. 

Aber der Ausgang Mil. 1357 habe bönüm änlmum ist un- 
möglich , wie auch nubSre mulier oder dergleichen. 
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htc audivi. 1047 qua ab i Ilarum (jedoch da B quam giebt^ auch 
quäuam ab lllärum gemessen). Bud. 222 ita res sS habet. 22Ö 
quo Säm. 930 iäm übt. 937 cum äceto (ygl. bei Lucrez cfim 
ödore u. ä. s. oben). Pers. 492 ita me dt äment (wie Catull. 97, 1). 
778 qut öränt. Poen. 1174 qut »mabilitati. [1176 dgämavL] Pseud. 
231 nS ämicam. Stich. 321 quas tu Sdts sammtlich in der ersten 
Kürze der Senkung, dagegen auch in der zweiten nach dem 
griechischen Vorbilde, vgl. z. B. vvv yi tot u. ä. möglich und auch 
Mil. 1067 SSd ämäbo mittS mS actutum richtig überliefert, dem 
entsprechend auch bei zweisilbigen Wörtern Truc. 113 M8 
tllis qutdem häec verberät verbis, ganz wie bei Ennius s. oben 
dum qxiidem unus homo; so wohl auch Bacch. 1205 quo lübet 
tamquäm quidhn addictos, Tgl. 1184. 1204, s. unten Rhythmik I, 6, 
gegen Ende. Mil. 1036 voco ergo hanc quae quaerit^). 1040 
mültae ältae Xtem tstüc cuplunt. Pers. 495 Vivas. : : Bene dictis 
tüis bene facta äüres mgaS auxilium ^xposcunt, so die Ueberlie- 
ferung, die Ritschi ganz willkürlich geändert hat in auxilium ex- 
pöstulant; endlich bei dreisilbigem Worte, wie ij naQdaXst ij 
kvxo) ^ tavQm und Ennius militüm octo, s. oben, Mil. 1049 Nam 
hünc änülum ab tui cüpientL Pers. 498 Nam ex Persiä adlatae 
mihi sunt ab ero istaec :: Quando? :: Haud dddum. 182 Cön- 
yentam hünc Toxtlüm, eius aüris quae sunt mandata oneräbo u. a. 
Die gleichen Erscheinungen begegnen natürlich auch in der 
aufgelösten Hebung: Mil. 1041 te häbes carum. Pseud. 912 nlmls 
metuebäm mSle, ne äblsses. Pseud. 599 Bällion leno ubl hic 
häbltet nach der Ueberlieferung. Bacch. 1204 quam qmdetn actu- 
tum Smorlämur, yielleicht auch 1184 quem quldem Sgo uti nöu 
excruclem statt quem qutdem ego üt nön gxcruclem. Ferner 
Bacch. 1193 Nön tibi vßnlt lu ment^m Smäbo. Cure. 137 Phae- 
drome mi, ne plöräamäbo ^). Dieser ganz rationell gebildete Hiatus 
ist gleichfalls von einem Theile der Textkritiker durch unwahr- 
scheinliche Conjecturen entfernt worden; dass sich im iambischen 
und trochäischen Versmass nichts Aehnliches findet, erklärt sich, 
wie wir später, Metrik H, 1 sehen werden, ganz natürlich daraus, 
dass das Prototyp für diesen gekürzten Spondeus, der auf der 
letzten Kürze betonte Trochäus bei folgendem bacchiischen Worte, 



1) Loicbt zu ändern voco ^cgo^ ^r^o, doch ist ego nicht überliefert. 
2) Mit ähnlichem Uiut hält Kitbchl auch einen nicht ganz aichem Prolog- 
▼ers vidi äni^at^rcd. Merc. 18. 
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also ein mente manebo oder Aehnliches unmöglich ist Endlich 
fQr dreisilbige Worter mit solchen Endkürzen^ die ja auch in der 
griechischen Comödie selten sind, wie fiovxrj avtäg lassen sich 
nur unsichere Beispiele anführen: Mil. 1060 Non hic suo semined 
quemquam pörculum (codd. proculem; porculem) impertitürast 
Pers. 273 Paegutum äüsculta, wahrscheinlich trochäisch zu messen. 

Manche der angeführten St-ellen lässt sich leicht verbessern, 
andre wieder nicht, keine erfordert, abgesehen von der fraglichen 
Prosodie, eine Aenderung; insbesondere haben wir keinen Grund 
Hiate wie mentem ämabo, plorä ämabo, mittS mS actutum, ja 
auch Perslä ädl. u. a. zu verwerfen. Diese Messungen sind zwar 
selbst nicht besonders häufig. Aber man bedenke dabei, dass auch 
ihre Prototype, der auf der ersten Silbe betonte Daktylus und die 
Verbindung eines trochäischen und bacchiischen Wortfusses zu 
einer anapästischen Dipodie (wie mirä vtdentur) nicht besonders 
häufig sind, erstere, weil sie die Vernachlässigung der dipodischen 
Cäsur voraussetzen, letztere wegen der bereits angedeuteten Be- 
tonungsschwierigkeiten. Und so bieten sie uns immerhin im 
Verein mit dem griechischen Vorbilde den Schlüssel zum Ver- 
ständniss einer grösseren Anzahl ähnlicher Stellen im trochäischen 
und iambischen Rhythmus, zu deren Betrachtung wir jetzt über- 
gehen wollen. 

Doch es begegnet uns hier eine Abweichung vom griechischen 
Vorbilde, die geeignet sein könnte, von vornherein bedenklich 
gegen die im nächsten Abschnitt verfochtenen prosodischen Hiate 
zu machen. Das griechische Drama bietet den fraglichen Hiat 
nur im Melos, wenn auch da in allen Versarten, aber nicht im 
gewöhnlichen Dialog der iambischen Trimeter und trochäischen 
Tetrameter, bei Plautus dagegen begegnet er uns im Senare eben- 
sogut wie in den Langversen des Dialogs. Allein es ist darum 
nicht zu zweifeln an dem thatsächlichen Vorkommen desselben, 
da ja bei einsilbigem Worte diese Erscheinung im gewöhnlichen 
Senar und Septenar ganz unbestreitbar vorliegt, während sie der 
iambische Trimeter des griechischen Dramas nicht aufweist Eine 
Brücke mögen hier die Anapästen gebildet haben, in denen ja 
auch das griechische Vorbild lange Dialogpartien nicht scheut, 
die wir darum auch an die Spitze gestellt haben. Wir beobachten 
hier, was wir bereits wiederholt thaten und noch in vielen Fällen 
thun werden, dass durch die römischen Dramatiker grundsätzlich 
die verschiedenen ^vd'fiot und iihga nach ganz einheitlicher 
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So finden wir diesen prosodiscben Hiat bei ein- und mehr- 
silbigen Wörtern im iambisch-trochäischen Rbjtbmengeschlecht 
überall; vro er überhaupt auftreten kann, bei Plautus nach den 
festen Regeln angewandt, die für die Wörter und Wertformen 
gelten, denen die in der letzten Silbe verkürzten Wörter ent- 
sprechen, zugleich ein Beweis dafür, dass wir mit Recht nur die 
Messung obsSqut anlmo suo u. s. w., nicht obsSqut änlmÖ suo 
ansetzten. Ein iambisches und kretisches Wort kann hier nur 
so eintreten, wie ein pyrrhichisches und daktylisches gebraucht 
wird. Dies haben wir in allen denkbaren Verhältnissen durch- 
geführt gefunden, eine Beobachtung, deren Tragweite erst yoII- 
ständig klar wird, wenn die entsprechende Partie, Metrik II, 1 
u. s. w. abgehandelt ist. Hier recapituliren wir nur kurz, dass 
z. B. pösteä mit der Betonung der beiden Kürzen (griechisch 
fi^vxff) wie ein plsclbus nur im iambischen Eingang begegnet; 
ein obsSqut nur an den Stellen und unter den Umständen, wo 
ein dtcSrc möglich ist. Ferner ein doml in allen Hebungen, wo 
ein neque erscheint, dieser Fall darum der verhältnissmässig häu- 
figste; endlich ein därt nur in den Fällen, wo ein auf der letzten 

Kürze betonter Pjrrrhichius vorkommt, also mihi därt Öpgraiu 

volo ganz nach ttbl qtää süpSrest, dolet. Auch der auf der 
letzten Silbe verkürzte Spondeus wie plörä ämäbö fand in einem 
mira vldentur seine Begründung. So lässt sich hier bei diesem 
verkürzenden Hiat der zwei- imd dreisilbigen Wörter der Kreis 
der Beobachtung vollkommen schliessen und dabei auch das nu- 
merisch so verschiedene Vorkommen der einzelnen Erscheinungen, 
insbesondere die verhältnissmässige Häufigkeit der iambisch- 
pyrrhichischen Kürzung in den Hebungen ganz rationell erklären. 
Die einsilbigen Wörter dagegen sind nicht an solche strenge 
Regeln gebunden, da sie auch ohne unsern Hiat überall frei ver- 
wendet werden können. So ist z. B. Versbau und Betonung 

Bacch. 966 Post cum magnifico milite, urbes verbis qtit Iwer- 
miis capit 

ganz unanstössig, weil auch der Ausgang verbis et Inermiis capit 
ganz legal ist, während ein obsSqu! Inermus cito ebenso unmög- 
lich ist, wie ein dtcSre modesto modo, was wir Metrik II, I aus- 
führlich darlegen werden. Daher erklärt es sich auch, dass die- 
ser verkürzende Hiat bei einsilbigem Worte noch am häufigsten 
gebraucht wurde, auch noch von Terenz in solchen harten Be- 
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touungeQy die ihn bei mehrsilbigen Wörtern unmöglich machen, 
vgl. Eon. 119 rem habebam. Hec. 448 quam ämori u. a. 

So erscheint der prosodische Hiat in den Flautinischen lam- 
beu, Trochäen sowie Anapästen überall da angewandt , wo er 
überhaupt in Evidenz treten kann. Uebrig bleibt noch, diesen 
Hiat in dem päonischen Rhythmengeschlechte zu constatiren. 
Auch die griechische Metrik kennt ihn in diesem Rhythmus, wie 
wir bereits an Fällen wie nokka fioX V7t' ayx.^ ccvdaöonac ivoQxtov^ 
oQcc oga fidk' av sahen. Für Plautus lässt sich anführen: Trin. 272 
Bon! slbi haec expgtunt rem tidetn honorem als kretischer kata- 
lektischer Tetrameter; ibid. 266 ApagS sis ämor, tüas res iihi ha- 
betö oder nach der Lesart der Palatini res tibi habe ein eben- 
solcher Tetrameter mit weitergehender Eatalexis. A bietet zwar 
statt apage sis ein AnAFETE unsinniger Weise in griechischen 
Buchstaben, allein daraus darf man nicht äpage te sis amor res 
tuas tibi habeto combiniren, weil dies apage te eine natürliche 
Verschreibung scheint, hervorgerufen durch das kurz vorher 
y. 258 gleichfalls im Anfang des Verses dagewesene apage te 
amor, das dort ganz richtig ist, worüber wir später, Rhythmik 
II, 2, 25, handeln werden. 

Dagegen Trin. 28 L 293 scheint, wie bereits oben S. 52 be- 
rührt, kein Hiat, sondern ein iambisches ego vorzuliegen Nölo 
egö cum ImprÖbis und Eis ggö de ärtlbüs, nicht Sgo cum impr. 
ego de artibus. 
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entlehnten Hiat in allen Yersarten der römischen Comödie da 
gefunden, wo er möglich war. Andre als die bereits besproche- 
nen Hiate kommen im Yersinnern durch das ganze griechische 
Drama nicht vor; insbesondere wird ein solcher verkürzender 
Hiat nur in solchen Hebungen und Senkungen gebraucht, die 
den Umfang von zwei vollen %q6voi, ngätoi nach Aristoxenischer 
Theorie haben, aber nicht in der einmorigen Senkung der lambcn 
und Trochäen. Vereinzelte Stellen sind längst beseitigt, wie 
Pind. Pyth. 8, 136 öxiäg ovag av^Q(07CoX' «AA* oxav statt av^gto- 
Tcog, hier nach Schol. Nem. 6, 4. Plut. de consol. 6. Eustath. 
IL 757, 32 oflFenbar ein Schreibfehler. In keinem Falle war bei 
den zuerst besprochenen logischen Hiaten eine prosodische Kür- 
zung nöthig. Ein verkürzender Hiatus in iambisch-trochäischer 
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Capt. 449 S^quere me viäticum ut dem \ a tarpezitä tibi. Vgl. 
Haccb. 687 hodie dedisti statt dedisti hodie. 

Bacch. 692 Quid vis eurem? :: Ut ad senem eiiam \ ulteram 
facias vi am. 

Capt. 840 lüben an iion iubes astitu/ | aülas, pätiiias elui. 
861 Vasa tibi pura adparaW | ad rem divinum cito. 
977 Philocrates, per tiiom te geuif^m | öbsecro, exi : te 
vülo. Vgl. 1116 iWum \ hilius (nicht buiiis). 

Bacch. 86 Ätque ecastor apud hune äu\ium \ aliquid perduu- 
diimst tibi. 

Bacch. 394 Num pol meo quidem animo ingrat(> | homine nihil 
impensiust. 

Bacch. 416 Paülisper^ Ljde, est lubido | hömini suo animo 
obsequi; schwerlich homini süö äuimo obsequi. 

Bacch. 446 Ita magister -quasi lucerna | üncto expretus linteo. 
462 Verum ingenium 2)lüs triginta | aunis maiust quam 
alteri. 

Bacch. 757 Niim quid aliud? :: Höc atque eiiam: \ libi erit ae- 
cubitilm semel. 

(^as. 229 Si ego in os meum vini guttam | indidi. : : Inimo age, 
lit lubet. 

Gas. 239 Mi'rum ecastor, te senecta aetate officium tuom. 

243 Nön oportet öpitulan' | ünico. :: At quamquam üni- 
cust. Vgl. 269 ie \ esse. 

Gas. 529 Pröpter operam illius hirqu* | improbi, edentuli. Vgl. 
oben S. 107. 

Gas. 531 Quasi catillatilm. Flagitiirm { hominis, qui dixit mihi. 
Sonst kommt die Wendung flagitium hominis im Versanfang 
vor und ist wohl zu ergänzen: o flagitium hominis. 

Cist.467 Quamquam invita te carebo, { animum egoinducaiu tameii. 

Gurc. 180 Verum totum instinum amarc | höc est quod mem 
erus facit. 

Gurc. 612 Gum bolis, cum bülbis? reddf | etiam argentum aut 
virginem. 

Gurc. 614 Me rejjoscisv :: Quam lib Icnoue abduxti hodio, 
scelus viri, vgl. 369. 

Gurc. 618 Ego quidem pro istac rem solt/ | ab tarpezitsL um'o. 
vgl. 619 aba te. 

Gurc. 680 Nam et bene et male credi dico: | id adeo hodif 
expertus sum nach B, rell. hodie ögo exp. 
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Cure. 690 Ätque ita te nervo torquebö, | itidem ut catapultae 
solent. 

Epid. 136 Herde miserumst ingratum esse | hömineiu id quud 
facias bene. 

Epid. 243 Quam facile et quam förtunate | evenit illi^ obsecro, 
möglieh illie oder Aebnliches. 

Epid. 279 Ubi erit empta, ut uliquo ex uthe | ämoveas^ nisi 
quid tuast. 

Men. 219 Sportulam cape atque argentum. | eceos tris uum- 
mos habes. 

Meu. 399 Ego quidem neque ümquam uxoretn \ bäbui neque 
habeo^ neque huc. 

Men. 407 Nescio quem, mülier, a,linm | höminem, non me quae- 
ritas. Vgl. 431 te : | hünc. 

Men. 435 Habeo praedam^ tantum incepi | öperis, i quautilm 
potest. 

Meu. 611 Gerte familiärium aliquot' | irata's? :: Nugäs agis. 
626 Ne lUam ecastor faenerato | äbstulisti. sie datur. 
667 Nam ex hac familiä me plane | excidisse intellego. 
Vgl. 681. 694. 

Men. 796 Pöstulas virds? dare una | opera pensum pöstulas. 
847 Ni oeeupo aliquod mihi eonsilmm, | hi domum me 
ad se aüferent. 

Men. 851 Ne hic te obtundet. :: Fügio, amabO; | adserva istunc, 
mi pater. 

Men. 870 Sed quis hic est, qui me capillo | hinc de eurru deripit. 
913 Nöu potest haec res ellebori | ünguine obtinerier nach 
Lachmann. 

Men. 923 Die mihi hoc: solent tibi umquam | oculi duri fieri. 
930 PerdormiseOy si resolt;^ | ärgentum, quoi debeo. 
950 Helleborum potatis faxo | aliquos viginti dies^ viel- 
leicht 1013 Maximo hodie malo hercle vostro: istinc. 

Men. 1091 Memorat : meliust v6s adire | atque hunc percon- 
tarier. 

Men. 1112 Cum patre ut abii Tarenti^m | ad mereatum: pöstea 
nach Eigennamen, auch Mil. 448. 

Merc. 428 Mandavit, ad illam faciein | ita ut illast, emerem sibi. 
470 Fuisse eredo, praeiit quo pacto | ego divorsus distrahor. 
508 Sed isnest, quem currentem video? | ipsus est, ibo 
obviam. codd. inest wie satin est u. ä. 
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Ad. 313 Satis mihi id habeam silpplici, dum | illos uiciscar 
modo. ^) 

An der ersten Stelle, wo übrigens ein logischer Hiat angenommen 
werden konnte, hat bereits Bentley alle Schwierigkeit beseitigt, 
indem er quorsus statt quorsum einsetzte, ganz wie Ad. 574 sursus 
statt sursum, die einfachste Art diese beiden sonst einzig im Terenz 
dastehenden Hiate zu entfernen. Denn aus Pseud. 871 ergiebt 
sich, dass die beiden Formen auf -um und -us in diesen und ahn- 
lichen Worten bei Plautus und wohl auch bei Terenz üblich sind.-) 
— Den andern Vers aber kann man erst recht nicht als Beleg 
für Hiatus in trochäischer Hauptcäsur ansehen, da wir doch oflFen- 
bar iambische Hauptcäsur nach supplici haben, höchstens für den 
bereits oben S. 140 besprochenen Hiatus einsilbiger Worter in 
Senkung; allein auch hier konnten wir nur vereinzelte Fälle an- 
erkennen, die nicht aus der Analogie mit verwandten Erscheinungen 
heraustreten. Unser Vers aber ist schwerlich in Ordnung. Denn 
der Zusatz dum illos uiciscar modo passt zu dem ersten Dimeter, 
wie man diesen verstehen muss, gar nicht und zeigt, da dum 
aegritudo haec est recens den vorhergehenden Vers schliesst, eine 
schwerfallige Wiederholung derselben Partikel in ganz anderem 
Sinne. Bentley hat auch hier bereits das Richtige gesehen. Die 
Worte dum — modo entfernt er aus dem Terenztext. Sie sind 
eine verunglückte Erklärung des nicht ganz leicht zu verstehen- 
den ül in den Worten satis mihi id habeam supplici und der 
Versuch ein Hemistich zu vervollständigen, das man in neuster 
Zeit gleichfalls auswerfen will. In die Anordnung der ganzen 
Scene passt ein solcher Dimeter ganz vortrefflich, wie wir später 
Rhythmik H, 1 im Anfang sehen werden, aber nicht die zwei Dime- 
ter A. Spengel's. Auch ist der Sinn der Worte satis — supplici 
nach ähnlichen Stellen desselben Dichters, wie Andr. 903 klar. 

Demnach können wir behaupten, dass in den trochäischen 
Cäsuren der iambischen Langverse Terenz keinen Hiatus gestattet, 
was ja schon von vornherein wahrscheinlich war, da er die ent- 
sprechende trochäische Hauptcäsur in den trochäischen Versen 

1) Ilcaut. 068 ist die Tilgung des erston niultum von späterer Hand 
ein Irrthum und Heaiit. 1001 birtet A zwar : miror continiio huuc arripuisBr. ' 
ud Moncdcmnm hunc porgam; allein Bclion das doppelte hunc beweiet, dass 
hier die Calliopiscbcn Hiicher die bcHsere Ueberlieferung haben. — 2) Hi»'r 
durch A ein rursus goaichert, auch durch ein«» (ilosse, bei liitschl, opusc II, 
S. Sfili, wohl auch Aul. 049, sicher Pers. 71. 
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gleichfalls nach strenger Praxis behandelt. Ebenso aber findet 
sich in der auch bei Terenz anzuerkennenden iambischen Haupt- 
cäsur der trochäischen Verse, wie sie z. B. in der kurzen Schluss- 
scene des Heautontimoruraenos V. 1041. 1049, wohl auch 1055. 
1056 u. a. erscheint, kein einziges Beispiel \on Hiatus oder syl- 
laba anceps. 

Müssen wir also bei Terenz hier jeden Hiat in Abrede stellen, 
so folgt daraus noch nicht, dass die Plautinische Praxis ebenso 
streng war. Zwar für die bei Plautus viel seltener angewandte 
trochäische Hauptcäsur iambischer Langverse lässt sich kein 
einigermassen sicherer Beleg aufführen, weder für die Septenare 
noch, wo diese Cäsur überhaupt häufiger ist, für die Octonare. 
Man schreibt zwar: 

Amph. 253 Haec lUis est pugnäta pugna { üsque a mani ad 
vesperum 

und könnte diesen Fall mit der Analogie der trochäischen Cäsur 
der trochäischen Langverse entschuldigen. Allein dass diese sowie 
das Vorbild der Saturnier, steng genommen, einen solchen Hiat 
nicht decken kann, werden wir alsbald ausführen. So lange also 
dies das einzige derartige Beispiel ist, haben «vir guten Grund 
zu zweifeln. Auf die verschiedenen Vorschläge, die zur Beseitigung 
des Hiatus bereits gemacht sind, ist nichts zu geben; evident ist 
keiner. Wohl aber lässt sich der Vers, wenn auch die ganze Scene 
fast aus lauter iambischen Octonaren best>eht, recht wohl tro- 
chäisch fassen. Ulis bietet nur Nonius, illi £, der auch sonst in 
diesem Stücke öfters allein die richtige Lesart bewahrt hat, die 
übrigen Handschriften illic; darnach kann den Vers, für sich allein 
betrachtet, eine methodische Textkritik nur schreiben: 

Haec illi est pugnäta pugna | üsque a mani ad vesperum 
als trochäischen Septenar mit legalem Hiatus. Dass aber diese 
Stelle wirklich trochäisch gemessen werden kann, sowie noch ein- 
zelne andere Verse derselben Scene, wird in der Rhythmik II, 1 
im Abschnitt über die fistaßokf^ xar' avxLd^Böiv erklärt werden. 

Anders liegen die Verhältnisse wieder bei der iambischen 
Hauptcäsur in den trochäischen Septenaren. Diese Cäsur 
hat zwar Wilhelm Meyer, Ueber die Beobachtung des Wortac- 
centes in der altlateinischen Poesie, München 1884, S. 76 fg., f 
verworfen, allein Verfasser denkt in Bursian-Müller's Jahresb 
48. Bd., S. 131 dieselbe, die auch die griechischen Komikerl 
als berechtigt erwiesen zu haben. Besonders sicher ist 81 
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Amph. 269 Ätque hunc telo suö sibi, I malitia, a foribus 
pellere und aus demselben Stücke noch 286 veni huc I invenies. 
338 mandata eri | perierunt. 605 quid est | mali. 655 contra 
amo: | praesärtim. 971 quantilm potest | parata. 809. 1072; 
ferner Amph. 616. Asin. 145. 255. 378. Aul. 589. Bacch. 461. 
Capt. 326. 343. 804. 1031. 580 ipse nee. 1007 (latent). Cure. 342. 
554. Epid. 673 (llle quldem zweifelhaft). 618, Men. 641. 1086. 
Merc. 923. 619. Mil. 604. 986 illtüs quae hinc |. Most. 306. 310 
sodälis qui huc |. 830. 984. 812. Poen. 866. Rud. 646. 574 zweifel- 
haft. 660. 1119. 1103 latent. Trin. 364. 370. 656. 1147. 845. 338. 
Andr. 364. 377. 907. Eun. 1061. 1068. 704. 762. Heaut 883. 
963 haberö nee. u. ä. s. S. 159. Phorm. 199. 551. 863. 1037. 1045. 
881. Hec. 379. Ad. 591. 967. 983 u. a. 

Diese Cäsur zeigt fünfmal^ die asynartetische Bildung^ wie 
so oft die iambische Hauptcäsur der iambischen Langverse^ nämlich: 

Amph. 860 Quidquid est^ iam ex Naucräte \ cognato id cog- 
noscäm meo. 

Capt. 534 Nunc enim vero ego occtcb: \ eünt ad te hosteS; 
Tyndare. 

Bacch. 736 Qufa tibi aurum reddick \ et quia non te fraudu- 
verim. 

Pers. 191 Fäciam. :: Quo ergo is nunc? :: Domumi \ uti d<5mi 
sim, quom illi c^nseas. 

Pers. 274 Exhibeas molestiäm, \ ut opinor, siquid debeam. 
An diese könnte man noch solche Stellen reihen, wie Stich. 513 
Quam me ad illum promittere, { nisi nöllem ei advorsarier. Mil. 226 
Reperi conminiscere, | cedo cälidum consiliiim cito, u. v. ä., wo 
jedoch die Scansion promittere nlsi, comminiscere, cedo wenigstens 
nicht ganz unmöglich ist, vgl. Metrik I, 3 am Ende. 

Da kein Grund vorliegt, die fünf zuerst angefahrten Stellen 
zu ändern, ja manche derselben durch die vorgeschlagenen ;,Yer- 
besserungen'^, wie Guyet's Naücrate id cognato und quia nön te 
<^de^fraudäverim entschieden verlieren, so wird man geneigt sein auf 
Grund dieser Zeugnisse diesen Hiat bei Plautus anzuerkennen. Er 
wird wenigstens äusserlich leicht begründet durch die entsprechenden 
Erscheinungen bei der iambischen Cäsur des iambischen Octonars, 
von dem sich ein solcher trochäischer Septenar nur dadurch unter- 
scheidet, dass er die Auftaktsilbe des ersten Dimeters entbehrt, 
also einen trochäischen Dimeter statt eines iambischen im ersten 
Hemistich aufweist. Dass aber dann der Hiat in der trochäischen 
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Cäsnr der iambischen Langverse nicht ebenso legal sein soll; kann 
man auffallend finden. Allein diese verschiedene Behandlung der 
iambischen Cäsur in trochäischen Septenaren und der trochäischen 
in iambischen Langversen versteht man, wexm man auf unsere 
hiatorisch-rationelle Erklärung der im griechischen Vorbilde nicht 
zugelassenen asynartetischen Behandlung der Mitte der Tetra- 
meter zurückgeht. Der Saturnier kann^ seinem ganzen Baue 
nach, da er aus zwei selbstständigen Versen, gewohnlich einem 
iambischen Dimeter und einem trochäischen Eurzvers besteht, 
nur Vorbild und Veranlassung zu dieser freieren Art bei solchen 
Langversen sein, die aus zwei rhythmischen Gliedern bestehen, 
die selbstständigen Werth bei selbstständigem Gebrauch haben 
können. 

Dies ist bei folgenden Verbindungen zweier Dimeter zu Lang- 
versen der Fall: 

1) lambischer Octonar besteht aus zwei iambischen 
akatalektischen Dimetern, die sich häufig, auch in stichischer 
Composition selbstständig zeigen. 

2) Trochäischer Octonar aus zwei trdchäischen aka- 
talektischen Dimetern, die im trochäischen Octonar ähnlich 
zusammengereiht sind, wie in den trochäischen Systemen der 
griechischen Komödie, nur dass sie paarweise im romischen Drama 
erscheinen, doch nicht immer, nämlich nicht in den Fällen, wo 
wir auch in lateinischen Komödien längere Systeme oder ein Ge- 
dicht in fortlaufender trochäischer Taktfolge annehmen, worüber 
im dritten Haupttheile zu handeln ist. Diesen Messungen ent- 
sprechen die gewöhnlichen Hauptcäsuren, welche, dem Rhythmus 
nach die natürlichsten, die beiden gleichgebauten Dimeter son- 
dern. Durch dieselben gewöhnlichen Cäsuren werden aber auch 
die Septenare in regelrechte Dimeter zerlegt, nämlich: 

3) lambischer Septenar in zwei iambische Dimeter, 
deren zweiter katalektisch ist und wie der erste akatalektische 
auch als selbstständige rhythmische Reihe im Melos vorkommt, 
wofür der letzte Hauptabschnitt Belege bringen wird; ebenso: 

4) Trochäischer Septenar in zwei trochäische Di- 
meter, deren zweiter katalektisch ist, wie er sich in den 
Ganticis sogar öfters als der akatalektische findet. 

In allen diesen vier Verbindungen ist der Einfluss der Sa- 
turnier, wie man sieht, vollkommen erklärlich, da zwei selbst- 
atändige Kurzverse ganz wie im Saturnier zusammengerückt sind. 

Klots, Grandsttge altrOmiicber Metrik. 11 
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Aber selbst hier wirkte das saturaisehe Vorbild zu Terenz' Zeiten 
entweder gar nicht mehr oder nur noch ganz unbedeutend, näm- 
lich da, wo der von Terenz mit Vorliebe in den eigentlichen Can- 
ticis und dem parakatalogisch vorgetragenen Dialog gebrauchte 
akatalektische Dimeter mit seiner katalektischen Nebenform ver- 
eint wird. 

Dagegen muss auch schon Plautus die Verbindung eines sog. 
hyperkatalektischen iambischen Dimeters mit einem trochäischen 
Dimeter, in welche zwei Verse der iambische Octonar und Sep- 
tenar bei trochäischer Hauptcäsur metrisch zerlegt wird, als 
eine viel engere Verbindung angesehen haben, auf die der Vor- 
gang in der Mitte der Satumier nicht übertragen werden konnte. 
Denn ein sog. hyperkatalektischer Vers ist in Wirklichkeit ent- 
weder ein katalektischer, wie z. B. hyperkatalektischer iambischer 
Monometer v^ _ ^ _ _ meist eine iambische katalektische Tripodie, 
eine hyperkatalektische iambische Tripodie in Wirklichkeit ein 
katalektischer Dimeter, oder solche Verse sind nur metrisch be- 
trachtet, in Folge des Haupteinschnittes hyperkatalektische Bil- 
dungen, rhythmisch genommen aber gehört ihr überschiessender 
Halbfuss zur benachbarten Reihe, die dadurch erst verständlich 
wird; also: 

Iambischer Octonar bei trochäischer Hauptcäsur ist metrisch 
angesehen zwar ein hyperkatalektischer iambischer Dimeter und 
ein katalektischer trochäischer Dimeter, nämlich 

dabei bleibt er aber rhythmisch dasselbe, wie bei der gewohn- 
lichen iambischen Hauptcäsur, die ihn in seine zwei rhythmischen 
Kola scheidet 

daher wohl die Diärese völlig legal ist, aber nicht der Hiatus, 
üeberall wo durch die Cäsur ein hyperkatalektischer Dimeter ent- 
steht, haben wir daher ein Kennzeichen dafür, dass die metrische 
Verbindung der zwei Dimeter eine so enge ist, dass eine asyn- 
artetische Behandlung nach dem Vorgange der Saturnier aus- 
geschlossen ist. Dies trifft; zu bei den trochäischen Cäsuren der 
iambischen Langverse sowie bei der iambischen Cäsur der trochäi- 
schen Octonare. 

Nicht so aber liegen die Verhältnisse bei dem durch iam- 
bische Hauptcäsur getheilten trochäischen Septenar, 
dass eine Hyperkatalexis entstände. Zwar hebt die metrische 
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Zerlegung desselben in troehäischen katalektischen Dinieter und 
iambischen akatalektischen Dimeter die ursprüngliche rhyth- 
niische Zusammensetzung desselben aus einem akatalektischen 
und katalektischen trochäischen Dimeter nicht auf, wie z. B. im 
epischen Hexameter trotz der männlichen Hauptcäsur nicht etwa 
eine katalektisch-daktylische und hjperkatalektisch-anapästische 
Tripodie, sondern zwei akatalektische daktylische Tripodien, nur 
in engerer metrischer Vereinigung erscheinen. Aber * wir haben 
in einem so gegliederten trochäischen Septenar immerhin eine 
Zusammenrückung zweier Metra oder vielmehr Dimeter, die jeder 
für sich allein recht gut selbstständigen rhythmischen Werth 
haben können und beide vielfach auch als selbstständige Verse 
vorkommen. An einzelnen Stellen kann man wirklich schwanken, 
ob man nicht beide Elemente als getrennte rhythmische Glieder 
fassen soll. Charakteristisch ist hierfür unter andern die erste 
Scene des dritten Actes der Aulularia in der Versfolge, die die 
Handschriften geben, auch ohne wesentliche Aenderung des über- 
lieferten Textes, nur dass 413 statt aperit die von allen Heraus* 
gebern gebilligte Aenderung des Camerarius aperitur, die noth- 
wendig der Sinn erfordert, eingesetzt wird und im Anfang das 
verschriebene und sinnlose Optati vires als atti d. i. Attici 
cives gelesen wird, sodass das mit dem folgenden Eigennamen 
nach Art der griechischen Erasis zu einer Silbe verwächst, wie 
z. B. Ter. Ad. 449 o^eschine u. ä.*) 

Diese Scene, Aul. 406 — 414, besteht aus fünf trochäischen 
Octonaren, einem trochäischen Septenar und drei iambischen Oc- 
tonaren, ist also eine rhythmische Continuation von trochäischen 
Takten im umfang von neun Tetrametem oder 36 dipodischen 
Takten, deren letzter katalektisch ist. Hätte nun der Dichter diese 
Masse so weiter gruppirt, wie er angefangen, so wäre der kata- 
lektische Schluss sehr unvermittelt gekommen und der fortwährende 
trochäische Ausgang, achtmal allein am Ende der Langverse, die 
troehäischen Cäsurausgänge noch gar nicht mitgerechnet, wäre 
entschieden höchst monoton gewesen. Desshalb geht der Dichter 
nach der Mitte ganz allmählich, um den iambischen Schluss bei 
dem athemlos nach Rettung schreienden Koch natürlich vorzu- 
bereiten, aus dem trochäischen Octonar in das Schema der iam- 
bischen Octonare über; sollte der für die ganze Situation sehr 



1) V. 418 natürlich Acidaliui* docet statt docuit. 

11* 



trochäischer Septenar. 
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bezeichnende fortlaufende Rhythmus nicht durch irgend eine Ea- 
talexis unterbrochen werden^ so musste ein trochäischer Septenar 
den Uebergang vermitteln ^ in dessen Katalexe der Auftakt des 
folgenden iambischen Octonars ohne jede Pause eingreifen konnte. 
Wie fein hat nun der Dichter diesen Uebergang metrisch ge- 
staltet, indem er eine iambische Hauptcäsur bereits im trochäi- 
schen Septenar eintreten lässt und zwar mit asynartetischer Be- 
handlung, sodass, genau genommen, schon mitten in der sechsten 
Langzeile, nicht erst mit der siebenten iambischer Rhythmus 
hörbar wird. Um diesen Uebergang recht zu veranschaulichen, 
könnte man auch die letzten vier Verse, ohne den Rhythmus 
irgendwie zu stören, wirklich als lauter Dimeter schreiben. 

Also erst trochäisch: 

Atti<ci> civ^s — s^nex gymnasium, dann 
Trochäischer Dimeter katalektisch. 

Attat. perii hercle ^go miser, 
Iambischer Dimeter akatalektisch. 

Aperit^ur^ Bacchan&l adest: 

Sequitifr, scio quam rem ireram : hoc ) . ... ^ , 

, ^^ . ^ r 1 f > iambische Octonare. 

Ipsiis magister me docet j 

Neque lingua ego usquam gentium | 
Praeb^ri vidi pillchrius. J 

Itaque ömnis exegft foras | 

Me atque hdsce onustos fiistibus. J 

In dieser rhythmisch-metrischen Selbstständigkeit der beiden 
Yersglieder findet demnach der Hiat in dieser iambischen Cäsur 
eines trochäischen Verses seine Erklärung. In einem trochäi- 
schen Octonar dagegen zeigt sich keine asynaiietische Glie- 
derung bei iambischer Hauptcäsur. Denn Bacch. 628, das einzige 
Beispiel, das sich anführen liesse, ist ganz zweifelhaft, in einem 
Canticum, wo sowohl die vorausgehenden als auch die folgenden 
Verse streitig sind. Das Unterbleiben aber jeder asynartetischen 
Behandlung ist hier ganz natürlich und entspricht den bereits dar- 
gelegten Grundsätzen. Denn bei der fraglichen Gliederung ist 
zwar metrisch gerechnet das erste Glied ein trochäischer katalek- 
tischer Dimeter, das zweite aber ein an sich unselbstständiger 
hyperkatalektischer iambischer Dimeter, also j. v^ . w ^ u . und 

Damit aber haben wir alle rhythmisch-metrischen Cäsuren 
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erklärt und zugleich eine Grenze gefunden; wie weit bei denselben 
Hiat und syllaba anceps zulässig sind. Denn was sich im An- 
schluss hieran über die anapästischen Septenare und Octonare 
sagen lässt, vgl. am Ende dieses Abschnittes^ ist eine einfache 
Consequenz dieser Beobachtungen. Das Gleiche gilt von der Cäsur 
nach dem ersten Dimeter der kretischen und bacchiischen Lang- 
?erse; worüber der bereits erwähnte Schlussabschnitt Auskunft 
giebt. 

4. Denn ehe wir von den Rhythmen des iambischen Takt- 
geschlechtes scheiden ; haben wir noch die letzte Consequenz aus 
dem Erörterten zu ziehen. Diese betrifft die Cäsuren des iam- 
bischen Senars. Diese sind selbstverständlich keine rhythmisch 
oder metrisch gliedernden Einschnitte. Denn der Trimeter ist 
nach Aristoxenos' hierin allgemein anerkannter Theorie als eine 
einheitliche Reihe anzusehen^ ein einziges iiitQOV von 18 ;^(»oi/o& 
XQmtoi^ demnach wird man den Senarcäsuren nicht einmal eine 
solche Bedeutung beizulegen haben ^ wie etwa der trochäischen 
Cäsur in iambischen Langversen. Denn diese scheidet und bindet 
zugleich zwei an sich selbstständige difietQa zu einem rergdfiß- 
TQOV und nimmt nur die auftaktische Senkung des einen zum an- 
dern herüber, kann daher auch nicht über eine Hebung vorwärts 
oder rückwärts geschoben werden ^ sondern hat ihre feste Stelle. 
Die Cäsur des Senars dient zunächst dazU; das Athemholen an 
einem geeigneten Orte zu ermöglichen^ giebt also keine feste rhyth- 
mische Gliederung des Verses an, desshalb kann sie auch sowohl 
vor der dritten^ wie vor der vierten Hebung eintreten. Dass man 
keine andre Stelle für einen Einschnitt wählte, hatte äusserliche 
Gründe. Da der Vers iambisch schliesst, entschied man sich für 
einen trochäischen Einschnitt, und da die Cäsurpause in erster 
Linie das Athemholen unterstützen und so einen geordneten Vor- 
trag des ziemlich umfangreichen Kolons fördern sollte, durfte man 
sich nicht allzuweit von der Mitte entfernen, wo das Athemholen 
eben stattzufinden hatte. Aber im Laufe der Zeit ist die Senar- 
cäsur zur festen Praxis geworden, bis zu dem Grade schliesslich, 
dass man jedem Trimeter eine regelrechte Cäsur gab, wie dies 
bald nach Terenz' Zeit strengste Regel ward. Geben wir darum 
immerhin diesen, wenn auch beweglichen, so doch an die unge- 
fähre Mitte des Verses gebundenen Senarcäsuren einen gewissen 
metrischen Werth, so kann es immer nur höchstens derselbe sein, 
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wie der der trochäischen Cäsuren in iambischen Versen über- 
haupt, und diese waren auch bei Plautus nicht Hiatus begünsti- 
gend, wie die iambischen Gäsuren iambischer Langzeilen und 
trochäischer Septenare oder die trochäischen Hauptcäsuren trochäi- 
scher Tetrameter. Immer kommt auch bei der Theilung des iam- 
bischen Senars ein hjperkatalektisches Glied zum Vorschein, 
nämlich entweder hyperkatalektischer iambischer Monometer 
mit katalektischem trochäischen Dimeter: ^^ ^0 \ ^kj ^^ ^^j ^ 
oder iambische hyperkatalektische Tripodie nebst trochäischer 
katalektischer Tripodie: ui»-».wiu|_wivy_. Mit andern Worten 
die Cäsuren des iambischen Senars sind nicht trennender Natur 
und darum Hiatus begünstigend, sondern sie binden das Ganze wie 
jede trochäische Cäsur in iambischen Versen. Die durch die beiden 
Cäsuren geschafifenen metrischen Partikeln des Verses sind keine 
selbstständigen rhythmischen xäla. Denn wenn auch z. B. Discrü- 
cior animi wiederholt bei Plautus Senaranfang ist und bei Terenz 
Ad. 610 als sog. clausula im Anfange einer trochäisch-choriam- 
bischen Monodie gut bezeugt ist, so ist doch der Werth in beiden 
Fällen ein ganz verschiedener. Denn seiner rhythmischen Geltung 
nach ist der Anfangsvers der Monodie kein hyperkatalektischer 
Monometer, sondern ein katalektischer Vers, an dessen Ende ganz 
der Situation angemessen eine Pause eintritt, wie dies in dieser 
Monodie, die wir in der Rhythmik I, 6, Mitte, ausführlich be- 
sprechen werden, noch öfters wiederkehrt. Nicht anders ist es 
bei der zweiten Hauptcäsur, der sog. i(pd^(iiii£Qi2g. Der erste 
durch diese vom übrigen Senar abgetrennte Theil gleicht zwar 
äusserlich einem katalektischen iambischen Dimeter, wie er oft 
in Canticis vorkommt, hat aber in Wirklichkeit nur den Werth 
einer hyperkatalektischen Tripodie, die kein selbstständiger iam- 
bischer Vers ist. Eine Katalexe, die diese erst zum Dimeter 
machen würde, kann ja unmöglich angesetzt werden. 

So ergiebt eine solche Betrachtung, dass Hiate in den 
Senarcäsuren principiell mit Entschiedenheit zu verwerfen 
sind. Der Saturnier kann nicht vorbildlich gewirkt haben und 
andere Hiatus fordernde Einflüsse lassen sich in Piautinischer und 
Terenzischer Zeit nicht finden, weder in einer Betrachtung der 
rhythmisch-metrischen Verhältnisse, noch in den griechischen Vor- 
bildern oder in sonst einer an alte Technik des römischen Dramas 
etwa anknüpfenden Gepflogenheit der classischen Metrik. 
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Alleiu die Frage ist durch diese principielle Erörterung noch 
nicht entschieden. Denn thatsächlich giebt es in unserm Plautus- 
text ziemlich viele Senare mit Hiaten in der gewöhnlichen Haupt- 
cäsur überliefert. Es ist eine lange Reihe, am vollständigsten 
aufgeführt bei Müller, Plautin. Prosodie S. 481—525. Wie lässt 
sich aber diese Thatsache mit unserer principiellen Entscheidung 
in Einklang bringen ? Wir können uns nicht ohne Weiteres ent- 
schliessen, wie das Müller thut, allen diesen üeberlieferungen 
als unglaubwürdigen Zeugnissen den Glauben zu versagen, ohne 
in eingehender TV^eise ihre Unglaub Würdigkeit erwiesen zu haben, 
was Müller mit seiner Sammlung angeblicher an andern Stellen 
im Senar überlieferter falscher Hiate noch nicht erreicht hat. 
Denn nach den neusten erst wirklich überall zuverlässigen Col- 
lationen unserer besten Plautushandschriften stellt sich die Plan- 
tinische Ueberlieferung unbedingt als viel besser heraus, als sie 
Müller darstellt; ist sie oft recht fehlerhaft, so kann man doch 
vielfach den Ursprung der Fehler feststellen und gewinnt mit ihr 
den wirklichen Texi Jedenfalls muss die alte Ueberlieferung, wo 
sie in einer solchen Weise vorliegt, wie über den Hiat in der 
Senarcäsur, wenn wir auch unsere Bedenken gegen sie haben, 
uns mehr gelten als ein noch so geistvoller modemer Gelehrten- 
witz, der eine solche Thatsache, wie diesen vielfältig bezeugten 
Hiat kurzer Hand mit Hilfe der niedem Textkritik beseitigt. 
Denn es sind viel zu viel Stellen, als dass wir sie dieser niedern 
Kritik überlassen könnten. Auch lässt sich nicht leugnen, dass 
eben in der Hauptcäsur der Hiat viel öfter bezeugt ist, als an 
irgend einer andern Stelle des Verses, wo er keine Erklärung 
findet. Solche Zeugnisse können wir also nicht darum für un- 
giltig erklären, weil wir sie ebenso zahlreich an jeder andern 
Versstelle fänden. Denn die Zahl der als wirklich falsch ange- 
nommenen Hiate, die unsere Handschriften an andern als der 
Gäsurstelle geben, ist durch unsere Erörterungen über den logi- 
schen und prosodischen Hiat so weit zusammengeschmolzen, dass 
wir diese geringe Zahl wohl als irgend wie verderbt erklären und 
der niedern Kritik zur Heilung anvertrauen können. Aber mit 
jedem Verse, in dem wir einen regelrechten prosodischen oder 
logischen Hiat nachweisen, schwindet nicht bloss die Zahl der an- 
geblich fehlerhaft überlieferten Hiate, sondern wird auch das Ge- 
wicht der den Hiat in der Senarcäsur bietenden Stellen erhöht, da 
sich dadurch unsre Ueberlieferung, richtig verstanden, als besser 
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I 

herausstellt als man sie bisher ansah, und das Zahlenverhältniss 
sich immer mehr zu Gunsten der Cäsurhiate der Senare yer- i 

schiebt. Im Laufe der Jahrhunderte haben sich zwar manche 
Fehler in unsem Plautustext eingeschlichen, deren Entstehung 
auf Zufall beruhen mag, jedenfalls von uns im Einzelnen nicht 
mehr nachgewiesen werden kann. Wo aber eine bestimmte Er- 
scheinung deutlich erkennbar in unserm Texte gegeben ist, wie 
dieser Senarhiat in einer stattlichen Reihe von Beispielen, da 
müssen wir mit einer historisch gegebenen Thatsache rechnen. 
Sollen also diese Hiate nicht dem Plautus angehören, dann muss 
man ihre Entstehung in einer spätem Zeit nachweisen oder we- 
nigstens irgendwie wahrscheinlich machen. Unwahrscheinlich ist 
allerdings nach unsem Darlegungen, dass Plautus diese Hiate 
selbst verschuldet habe, die mit den Gmndsätzen nicht zu ver- 
einbaren sind, die fdr ihn sonst in der strengeren oder freieren 
Behandlung der Cäsurbildung massgebend sind. Auch lasst sich 
eine grossere Anzahl ohne Weiteres durch andre als die gewohn- 
lich angenommenen, aber durchaus zulässigen Messungen besei- 
tigen. Der eifrigste Verfechter dieses Hiatus, A. Spengel, a. 0. 
S. 189—199, führt die grosse Zahl von 240 Stellen aus allen Plau- 
tinischen Stücken auf, die diesen Hiat zeigen. Allein 22 sind von 
vorn herein in Abzug zu bringen, weil zugleich mit der Gäsur 
Personenwechsel eintritt, der an jeder Yersstelle Hiatus zur Folge 
haben kann. Ferner lassen sich allenfalls noch 59 der angeführten 
Hiate unter die andern Arten des logischen Hiatus, besonders 
des bei Eigennamen rechnen. 

Es sind Amph. 103. 125. 134. 145. 471. 486. 498. 872. 978. 
(1131). Asin. 756. 757. 759. 769. 778. 779. Aul. 354 (doch ergiebt 
sich hier nach Festus ein hiatusloser Vers). 569. 712. Bacch. 7. 
171. 354. 799. 880. 907. Capt. 169. Gas. 322. Gist 454. Gurc 
276 (doch wohl exi viermal statt dreimal). 278. 429. 446 (jedoch 
corrupt). Men. 544—546. 550 (Anaphora). 567. 898. Merc. 239 
(wohl mit Umstellung uxöris dotem suae ambedisse 6ppido). 745. 
Mil. 1379 (ego iäm conveniam illtfnc ubl ubist gentium mit cae- 
sura latens?). Most. 484 (doch ut wohl in uti zu ändern). 675. 
686. 1032. Pers. 392. Poen. 694. 1075 (jedoch corrupt). 1113. 
1127. Pseud. 410. 532. 897. Rud. 106 (zweimal unam). 830. 
Stich. 233. Trin. 185. Truc. 33. 684. 

Die noch verbleibenden 159 Stellen sind weiter zu vermin- 
dern. Denn 51 Verse lassen sich ohne jede Aendemng anders 
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als von A. Spengel geschehen messen; sodass der anstossige Hiat 
wegfallt: 

Amph. 89 Quid admirati estis, quasi vero novom mit cäesura 
latens. AuL 707 ubl abstrudebät senex. Gas. 579 (oder uxorem 
zweimal). Cisi 160, s. S. 134 mit prosodischem Hiat. 179 eam. 
180. 374 Si. 403 8am. 453 eam. Epid. 390 ego me exeruciare 
animi quasi mit caesura latens* oder m6d exeruciare — quSsl Men. 
251 8nlm verbo. 276 pirlüs iam. 524 Sit te. Merc. 89 ipsiis süa. 
Most. 685 itä mea. 760 ait 423 ne etiam. Mil. 142 eo. Pers. 66 
sul oder magis quam. 69 Sa. Poen. 1367 hüitis mälö. Pseud. 490. 
Rud. 484. 1236 tibi. Stich. 238, desgL Trin. 10 Intröierit als ein 
Wort behandelt wie circumis u. ä., s. II, 3 S. 140. Trin. 781 tu 
Igitur. 794. Truc. 85 eo zweisilbig; 

oder mit ganz geringfügigen Aenderungen: 

Amph. 909. Aul. 65 ut<i>. Bacch. 304 extemp<u>lo. Es liegt 
kein Grund vor, diese Form aufs Ende des Verses zu beschränken^ 
wo die Handschriften gleichfalls mit ganz wenig Ausnahmen die 
kürzere Form geben ^ wie umgekehrt auch öfters im Yersinueru 
die längeren; wo nur die kurzen passen^ wie vehicula, periculo, 
wo der Vers vSMclä, pgriclö verlangt u. ä. Capt. 372 ut<i>. Cist. 
137. Cure. 386 me<d>. Merc. 742 Coquenda cenast statt coquen- 
dast cena^ vgl. oben S. 145. Mosi 432 me<[d). 484 ut<^i>. Pers. 
167 me^d^. 524 pSricülo nach A. Pseud. 775 lenonist hddie (vgl. 
zu Merc. 742). Pseud. 1027. Rud. 608.' Stich. 504 me<d>. Truc. 
666 extemp<u>lo; 

oder sind nach der jetzt bekannt gewordenen Ueberlieferung 
zu yerbessem: 

Aul. 336 usque in den Plautushandschriften und bei Nouius. 
354 nach FestuS; s. unten S. 174. Cure. 3 nach Nonius und Ser- 
vius. Pers. 392 nach A mit caesura latens. Poen. 701 ganz nach 
A ibi ego te r@plebo(?). 1369 reccidit nach A statt redit. Pseud. 
897 noch nicht sicher hergestellt. Trin. 574 quoiquam tarn nach 
F(?), jedoch lässt sich auch die Lesart von ß und den übrigen 
Handschriften allenfalls messen num-quäm edSpol quoiquam ex- 
spectatus filius. Truc. 24 nach Priscian. 

Somit bleiben immer noch 112 Stellen. Aber von diesen 
müssen noch in Abzug kommen alle Hiate in den Argumenten 
und einzelnen nachweislich in nachplautinischer Zeit abgefassten 
Prologen. Denn diese sind, wie wir sogleich sehen werden, nach 
einer wesentlich von der Plautinischen abweichenden Yerstechnik 
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gebaut; die ia der Cäsur Elisiou verwirft und Hiatus gestattet. 
Dies sind bei Spengel 31 und es bleiben somit ungefähr 80 Se- 
nare mit Hiatus in der Hauptcäsur. Von diesen ist zwar ein 
Theil als corrupt auch aus andern Gründen anzusehen^ wie Poen. 
prol. 105. Poen. 137; in andern lassen sich durch Umstellungen 
die Hiate beseitigen, wie oben zweimal von est angegeben u. ä.; 
wieder andere empfehlen von selbst die leichtesten Verbesserungen 
laudavissC; adlegavissem, exivissem anstatt der kürzeren Formen, 
ein Fragment bei Festus s. y. profanum ist überhaupt nicht in 
Anrechnung zu bringen, da kein vollständiger Vers vorliegt. 
Allein im Ganzen gerechnet wird sich diese Zahl von 70-— 80 
Hiaten kaum sehr wesentlich vermindern lassen, da Spengel's 
Yerzeichniss nicht ganz vollständig ist, wie MüUer's Nachträgen, 
a. 0. S. 502 — 511 zu entnehmen ist. 

Es bleiben jedenfalls noch so viele Stellen, die nicht das 
geringste Anzeichen einer Yerderbniss bieten^ dass man hier, wie 
bereits gesagt, kein blosses Werk des Zufalls erkennen kann, son- 
dern mit einem gut beglaubigten bestimmten Vorgänge sich ab- 
zufinden hat. 

Trotzdem müssen nach unsern principiellen Erwägungen alle 
solche Senare mit Hiatus in der Hauptcäsur Kinder einer andern 
Zeit als der Plautinischen sein. Damit ist unter solchen Ver- 
hältnissen natürlich nichts gewonnen, wenn man sich darauf be- 
rufen wollte, dass unsre älteste Ueberlieferung von der Zeit des 
Plautus mehrere Jahrhunderte abliegt und dass eben im Verlaufe 
dieser langen Zeit die für uns jetzt nicht mehr erkennbaren Ver- 
derbnisse in den Text gekommen sind. Denn wir haben hier 
wohl Zufälligkeiten anzuerkennen, allein, wie schon erwähnt, liegt 
hier sicher eine in irgend einem Zusammenhange mit einem be- 
stimmten Vorgange stehende , sich gleichmässig wiederholende Er- 
scheinung vor. Und darum lässt sich eher bis auf einen gewissen 
Grad sogar zur Evidenz bringen, dass die Verse mit dem frag- 
lichen Hiat Geschöpfe einer späteren Zeit sind, in der eine andre 
Verstechnik herrschte. 

Niemand merkt z. B., abgesehen von dem in Frage stehen- 
den Hiat, folgenden zwei Versen, die in unsern Plautushand- 
schriften ohne jede Variante überliefert werden, an, dass sie einer 
späteren Aenderung ihren Wortlaut verdanken: 
Aul. 398 Dromö, desquama pisces: tu Machaerio 
399 Congnlm, muraenam ^xossata fäc sient 
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Und doch Bind diese Verse im Verein mit einer Anzahl ähnlicher 
Fälle besonders geeignet, uns Klarheit in dieser Sache zu bringen. 
Denn wir wissen genau, dass der letzte Theil des zweiten Verses, 
der ganz alterthümlich aussieht und sonst nicht im Geringsten 
anstössig ist, nicht von Plautus herrührt, sondern durch eine 
spätere Aenderung seinen jetzigen Wortlaut erhalten hat. Es ist 
ganz evident, dass Plautus vielmehr schrieb: 

Congriim, muraenam exddrstuz, quantüm potest (oder potes). 
Denn so citirt den Vers an zwei verschiedenen Stellen Nonius 
mit Nennung unsers Plautinischen Stückes im Verein mit den 
vorhergehenden Worten, so dass kein Zweifel möglich ist, dass 
Nonius eben unsre Stelle meint. Plautus hatte also hier keinen 
Hiatus, wohl aber eine sogenannte caesura latens in muraenam | 
exddrsua zugelassen, von der wir später handeln werden. 

Eine solche in der Elision latente Gäsur liebte Plautus und 
noch Terenz sehr. Plautus hatte sie in seinem griechischen Vor- 
bilde als eine ganz gewohnliche Erscheinung vorgefunden und 
wendet sie nach Ausweis unserer Ueberlieferung an jeder Cäsur- 
stelle unbedenklich an. Allein die spätere Verstechnik hatte 
sich von dieser griechischen Art wieder ganz frei gemacht, dul- 
dete überhaupt in den beiden Hauptcäsuren der Senare 
keine Elision mehr. Das beweisen die Trimeter des Tragikers 
Seneca. Denn dieser baut seine Verse so, dass keine Elision in 
der Gäsurstelle entsteht. So finden sich bei ihm, wenn auch schon 
recht vereinzelt, Verse wie: 

Thyest. 405 miserisque summum ac | maximum exulibus bonum. 

Herc. für. 75 perge ira, perge et magna | meditantem opprime. 
1287 monstrum impium saevumque et | inmite ac 
ferum. 

Vgl. Herc. für. 101. 315. 626. 783. 1156. 1264. 1274. Thyest. 
426 u. a. 

Herc. für. 824 ira furentum et bella | temptantem inrita. 

280 subitusque ad astra emcrget. | inveniet viam, 

wo natürlich die Hauptcäsur nach emerget anzusetzen ist, vgl. 
ibid. 93. Thyest. 214. 722 u. a. 

Ganz vereinzelt ist Herc. für. 347 quod civibus teuere te in- 
vitis scias, wo jedoch auch tenetur statt teuere te ohne Elision 
in der Hauptcäsur überliefert wird, eine Lesart, die guten Sinn 
giebt uifd vorzuziehen ist 
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Dagegen findet sich bei Seneca keine solche Elision in der 
Cäsur, wie sie bei Plautus und Terenz beliebt sind: 

Aul. 282 üt dispertirem | obsönitim | hie bifäriam. 
352 Tibicinamqtiß | obsdniumque in nüptiis u. ä. 
Ja nicht einmal die einfachste Elision, wie 

AuL 336 Ubi si quid poscam nsque \ ad ravini poscäm prius. 
350 Heus Stäphyla, prodi atqtie | östium aperi. : : Qui 
vocat? 

Aul. 313 Collegit; omnia | äbstulit praesegmina u. s. w. 

Ofifenbar hängt damit, dass die späteren Dichter in der Oäsur- 
stelle jede Elision sorgsam vermieden, eine andre Erscheinung 
eng zusammen, nämlich die, dass sie an der gleichen Stelle 
weniger empfindlich gegen einen Hiatus sind. Schon 
im Texte des Seneca finden sich Verse überliefert mit solchen 
Hiaten: 

Herc. für. 1291 pavidamque matrem? | arma nisi dantur mihi. 

Thyest. 301 prece commovebo. | hinc vetus regni furor. 

Herc. Oet. 1205 mortis carer^^m. | o ferae victae ferae. 

Octav. 528 Tristes Philipp». | hausit et Siculum mare. 
Die Conjectur zur letzten Stelle exhausit statt des überlieferten 
hausit beseitigt zwar den Hiat, bringt aber dafür eine in der 
Elision latente Gäsur in den Vers, die in diesem Gedichte, wie 
überhaupt jede Elision in der Gäsur sicher nicht go^^tattet ist« 
Hier handelt es sich zwar immer um ein h und m sowie um eine 
„Sinnespause'', doch sind es ganz dieselben Hiate^ wie in unsern 
Plautushandschriften. 

Phaedrus steht in dieser Beziehung der Technik des Seneca 
sehr nahe, insofern er nur noch vereinzelt Elision in der Haupt- 
cäsur gestattet, dagegen kennt er Hiatus an dieser Stelle noch 
nicht. Weiter aber hatte sieb diese neue Technik nach Seneca's 
Zeit entwickelt. 

Denn man kann nicht zweifeln, welche Technik die Ver- 
fasser der Argumenta zu den Plautinischen Stücken befolgt 
haben. Es ist hierin dieselbe wie bei Seneca, nur dass der Hiatus 
sich in der gewöhnlichen Hauptcäsur noch viel breiter macht. 
Man findet ihn unter 136 Versen sicher 20 mal, sodass es ganz 
verlorene Mühe ist, denselben, wie immer noch geschieht, weg- 
zucorrigireu. Je häufiger Hiat in der Hauptcäsur ist, um so 
mehr wird die Elision an derselben Stelle vermieden. In den 
Argumenten giebt es überhaupt nur scheinbare, nicht wirkliche 
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Ausnahmen an zwei Stellen des ersten Arguments zum Pseudolus, 
V. 3 u. 7 bei einsilbigem Worte qui eum und quem is, wo natür- 
lich qui ^um cum reliquo adferet zu messen ist und quem is 
supposuit. So giebt es überhaupt keinen Fall, wo in der Haupt- 
cäsur elidirt werden muss. Vereinzelt steht zwar ein Vers im 
zweiten Argument zum Miles gloriosus in unsicherer Ueberliefe- 
rung: Deportat Ephesum invitat | servos Attici^ was Unsinn ist. 
In der gewohnlichen Aenderung invitam statt invitat ist es ein 
Vers wie Sen. Herc. für. 75 perge ira perge et magna | meditantem 
opprime, und tritt also nicht aus der gewöhnlichen Praxis dieser 
Zeit heraus, wie denn auch die Argumente diese zweite Haupt- 
cäsur verwenden. Demnach haben wir hier in solcher Hinsicht 
eine feste von der alten Plautinischen ganz abweichende Technik, 
die sich auch chronologisch bestimmen lässt, denn sie tritt uns 
deutlich erkennbar entgegen in einem Gedicht, das uns inschrift- 
lich erhalten ist und sich fest datiren lässt. 

Bücheier ; Anthol. epigr. lat. XXXVUI zeigt die innere Sen- 
kung noch in alter Weise irrational gebaut^ dazu den griechi- 
schen prosodischen Hiat de äpotheca, streng gemieden die Elision 
in der Cäsurstelle, auch y. 15 Sensu decore adque arte | supti- 
lissima, dagegen unter 19 Versen zweimal Hiat in der Haupt- 
cäsur 8 und 10: 

Foliöque multo | adque unguento mäcido und 
Nignfm Falerntcm | aiit Setinum aut Ga^cubum^ 
also in allen Einzelheiten genau dieselbe metrische Technik, wie 
die Argumenta^ die ungefähr derselben Zeit angehören. Denn 
die Erwähnung des ter consul Verus patronus ergiebt für die 
Inschrift unzweifelhaft das Jahr 169 nach Chr. 

In dieser im Laufe der Zeit ganz veränderten Technik suchen 
wir die Erklärung für die unzulässigen Cäsurhiate in den Plau- 
tinischen Senaren. Für die Plautinische in Elision getrübte Cäsur 
hatte man damals kein Verständniss, ja jede Elision in der Cäsur 
galt für verpönt. 

Dass wir aber nicht willkürlich eine fremde Erscheinung in 
Zusammenhang mit der Plautinischen Textüberlieferung bringen, 
dafür haben wir den Beweis. Denn die oben nur beispielsweise 
angeführte Stelle aus der Aulularia, in der ein solcher Hiat der 
späteren Praxis nachweislich erst lange nach Plautus' Zeit in 
den Text gekommen ist, ist nicht die einzige in dieser Art. 
Denn sehen wir von einer nicht voll beweisenden Stelle ab: 



174 Prosodie. II. Hiatas. 

Stich. 502*) und von zwei andern: Rud. 534, wo exissem statt 
exivissem steht und Poen. 791 mit bedeutsamer Variante, alles 
Stellen, wo es sich nur um Noniuscitate handelt, so findet sich, 
dass sonst keiner dieser Hiate durch Citate der Grammatiker 
bestätigt wird, während wir doch für die andern Hiate Bestäti- 
gung durch Varro und Festus und verschiedene Andre haben. 
Im Gegentheil die Citate bei Festus, Nonius, Servius und Cha- 
risius weisen uns hiatuslose Verse auf und auch sonst haben 
wir in unsem Plautushandschriften vielfachen Anhalt, diese Hiate 
als erst später eingedrungen zu erweisen. Es sind 

Aul. 399 Gongrilm muraenam | ^xossata fac sient, die Plautus- 
handschriften (BDI). 
Gongrüm muraenam exdörsua quantilm potest. Nonius. 
Aul. 354 Cererm Strobile | häs facturi nuptias, Plautushand- 
schriften (BDIF). 
Cererm Strobile has silnt facturi nuptias. Festus. 
Cererin Strobile hi sunt facturi nuptias. Macrobius. 
Bacch. 95 Ego tibi argentifm iubeo tarn | intus ecferri foras, 

Plautushandschriften (BDCF), an sich richtig; 
Ego tibi argentilm iubebo iam intus ecferri^) foras. 
Charisius, mit Elision. 
Cure. 3 Quo V^nus Cupido | imperat suad^tque Amor. Plautus- 
handschriften (BEIF). 
Quod V^nus Cupidoque imperat suad^tque Amor. 

Nonius. 
Quem Venus Cupidoque imperat suadet Amor. Servius. 
Truc. 956 Pecua ad hanc collo ego in crumina | öbsignata defero. 

Plautushandschriften (BCDL), an sich richtig; 
P^cua ad hanc collo in crumina*) ego dbsignata de- 
fero. Charisius, mit Elision. 
Allein unsre Handschriften reichen manchmal aus, das Ein- 

1) Hier bietet allerdings Nonius in üebereinstimmung mit nnsem 
Handschriften: ego auspicavi mit Hiatus statt des richtigen anspicavi ego. 
Doch ist die Beseitigung der unnaturlichen Wortstellung in unsern Hand- 
schriften ganz natürlich; bei Nonius aber stand in der vorhergehenden Zeile 
bereits ein Citat mit der dort richtigen gewöhnlichen Wortfolge ego anspi- 
cavi, konnte also leicht dem Schreiber dieselbe im nächsten Verse ohne 
jede tiefere Veranlassung in die Feder kommen. Aber selbst wenn hier 
durch Nonius unsre Ueberlieferung als alter bezeugt würde, Sjidert das 
nichts an der Sache. 2) et ceteri bei Charisius. 3) nerumina d. i. 

^i^n crumina. 
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dringen der Praxis der spätem Zeit zu illustriren. Wer darauf 
achtet^ findet auf manchem Blatte einen bedeutsamen Fingerzeig 
in dieser Richtung. Z. B. bieten die Plautinischen Handschriften 

Most. 1010 Minäs triginta | accepisti, quöd sciam. 
mit dem später ganz legalen Hiatus ohne jede Variante. Doch 
ist es ganz klar, dass Plautus Minäs quadraginta äccepisti mit 
Elision schrieb^ da nur diese letztere Summe die richtige und 
anderwärts erwähnte ist. 

Bacch. 687 geben unsre Plautushandschriften unmetrisch 
Istoc pacto dedisti hodie | in cruciatum Chrjsalum^ 
während es doch ofienbar til dedisti (oder dedidisti) hodie mit 
Elision heissen muss. Oder greifen wir beispielshalber die Verse 
Aul. 475—500 heraus, so finden sich nach der handschriftlichen 
Ueberlieferung alle Verse mit richtigen Cäsuren ohne Elision in 
der Hauptcäsur. Nur im Senar 482 ist ofi'enbar falsche Um- 
stellung der Worte eingetreten: Et invidia minore nos utamur 
quam utimur, die in solcher Folge keinen Vers geben. Heben 
wir die unmetrische Wortfolge auf, so erscheint folgender Vers: 
Et ntfs minore invidia utamur quam iftimur, ein acht Plautini- 
sches Kind, aber die beiden möglichen Hauptcäsurdti in Elision 
getrübt, und so konnte man noch Manches anführen. 

Selbst in den beiden verschiedenen Recensionen, die wir in 
unsem Plautushandschriften besitzen, können wir noch oft das 
Umsichgreifen gerade dieser Verderbniss wahrnehmen, nämlich 
dass hier Hiat eintritt, wo dort noch die ursprüngliche Elision 
in der Hauptcäsur steht. 

So hat der Mailänder Palimpsest den Hiat, wo die Becen- 
sion der Palatini noch die ursprüngliche Elision bezeugt: 

Trin. 1071 video { ^stne hie statt Video : estne | ipsus. Mil. 211 
po^tae I ^sse audivi statt podtae esse | indaudivi, Palatini inaudivi. 
Poen. 375 sine prehendam | ailris statt sine prehendam | auriculis 
mit caesura latens. 964 liberah' | adseres statt liberali iam | äd- 
seres. 1322 lubido | dbsecro statt lubidost dbsecro. 1351 Mrto \ 
6pus est statt fiirto mi | opus est u. a. 

Und umgekehrt giebt der Ambrosianus den hiatuslosen Vers 
mit Elision in der Cäsur, während die übrigen Handschriften die 
spätere Entstellung durch Hiat bieten: 

Poen. 701 s. oben S. 169. Ibid. 1369 Malüm postremo omne 
ad lenonem reccidit Pal. postremo | omne ad lenonem redit 
Cas. 92 Quasi ümbra quoquo tu | ibis te semp^r sequi; während 
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in den Büchern der andern Reeension die erste Silbe von semper 
ausgefallen ist und dann unschön mit Hiat quoquo | ibis tu te 
persequi umgestellt wurde, vgl. Most. 937 Tränio^ etiamne { aperis?, 
Palatt. etiam | aperis. Ferner Mil. 1159 nunc hoc tibi ego | impero 
Palatini, dagegen nach A nunc tibi hanc ego | imp. Epid. 165 
Ne hmc foras exämbulet neve | öbviam veniat seni A gegen nee 
hie föräs ämbulet neve usquam | öbviam etc. YgL auch Pseud. 655. 
Weiter 871 nirsus | ^x sene A, rell. rursum | ex; über die Berech- 
tigung der Form rursus s. oben S. 158. Poen. 1061. 1306. Pers. 524 
periculo u. a. dgl. — In andern Stellen ergiebt vielleicht eine Com- 
bination aus beiden Recensionen das Bichtige^ wie 

Poen. 1327 Si quidem (A) quid (Päl.) lenoni öbtigit magni mali. 

Nach diesen und ahnlichen Wahrnehmungen wird man darin, 
dass eine Elision in der Hauptcasur statt des Hiatus dabei ent- 
steht; die Ansetzung verschiedener längerer bei Plautus üblicher 
Formen anstatt der kürzeren vollständig gerechtfertigt finden. 

So uti statt ut Amph. 909 revorti | utl Truc. 688 habetO; | 
uti mecum. Aul. 65 uti visam, | ^stne. Vgl. Capt. 372 servitutem 
ita I fers, uti ferri decet. Most. 484 ausculta: | uti foris cena- 
verai laudavisse Most. 760, jedoch unnothig, wenn man äit misst 
adlegavissem Epid. 427. Aehnlich Amph. 797 Huic dedisti, pösi- 
hac rursum | obsignavisti cl^culum (rursum | dbsignasti jedoch 
auch möglich), exivissem Rud. 534, so wohl auch BaccL 900 
lila aütem in arcem abivit aedem visere. Pseud. 26 Int^rpretari | 
aliüm po<[te]>sse neminem mit der später so verpönten caesura 
latens. Rud. prol. 65 Lendnem abi<^v)>isse. äd portum adulesc^ns 
venit; ferner sies statt sis ist nach Pylades' Verbesserung wieder 
aufzunehmen Rud. 103 Pat^r salveto | amböque adeo. :: Salvds 
si<(e^s mit caesura latens. med statt me Most. 432 Quom med 
amisisti | ä te vix vivöm modo. Rud. 829 Ut p6t<^i8^ est, ignavi | 
hdmines satis rect^ monent, nach Bothe, jedoch auch ohne Aen- 
derung Ut pötest, ignavi hominis sätis recte monent mit latenter 
Gäsur. Merc. 15 Quos <^^de^pol ego credo | hümanas querimönias* 
Aehnlich esse beim Infinitivus perf. pass. wie Capt. 709 Sed mdlene 
id factum esse | arbiträre? : : Pessume. Most. 83 Video corruptum 
esse I ex adulescente dptumo; weiter extempulo auch im Innern 
des Verses: Bacch. 304 Quom extdmpulo a portu | ire nos cum 
aurd vident Truc. 666 Qui nön extempulo | leris? :: Anne op6r- 
tuit?, endlich prlüsquam: Rud. 494 Utinäm prlüsquam te | öculis 
vidiss^m meis. 
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BestätiguBg erhalten so die Yermuthungen SchoelFs zu 
Men. 292 <I>: nam equidem insanum | esse te certö scio. Ritschrs 
zu Bacch. 306 omne | ailrum depos<(i)>uimu8, vgl. 577. Pseud. 873 
Immo edepol vero <sum> homiuum servatör. : : Ehem. Aehnlich 
Stich. 489 und Pseud. 44 Lacrumans titubanti<que> animo^ corde 
et pectore. Bacch. 279 Dum circumpecto <me>, atque ego lembum 
cönspicor, ebenso Fleckeisen's und Müller's Verbesserungen zu 
Amph. 874, des Letztern zu Poen. 453 Sex immolavi <ego> | ägnos 
nee potui tarnen. 662 At enim hic clam furtim <(se^ | esse volt, 
ne quis sciat, wenn die Verderbniss nicht tiefer liegt, des Came- 
rarius zu Poen. 982 Adibo <^ad^ hosce atque | äppellabo Pünice; 
Mahler*s zu Asin. 20 Si quid <^tu^ med erga | h6die falsum dixeris. 
Leo's und Guyefs zu Poen. 455. 456 Quoniäm litare nequeo, abi<^y^i 
illim ilico | Irätus votui<que> exta prosicärier. L. Havef s Er- 
gänzung zu Aul. 69 Queo cömminisci : ita me miseram ad hunc 
<^semper> modum. Hemiann's Bacch. 261 Continuo <ibi> anti- 
quom I hospitem nostnim sibi. Fleckeisen's Men. 91 Suo ärbitratu 
<^usque^ I ädfatim cotidie, da an andern Stellen, wo keine Eli- 
sion in der Cäsur dadurch entsteht, immer usque idfatim über- 
liefert ist, vgl. zu Poen. 534. MüUer's Men. 26 Impönit gemi- 
num <^item)> | alterum. Fleckeisen's Amph. 875 Hodie frustatiönem | 
iniciam statt frustr. ho., ähnlich Cas. 326 Non fstuc ego verbum | 
empsim ; ferner Trin. 48 amice salve, salve aequalis. ilt vales 
statt atque aequalis. .Pseud. 443 cd Zsv ^Zsiyj quam pauci estis 
homines cömmodi. em. Poen. 791 nach Nonius' Lesart quam statt 
quom ein Adverb zu vermuthen wie Eheu. || Quam ego häbui 
(^pervorse^ ariolos hanlspices; und manche andre Vorschläge, die 
wir hier nicht sämmtlich aufführen, um uns nicht allzusehr in 
nicht ganz zu entscheidende Einzelheiten zu verlieren. Denn 
eine Anzahl Stellen wird sich nicht mit auch nur einiger Wahr- 
scheinlichkeit wieder herstellen lassen, was natürlich an der Sache 
selbst nichts ändert. 

Ist aber aus inneren Gründen und nach äussern Judicien der 
Hiatus in der Hauptcäsur der Senare zu verwerfen, so versteht 
es sich als Consequenz von selbst, dass er an jeder andern Stelle 
im Versinnern noch mehr verpönt ist. Bei Terenz ist dies beides 
längst anerkannt. Für Plautus dagegen behauptet man, beson- 
ders A. Spengel a. 0. S. 232—237 und Aug. Luchs, Studemund's 
Studien I, S. 6. 7, dass an bestimmten Stellen, besonders in der 
Senkung vor dem letzten Greticus und in der Hebung vor dem 

Klotz, Gnindsage altrOmiicher Motrlk. 12 
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letzten Diiambus Hiat eintreten könne. Ein grosser Theil dieser 
Hiate^ insbesondre fast alle der letzteren Art hat bereits unsre 
Betrachtung über die ersten zwei Classen von Hiaten genügend 
erklärt. Die noch übrig bleibenden Stellen aber können nicht 
als voll beweisend angesehen werden. Auch hier gilt, dass die 
Nebenüberlieferung der Grammatikercitate nicht als Bestätigung 
dienen kann. Denn selbst Rud. 533 lässt sich des Nonius Lesart 
Utipam fortunam nunc anatinam terent nicht zu Gunsten des in 
den Plautushandschriften überlieferten Hiatus fortuna nunc ana- 
tina üterer anführen. 

Unter den von Luchs aus Senaren angeführten Beispielen 
für Hiate vor dem letzten Greticus sind bereits erledig Asin. 760. 
Bacch. 7. 307. Gurc. 258. Epid. 398. (Personenwechsel). Men. prol. 
13. 40. Men. 476. Mil. 4. Poen. 443. 

Sonst findet sich fast überall eine leichte Verbesserung oder 
andre Messung: Amph. 872 innocenti<^ae^ ^xpetat. 897 miseram 
med statt me m. Gapt. 682 parvi ^id)^ aestumo. Gist. 157 ist 
auch abgesehen von dem anstössigen Hiatus lückenhaft^ ebenso 
mit doppeltem Hiat Rud. 859 und Pers. 67, ähnlich Most. 39, wo 
auch der nächste Vers lückenhaft ist Gurc. 415 öbdormivi <ego> 
ebrius. Men. 519 lit si<^e^t gesta ^loquar. 526 aüri pondo 
<(unam> ünciam. 533 Nön <com>meministi, dbsecro. 563 nach 
GD cum coronam ebrius zu verbessern. Most. 21 Gorrümpe 
<[nostrum^ erilem adulescentem dptumum, wo nostrum nicht nach 
erilem einzuschieben ist. Mosi 625 id<(que> me scire expeto, 
vorher Id v61o m^i dici. Pers. 697 c6mmonuisti <[id]> haüd male. 
Poen. 486 necabam <^ego^ ilico oder necabam <^iam^ ilico. 1025 
sese statt se oder ut<(i)> iubeas. Stich. 271. Trin. 15 Dedi ei mSäm 
gratam, quicum | aetatem exigat mit Hephthemimeres und zuläs- 
sigem Spondeus im dritten Fusse. 158 Quae mihi mandatas^t^ e)>i 
habeo dotem, ünde dem^ obgleich illius filiae vorhergeht^ ähnlich wie 
Ter. Ad. 358 u. a.^ die Handschriften haben sämmtlich mandata sL 
Trin. 539 Nara fülguritae <istf)> sunt alternae arbores. 540 erledigt 
sich wohl durch Umstellung Moridntur angina sues acerrume, die 
erst im Gapitel über die Gäsurvernachlässigung erklärt werden kann. 

Aehnlich ist es mit dem Hiat an der entsprechenden Septenar- 
stelle; erledigt sind bereits folgende Stellen: Amph. 275. Asin. 379 
(Hiat in der Hauptcäsur ganz legal). Gapt. 337. Gurc. 358. Marc. 
852. Mil. 1326; zu bessern Asin. 873 noctu ad ^m^^ venit Men. 
1115 grätus <tum> cum. Poen. 835. 
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Andre Hiate sind zu beseitigen^ wie Baccli. 577 Tu dildum, 
puer<e]>, cum illac usque isti eemul, Amph. 911 ted. 948 ea ego 
exsolvam dmnia. Aul. 111 veri simile non est. Men. 495 Mihi qui 
male dicas homiui hie ignoto insciens, nach A und Bb. Gapt. 196 
Decet id pati animo aequo. 263 Hüc secede. Aul. 251 nach L. Havet 
impero auctorque <(tibi^ sum ut ne cuivis castrandüm loces^ viel- 
leicht impero <ipse> auctorque sum oder impero<que> auctorque 
sum u. ä. 

5. Wir haben sämmtliche in jambischen und trochäischen 
Versen vorkommenden Hiate besprochen. Es ist eine lange Reihe 
von Beispielen^ aus verschiedenen Gründen zu erklären. Am 
meisten zweifeln wird man über die sog. logischen Hiate^ weil 
hier dem subjectiven Ermessen Vieles zu überlassen ist. Nichts- 
destoweniger haben wir für diesen Hiatus Anhalt in der classi- 
schen Poesie gefunden und sein Vorkommen durch Varro's Auto- 
rität bestätigt gesehen. 

Grossem Bedenken begegnet vielleicht auch unsre Ausdehnung 
des prosodischen Hiatus auf mehrsilbige Wörter. Allein 
auch hiejfür konnten wir ein Varronisches Zeugniss beibringen, 
und wir suchten die allgemeine Giltigkeit desselben durch den Nach- 
weis festzustellen, dass dieser Hiatus überall da, wo er möglich 
ist, auch wirklich in Evidenz tritt, endlich die Gesetzmässigkeit 
desselben zu erläutern dadurch, dass wir dieselben Beschränkungen 
im Gebrauche desselben aufdeckten, denen die Wörter gleicher 
Quantität ohne prosodischen Hiat in den gleichen Versstellen 
unterworfen sind, wodurch auch die ganz verschiedene Ausdehnung 
dieses Hiates bei den verschiedenen Wörtern an den verschiede- 
nen Versstellen ihre Erklärung fand, insbesondre das Verhältnisse 
massig häufige Vorkommen der iambischen Wörter wie doml 
in der aufgelösten Hebung und die Seltenheit aller übrigen der- 
artigen Erscheinungen mit Ausnahme der prosodisch in der ersten 
Hebungsstelle gekürzten einsilbigen Wörter. In allen diesen Be- 
obachtungen, das ist unleugbar, findet dieser Hiatus eine ganz 
natürliche indirecte Bestätigung. 

Der Gebrauch der Cäsurhiate endlich wurde uns voll- 
kommen klar, sobald wir den richtigen Ausgangspunkt für seine 
Erklärung besassen in dem Vorbilde der Saturnierpoesie, der 
asynartetischen Behandlung der Hemistichien der altlateinischen 

Langzeile. Es ergab sich, dass die römischen Sceniker dies Vor- 
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bild consequent verfolgten, aber auch gegenüber der griechischen 
Technik sich zu keiner l^euerung verstanden, die nicht unmittel- 
bar durch dies ihr römisches Vorbild gedeckt wurde. 

Jetzt bleibt uns nur noch übrig zu erörtern, wie weit dieses 
Beispiel der Saturnier, das für die Behandlung der Hauptcäsuren 
der iambischen und trochäischen Langverse von so eminenter 
Bedeutung gewesen ist, auch mit und nach diesen die andern 
Yersmasse, also Anapäste, Cretiker und Bacchien massgebend 
beeinflusst hat. Denn wir erwarten auch hier, was wir bereits 
im Gebrauch des metrischen Eürzungsgesetzes beobachteten, dass 
die Gepflogenheiten des einen Rhythmengeschlechtes auch auf die 
übrigen übertragen werden, und zwar um so mehr, weil wir 
auch in den übrigen Gattungen des Hiates die Einheitlichkeit 
der prosodisch-metrischen Technik gewahrt sehen. Dasselbe ist 
unschwer auch in diesen rhythmisch- metrischen Hiaten wahr- 
zunehmen. 

üeberall wo auch sonst selbstständig verwandte metrische 
TcäXa zu einem grösseren fidtQOv zusammentreten, ist Hiatus in 
der diese Glieder markirenden Hauptcäsur zulässig. Wo aber 
durch die Cäsur auch nur ein unselbstständiges, hyperkatalekti- 
sches Glied entsteht, ist diese asynartetische Behandlung aus- 
geschlossen. 

Dies ergiebt für die anapästischen Septenare und Octo- 
nare ganz wie bei den entsprechenden Reihen des iambischen 
Rhythmus Zulässigkeit des Hiates und der syllaba anceps am 
Ende des ersten, stets akatalektischen Dimeters, da sowohl aka- 
talektische als katalektische Dimeter vielfach als selbstständige 
Reihen vorkommen. 

Beispiele für die Septenare sind: 

Mil. 1055 Expröme benignum ex te ingenium, | urbicape, occisor 
regum. 

Mil. 1012 Homo quidamst qui seit qu6d quaerls | ubi sit. :: 
Quem ego hie audivi; vgl. Truc. 619. 
und für die Octonare: 

Bacch. 1093 Omnia me mala consectantur, | omnibus exitiis interii. 

Pseud. 168 Intro äbite atque haec cito celeratt», | ne mdra quae 
sit, cocus quom veniat. 

Trin. 837 Ruere äntemnas, scindere vela, | ni tda propitia pax 
fdret praesto. 
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Vgl Bacch. 1178. 1183. 1184. 1082 nach Hermann's Umstellung 
instiiul^ I animo dbsequium ut sumere possit. 

Kein Hiat ist gestattet bei der überhaupt sehr seltnen tro- 
chaischen Hauptcäsur, wie Bacch. 1097 Omniaque ut quidque 
actümst mSmÖrävlt: | Sam sibi hunc annum cönductam^ wofür 
der Grund auf der Hand liegt. 

Dagegen kann neben Synaphie^ die das griechische Vorbild 
kennt, auch die asynartetische Behandlung erfolgen zwischen den 
einzelnen Dimetem der Systeme und zwar nicht bloss der ana- 
pästischen, sondern auch der trochäischen und iambischen, wofür 
wir im dritten Abschnitte Beispiele geben werden. Denn hier 
sind ja die einzelnen Glieder noch viel selbstständiger als in der 
regelrechten Vereinigung zu Tetrametem, was weiter keines Be- 
weises bedarf. 

In den kretischen Langversen ist Hiatus erlaubt nach 
der Hauptcäsur am Ende des Dimeters, der ja vielfach einen Vers 
für sich allein bildet: 

Gas. 178 Nee mihi iüs meum | dbtiuendi 6ptiost. 

Asin. 135 Nam in mari r^pperi, | hic elavi bonis. 

Aul. 144 fd quod in rem tuam | dptumum esse ärbitror. 

Gas. 149 Quando is mi et filio | advorsetür suo. 

Rud. 234 Gerto vox müliebris | aiiris tetigit meas. 

Asin. 134 Näm mare haud est marg, | vos mare acerrumum. 

Rud. 199 fs navem atque ömnia | perdidit in mari. || Haec bo- 
norum eius sunt reliquiae, vgl. Rud. 243. Most. 718 mit Personen- 
wechsel. Asin. 137 ist bSne | feci zu messen. 

Ganz das Gleiche gilt von den katalektischen Tetrameteru 
oder denjenigen Versen, die einen kretischen Dimeter mit einem 
trochäischen Kolon verbunden zeigen: 

Trin. 273 Glöriam et grätiam: | hoc probis pretiumst. 

Bacch. 1112 At mihi ChrjaBlüs | dptumus homo. 

Most 340 Salve amicissumc' | mi ömnium hominilm. 
342 Ünde agis te? :: Ünde homo | ebrius probe. 
710 Peius posthäc fore | quam fuit mihi. 
Vgl. Most. 337. Pseud. 1294. 

Nach demselben Grundsätzen vdrd sich in den bacchiischeu 
Tetrametern der Hiat in der Hauptcäsur nach dem zweiten Fusse 
halten lassen, wenn man auch dagegen, vgl. Müller a. 0. 8. 619 fg., 
Bedenken erhoben hat. Denn er wird durch die Analogie der 
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trochäischen Hauptcäsur der trochäischen Septenare und Octonare 
genau so gerechtfertigt, wie der Hiat in der Hauptcäsur der 
kretischen Tetrameter durch die iambische Hauptcäsur der iam- 
bischen Langzeilen. 

Ein sicheres Beispiel dafür ist zunächst Men. 968. Denn 
der Anfang der sechsten Scene des fünften Actes dieses Stückes 
wird als vier bacchiische Tetrameter überliefert, am Ende des 
zweiten syllaba anceps, die nicht zu tilgen ist, der vierte kata- 
lektisch, worüber unter Rhythmik I, 6 Anf. gehandelt wird, im 
dritten der Hiat in der regelrechten Hauptcäsur, also: 
Spectamen bono servo id ^st qui rem erilem 
Procilrat vid^t collocät cogitö.tque, 
üt iibsente erd rem | eri dilig^nter 
Tutetur, quam si ipse adsit ailt rectitis. 
Truc. 463 Vosmet iam videtis, | ut örnata incedo, vgl. Rud. 193. 
459 Lucri causa avärä | probriim sum exsecüta, Seyflfert's 
aväre liegt nahe. 

Cas. 633 Quid est? :: Interemere | alt velle vitam. 
Poen. 242 Sine omni lepörl | et sine suavitäte recht gut mög- 
lich, da die umgebenden Verse gleichfalls bacchiische Tetra- 
meter sind 

Quam si salsa müriatica esse autumantur und 
Nisi multa aqua üsque et diif macerantur. 
Dagegen kann bei der iambischen Nebencäsur wohl kein Hiat 
eintreten, wofür nur eine Stelle in Betracht käme. Poen. 211 
Navem et muliere^ | haec duö comparato, man vermuthe: Et 
nävem et mulierem haec du6 comparato. Cas. 785 u. 697 ist an 
dieser Stelle Hiat wegen Personenwechsel gestattet. Diese Cäsui: 
trennt ja den Tetrameter in einen katalektischen bacchiischen 
Dimeter und einen hyperkatalektischen kretischen Dimeter, steht 
also den oben erwähnten Nebencäsuren gleich, die ähnliche un- 
selbstständige Glieder des trochäischen und iambischen Rhythmus 
markiren und darum nicht Hiatus begünstigend sind. 

Einmal ist wohl auch im bacchiischen Pentameter Hiat 
nach dem ersten Dimeter anzuerkennen, nämlich 

Rud. 193 Tum mi h6c indecdre | inique immoddste datis di. 
Die Handschriften geben datis di im Anfang des nächsten Verses, 
der jedoch nicht bacchiisch ist, und den Eingang in der Wort- 
folge Tum hoc mihi, was man ohne jede Aenderung mit proso- 
dischem Hiat messen könnte Tum hoc mtht tndScore etc. 
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So finden wir auch in diesem Gapitel vom Hiatus überall 
eine einheitliche Technik, nach der alle Versmasse, nicht bloss 
lamben und Trochäen, in denen wir die zuletzt besprochenen 
Eigenthümlichkeiten zunächst beobachteten, sondern auch die Ana- 
päste und die Masse des päonischen Rhythmengeschlechts gebaut 
werden. Wir verfolgen diese Einheit der metrischen Technik 
weiter auch im übrigen Bau der Verse und sind uns dabei immer 
der Elemente bewusst, aus denen sich die Kunstform des alt< 
römischen Dramas gebildet hat, die wir gerade in der Hiatus- 
frage in der verschiedensten Weise wirksam fanden, die es uns 
erst ermöglichten, die verschiedenen Arten von Hiat und asyn- 
artetischer Bildung zu ermitteln und zu begründen, die uns end- 
lich wichtigen Anhalt gewährten bei Entscheidung der bisher 
noch ungelösten Frage, wie weit man in Zulassung und Ver- 
werfung der Hiate gehen darf. Wir haben dabei schon mehrfach 
das Gebiet betreten, dem der folgende Hauptabschnitt gewidmet 
werden soll, insofern wir den Bau der Hauptverseinschnitte unter 
dem Einfiuss der altrömischen Technik verfolgten. Am natürlich- 
sten beginnen wir daher in Anschluss hieran den nächsten Theil 
damit nachzuweisen, wie weit das griechische und römische Vor- 
bild für die verschiedenen anderweitigen Erscheinungen mass- 
gebend war, die man in dem Baue der Hauptcäsuren beobachten 
kann. 
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gegangen; man vergleiche Aesch. Choeph. 666. Soph. Oed. tyr. 615. 
Eur. suppl. 727 u. ä. — unbedingt schliessen mit Wörtern wie ydg 
Antiphanes 26, 22. Alexis 126, 12, auf ^ Antiphanes 77, 1. 119, 3. 
Amphis 30, 3. Alexis 108, 2. Timokles 12, 1. Philem. 44, 1, be- 
sonders mit Elision wie Men. 547, 5 sl /i^ dix* ^ ivdsxa ywcf- 
xag^ nach xai Antiphanes 140, 3. Ephipp. 14, 2. Eubulos 38, 1. 
Mnesarch. 3, 4. 7, 8. Xenarch. 8, 2. Philem* 71, 4. Antiphanes 
194, 10 (im Schluss eines trochäischen Tetrameters); ts xaC Ti- 
mokles 22, 5. Philem. 103, 3, nach oi Alexis 92, 3; nach ver- 
schiedenen Formen des Artikels, dem das Hauptwort im Anfang 
des nächsten Verses folgt, wie Men. 319, 11 ovx ata6a riji/ J 6<y- 
q>vv. Id. 320, 1. 402, 9 u. 12. Antiphanes 85, 4. Amphis 30, 5. 
Alexis 20, 4. Ephipp. 7, 1. Philem. 126, 2 u. a. m., endlich nach 
Präpositionen, zu denen der andere Vers den abhängigen Casus 
bringt, so schon bei Aeschylus Eum. 238. Sophocles Ai. 425 fio- 
Xovx" anb J 'EXXaviSog. Oed. tyr. 555. Phil. 626. Oed. Gel. 495, 
ngbg am Ende eines trochäischen Tetrameters Aristo phon 4, 5; 
ILSxa Timokles 22, 1 u. ö., auch in Elision wohl Eubulos 119, 5 
xXri^ivx* inl '. 

Nach solchen Beobachtungen über das Ende des Verses muss 
man für folgende Trimeter auch noch regelrechte Hauptcäsuren 
anrechnen: Alexis 173, 2. 211), 12. 263, 7. 272, 3. 143, 2. Ana- 
xandrides 15, 2 (vgl. id. 37, 2). Axionik. 6, 2. Herakleides 1, 1. 
Men. 177, 2: 

totg oifjaQLOLg ij | t6 fit6ov f xar(oteQ(o^ 
wenn man hier nicht Ilephthemimeres ansetzt. 

dq)aL^6vovg ix \ rov d^avarot^ xal rot; dxotovg, 

XüOflOV Öi TW ßlG) tb I TOIOVTOV ytQttg, 

iv Tc3 öraÖLU) räv \ dvtayovLörciv ^i rig. 

näg av^ßokdg; :: t«^ j xaiviag oi XaXxLÖaig. 

cjg avQv^^og kaß(bv ro | lisXarriTiJQiov. 

OiXo^avov tij? I llaQvoxoTtLÖog vaog ax^ äv. 

\lXaxrQv6vci %bv \ top ^ikCnnov Tcagakaßciv, 

xaTaq)d'aQalg av \ ^latQvXaic} xbv ßCov. 
Desgleichen Alexis 173, 9. Antiphanes 68, 12. 129, 6. 190, 6. 202, 
6. Anaxandrides 2, 3. Eubulos 1. 107, 6. 119, 5 (zugleich mit 
latenter Cäsur). Nikostrat. 10, 3 (dgl.). 2, 2. Anaxilas 3, 1. 9, 2. 
25, 2. Alexis 9, 10. 30, 6. 128, 7. 135, 12. 141, 7. 145, 3. 170, 1. 
20(), 6. 209, 7. 222, 10. 242, 2. 206, 2. 278, 4. 290, 1. Philem. 
64, 2. Timokles 9, 3. 11, 4. 18, 1. 23, 4. Theophil. 6, 3. 12, 6. 
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Diphilos 94; 3. 103^ 1. Menander 42; 1 u. a. o. So auch schon die 
classische Tragödie, z. B. Soph. Oed. Col. 280 ßlinsLv Sh JtQog 
Tovg I Svöösßstg, g)vyriv Si rov. 

Unter dem Einflüsse der in solcher Hinsicht sehr strengen 
Saturnierpraxis scheint die Technik der altern römischen Comödie 
nicht ganz so lax gewesen zu sein. Wenigstens finden sich bei 
Plautus Zeilenschlüsse auf aut, et oder gar Präpositionen nicht 
sicher überliefert Vereinzelt begegnet Gapt. 244 per precem et | 
Per fortunara, ein Versschluss, der wohl bei Plautus zu verwerfen 
ist. Ein Yersausgang aber, wie ihn Fr. Schoell auf Grund der 
besten Ueberlieferung constituirt hat 

Rud. 455 Palaestrae, prius in aram ut confugiamus quam huc { 
Scelestus leno veniat. 

ist darum nicht zu beanstanden. Denn in den Hauptcäsurschlüssen 
sämmtlicher Verse begegnet derartiges nicht selten, wie Mil. 986 
gleichfalls nach Billiüs quae hinc ||, Most. 310 sodaKs qui huc || u. ä. o., 
wegen des verstummenden s auch im Yersausgang bei Plautus, 
vgl. Bacch. 192 moribündüsque est u. ä. Ueberhaupt befolgt 
Plautus in dem Bau der Cäsurschlüsse offenbar das laxere Vor- 
bild der Griechen. Denn Stellen mit Cäsuren wie Gapt. 987 fiiit, 
quem |. Bacch. 408 leniter, qui||, oder wo die Cäsur nach aut 
eintritt, wie Trin. 89. 1128 

Habdn tu amicum aut | familiärem qu^mpiam 
oder nach et, wie Trin. 79. 164. 461, nach ut Trin. 180. 443 u. ä. 
besonders in Elision, sind so häufig, dass wir uns mit wenigen 
Belegen begnügen: Cure. 213. 215. 252. 281. 282. 336. 349. 368. 
539. 617. Asin. 38 u. s. w. 

Ebenso auch bei Präpositionen, wie Trin. 82. 579 

Suspiciost in | p^ctore alienö sita. 

8ed Stäsime abi huc ad | meam sororem ad Cälliclem. 
So ferner Trin. 462. 468. 508. 784. Asin. 413 u. v. a. Aehnlich 

Amph. 912 Quor dixisti, inqui^s. ego|expediäm tibi, wie auch 

Ter. Andr. 783 Quis hie l<5quitur? Chrem^s, per | tempus 
advenis. 
Ganz so bei ne, wie Gapt. 308 ndn verear, ne u. v. ä. 

Wenn also Plautus in der Bildung der Zeilenschlüsse sich 
mehr an die Saturnierpraxis gehalten zu haben scheint, so be- 
obachtet er sie sicher schon nicht mehr in den Gäsurausgängen, 
sondern baut die gewöhnlichsten Gäsuren ebenso frei wie seine 
griechischen Vorgänger. 
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Phorm. 327 Qudd me censes hdmines iam deverberasse usqne 
ad necem. 

Hec. 234 S^tis scio peccdndo detrimenti nil fierf potest, ebenso 
370 viersilbiges Wort. 

Ferner Hec. 220. Ad. 627. 633. 700. 972. Zweifelhaft ist Phorm. 53ö. 
Die gleichen Begeln könnten natürlich auch für die tro- 
chäischen Octonare gelten^ aber es findet sich kaum eine 
sichere Stelle mit fehlender Hauptcäsur^ was ja in diesem langen 
Verse nicht aufföUig ist. Vereinzelt und unsicher sind 

Epid. 69 Ibi manere iusslt eö. ventürust ipsus. :: Quid ita?:: 
Dicam oder iüssit eo? 

Gapt. 240 Äildio. : : Et propterea saepiü s ted ut memmeris mo- 
neo, s. oben S. 79. 

Sicher dagegen sind Beispiele für die iambischen Octo- 



nare, wie 



Amph. 257 Velätis manibus örant, (ut) ignoscdmus peccatüm 
suom; auch zweimal bei Nonius. 

Capt. 196 Decet id pati animo aequo : si id facietis levior labos 
erit, nicht ganz sicher. 

Andr. 239 Praescisse me ante? n6nne prlüs commünicatum opur- 
tiiit (möglich non priüs). 

Andr. 261 Amor misericordia hiiius nnptiärum soUicitdtio. 

409 Quid credas? quasi non tibi renuntidfa suit haec 
SIC fore. Phorm. 742 u. a. 

Dagegen Andr. 949 lässt sich messen De ux<5re, ita üt pos- 
sedi, nihil | mutat Chremes? :: Causa optumast. Aehnlich kann 
ibid. 508 mit DG fd ego iam nunc tibi renuntio, ere, futurum 
ut SIS sciens gelesen werden. 

Endlich auch in den iambischen Septenaren finden sich 
Verse, in denen die beiden rhythmischen Bestandtheile durch 
Unterlassen jedes Haupteinschnitts eng verbunden werden: 

Cure. 493 Et nunc idem dico. : : Et comnwniinisse ego haec voliim 
te, doch vgl. Prosodie II, 2, 3 S. 113. 

Eun. 1021 Tu iam pendebis, qui stultum adulesccnttdum nobilitas. 

Ad. 711 Ne forte imp^HÜens fdciam quod nolit, sciens cavcbo u. a. 
Doch sind derartig gebaute Verse recht selten; die meisten halten 
die llauptcäsur ein, gewöhnlich die iambische, seltner die tro- 
chäische nach der fünften Senkung, doch etwas häufiger bei 
Terenz. Relege für die letztere sind Kud. 318. 1296. Cure. 52t>. 
Asin. r)56. 720. Eun. 2.-^8. 603. (>04. 606, vgl. 593. Heaut. 703. 
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Phorm. 754. 759. 777. 794. 828. Hec. 250. 252. 254. (359.) 832. 
(833.) 834. Ad. 708; in Elision latent Hec. 790. 818. 

üeberblicken wir nochmals alle hier aufgeführten Fälle von 
Vernachlässigung der Hauptcäsuren in den trochäischen und iam- 
bischen Versen, so finden wir das griechische Vorbild befolgt, 
wie dies bei den Trimetem nach unsern Zusammenstellungen 
ohne Weiteres in die Augen springt. Wenn in den lateinischen 
Senaren, rein statistisch betrachtet, die Hauptcäsur seltner ver- 
misst wird als in den griechischen Trimetern, so bleiben die 
Verhältnisse, unter denen man den Haupteinschnitt aussetzt, wie 
gesagt, principiell dieselben, und der äusserliche Unterschied der 
geringern Frequenz erklärt sich ganz natürlich. Im griechischen 
Verse drängten sich alle schweren zwei-, drei- und gar viersilbigen 
Wörter, soweit sie nicht im Eingang des Verses oder in den Längen 
der Schlussdipodie unterzubringen waren, noth wendig in die Cäsur- 
stellen, z. B. schon ein avti^v, v^itv u. ä. neben ysviö&atj ysvoC- 
liriv u. a. ganz gewohnlichen Formen, machte dem griechischen 
Dichter Schwierigkeit, wie Alexis 145, 2 beweist l^svovg sregovs 
viimv yevoC^Lriv iyxelvg u. ä. Dagegen im lateinischen Senar war 
für schwere Wörter mit auch noch so viel Längen überall im 
Verse Raum, daher uns schon Verse, wie der oben S. 207 angeführte 
Capt. 664 auffallen, weil ein confidenter u. ä. im Lateinischen 
leicht auch anderwärts als in der Cäsurstelle unterzubringen ist. 
Können ja sämmtliche Senkungen mit Ausnahme der letzten in 
den iambisch schliessenden Versen lang sein. Eine grössere 
Rücksicht auf Wortbetonung braucht also auch hier nicht ange- 
nommen zu werden, sondern da sich schwerfällige Wörter an 
viel mehr Versstellen verwenden Hessen als im griechischen Tri- 
meter, so war es ganz natürlich, dass diese sich nicht so sehr 
in die Cäsurstellen drängten. Das Princip aber ist ganz das 
gleiche. Auch war, wie wir sehen werden, die Beobachtung 
des Wortaccents im dritten nicht mehr oder weniger erforderlich 

als in dem ersten und fünften Fusse. Verse, wie Seeundäs fcr- 

iünä^ decent süperbiäe und isque In pötes^^w meäm pervenerit, 
sind abgesehen von der fehlenden Cäsur nicht minder correct 

als süperbiae secündäs iortunas decent und ts äütem venlt in 
pÖtes^a^t» meäm. Die Beobachtung von W. Meyer, a. 0. S. 77 fgg., 
wonach in den Langversen ohne Hauptcäsur nach der auf die 
fünfte Hebung folgenden Senkung ein Einschnitt gemacht werde, 



214 Metrik. I. Ciisuren und Schlüsse. 

sucht zwar P. Langen^ Philol. Bd. 46 a. 0.^ zu dem Schlüsse n 
verwertheu, dass man bestrebt gewesen wäre auch hier die Wort- 
betonung möglichst in Einklang mit dem Versictus zu bringen. 
Allein massgebend war doch lediglich die Länge des Wortes, 
das die Vernachlässigung der regelrechten Gäsur veranlasste. 
Wo dies nicht trochäisch oder kretisch endigt, treten auch hier 
abweichende Tonverhältnisse ein z. B. wie oben Stich. 300 fortunäs, 

Rud. 1341 pÖtestatem, so ferner Capt. 159 multlgenSilbus. Cure. 

■/ •/ 

537 medlöcri. Merc. 29 ävlditas. Andr. 66 studlis. Hec. 177 

primos, Epid. 546 muliöbris. 626 pingent. Trin. 604 Lyslt^li 
Andr. 258 fäcSrem. Capt. 1009 adsimüles u. a. m. 

Auch das ist nicht auffalh'g, dass in den Langversen die 
Vernachlässigung der Cäsur nicht seltner ist, als in den Senareo, 
wo scheinbar weniger Raum ist, um schwerrällige Wörter unter- 
zubringen. Denn der iambische Senar, z. B. verglichen mit dem 
trochäischen Septenar, bietet im Wesentlichen denselben Spiel- 
raum für lange Wörter. Da die Senarcasur beweglicher war, in 
zwei verschiedenen Versfüssen eintreten konnte, so stand für den 
zweiten Theil immer ganz der gleiche Umfang eines katalektiscbeo 
trochäischen Dimeters auch im Senar zu Gebote, für den ersten 
Theil aber auch ziemlich der gleiche Raum, da dieser einen 
katalektischen iambischen Diraeter gleich kommen kann. Dt- 
gegen ist in den Langzeilen die die beiden Dimeter rhythmisd 
scheidende Hauj)tcäsur viel unbeweglicher, da sie nur zwischen 
einer einzigen 1 — ly^morigen Senkung schwanken kann. 

Jedenfalls aber haben wir in den römischen Langverseu hier 
bei ganz die griechische Praxis anzuerkennen. Denn es zeigen 
sich für diese casurlosen Verse besonders zwei Typen ausgebildet 
nämlich 

Didicimus tecum lina ut respoyi\dvrc possimüs tibi. 

Vgl. dili'gentem, igno|scamus, contijneri, sortieudo, obiurgabii 
detri uienti u. a. sowie 

llle qui me comhixit, tibi coiiUluxU, adduxit domum. 

Vgl. fiet, nls! fa tere. nonne prliis com|uiunicatum. quasi non tiW 
reniiutiata. meretrix tief vijdetur. Zeiixis diio pin|gent, wozu noA 
diejenigen Verse kommen, in denen wir oben S. 144 cäsurlo:« 
erkannten im Abschnitt über die Cäsurhiate, Prosodie II 4 An- 
fang, wie niinc ego repe'rire, PharMlria poteretur, wo es sii 
auch meist um sehr lange Wörter handelt. 
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Zu jedem dieser beiden besonders scharf ausgebildeten Typen 
erscheint auch das Prototyp im griechischen Vorbilde unver- 
kennbar. Man vergleiche nur für den ersten 

Antiphanes 179,2 diafpiQovta naöiv^Inn6\vLX€ rflg olxovfidvrig 

und viele bei Aristophanes, und für den zweiten solche Verse, 
wie sie Aristophanes häufig bietet: 

Nub. 1039 iv TotöL (pQovxLötatötv oxi nQcirLötog insvor^Oa. 

Auch wird man in allen solchen einigermassen typisch ge- 
wordenen Formen nicht eine unverzeihliche oder verzeihliche Nach- 
lässigkeit oder Bohheit des Versbaues sehen dürfen, sondern die 
Bindung der beiden den Langvers bildenden Dimeter gab, mit 
Mass angewandt, den durch regelrecht wiederkehrende Cäsuren 
leicht monoton werdenden Langversen einen eigenen Reiz, eine 
vielleicht manchmal wohlberechnete Abwechselung, die den rhyth- 
mischen Aufbau einer Scene eher zu beleben als zu erschweren 
schien. Ist es doch derselbe Vorgang, den die classischen Rhyth- 
mopoioi, ein Aeschylus an ihrer Spitze, gern im Melos eintreten 
Hessen, wenn sie eine rhythmisch zusammengehörende Periode 
von zwei oder drei Dimetern auch metrisch banden, indem sie 
in der Commissur der einzelnen xäka Wortende vermieden, be- 
sonders gern und absichtlich in der Schlussperiode einer Strophe, 
wie Aesch. Sept. 823-825 = 830—833 u. o. a. 

3. Auch hier stellen wir uns schliesslich die Frage, wie sich 
die bei den lamben und Trochäen beobachtete Technik in den 
übrigen Versarten zeigt. Zufolge der im römischen Drama durch 
alle Metra durchgeführten einheitlichen Behandlung finden wir 
auch hierin die entsprechenden Verse der andern Rhythmen- 
gattungen beeinflusst und doch dabei das griechische Vorbild 
noch wirksam, insbesondre bei den Anapästen. 

Bereits die Aristophanische Comödie hatte die in der Tra- 
gödie streng eingehaltene dipodische üäsur der akatalektischen 
Dimeter nicht mehr als ausnahmsloses Gesetz behandelt. Verse 
wie Arist. nub. 346. 353. 355 fiSri x6x* äva\ßketlfag eldeg, xam 
aga xavxa KXb\(6vviilov avxai. xal vvv y ort Kkstöd'svri aldov, 
oQ^g u. ä. sind in der griechischen Comödie häufig, besonders 
allerdings bei längeren Wörtern, vgl. Verfassers de numero ana- 
paestico p. 44 sq. 

Dass auch die neue attische Comödie in Vernachlässigung 
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dieser dipodischen Gäsur, die allerdings die Verse sehr steif zu 
machen geeignet ist^ den gleichen Standpunkt, wie die älteren 
Komiker Athens einnahm, beweisen folgende Bruchstücke deutlich: 

Mnesimach. 4,17 xqut^q i^SQlQoißdrit^ otvov. 

Id. 4,48 TcdnQov alyog dk6x\tQvovog vrixxrig. 

Alexis 162,5 8vo d' avxolg <yi;y|xo4i/(öi/ot)fi6i/. 

Nach diesem Vorgänge gestattet sich Plautus diese dipo- 
dische Cäsur zu vernachlässigen. Er bindet so die beiden Dipo- 
dien des Dimeters etwa in dem gleichen Masse wie die griechi- 
schen Komiker. Z. B. in der ersten Scene des vierten Actes des 
Trinummus, also unter 18 Octonarcn^) d. i. 36 Dimetern and 
ausserdem in einem System von vier Dimetern beobachten wir 
die Bindung zweier Dipodien sieben- bez. neunmal, nämlich iu 
1 lovis fratri aetherei Neptuno. 2 Laetils lubens laudes sigu 
grates. 5 deos gnitias ago atque habe<5 summas. 6 Nam te ömnes 
saevomque severumque | atque avidis moribus cömmemorant 
15 passim caeruleos per campos. (16 Ita iam quasi canes | haud 
secus circum.) 20 lilio dum divitius quaero. (23 Pol quamquam 
domi I cupio, öpperiar.), während die dipodische Cusur allein 
innerhalb der einzelnen Dimeter eingehalten wird nicht weniger 
als 30 mal, darunter einmal als trochäische Cäsur, wie bei 
Aeschylus und Aristophanes, nämlich 5 Atque ego Neptune | tibi 
ante alios, so auch Pers. 494 ünde til pergrande | hierum facias 
und Cist. 204 vorsor in amoris | rota misera^), und einmal als 
caesura latens 13 Fldus fuisti | lofidum esse iterant Das ent- 
spricht im Wesentlichen der griechischen Praxis. Von eiuem 
freien Versbau, den man diesem als „wild'* verschrieenen Rhyth- 
mus aufdrängt, ist auch hier, wie in den prosodischen Verhält- 
nissen, nichts zu benierkeu. Denn die andern anapästischen Verse 
und Scenen sind nicht anders als diese Scene, die llitschl gerade 
wegen der Ungeheuerlichkeiten, die bei anapästischer Messung 
entständen, einer andern Rhythmengattung vindiciren wollte. 

Am Ende jedes Dimeters dagegen sowohl in den Systemen 
als auch in den Tetrametern forderte auch die griechische Co- 
niödie unbedingt die Einhaltung einer Cäsur. Nur konnte diese 
auch ausnahmsweise die trochäische Hilfscäsur nach der ersten 
Kürze des folgenden Dimeters sein; wie in Tetraraetem; 

1) 9 und 12 gehören nicht zam Plautustext, vgl. nnten Rhythmik 1,7. 
2) Auch noch in der spiltem Comödie gebraucht, wie Mnesimachos 4,49 
xirrijff Ttiqdmog \ dXant%£ov, 
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Ar. vesp. 568 xav ft^ tovtoig ävansi^ciiieö^ay \ xa navdaQv 
evd'vg ävdlx£L. 

Ar. av. 600 räv dgyvQicjv avtol yccQ Höaör \ kiyov6i de rot.* 
tdds Tcdvrsg, 

Ar. nub. 987 6v dh tovg vvv sv^vg iv tiuxxCoiöt \ diödöxstg 
ivtaxvXCi^ai, 

Plat, Symmach. fr. 2 slg d' äii<potdQcav o6t(faxov avtatöiv \ 
avtric^ elg iidöov iötcig, 

Kallias Kyklop. fr. 2 tl ydg rj tQVfpsQcc xal xallitgans^og \ 
^Ifovia eltp^ o xi, ngdööst; 
so auch in den anapästischen Systemen nur einmal: 

Ar. vesp. 752 ?v' 6 xi^^^ gn^öi, | xig ailrrjq)t6xog \ aviöxd- 
öd'G) xxL 

Auch Plautus befolgt diese Gesetze; die trochäische Cäsur 
wendet er an, wenn auch nur, wie es scheint, an drei Stellen: 

Bacch. 1097 Omniaque, ut quidque actiimst, memörävit, | eam 
sibi hunc annum cönductam. 

Cure. 141 Qui me in terra aeque förtunätüs | Srit, si illa ad 
me bitet, im Systemschluss. Endlich 

Pers. 779 Solds ego omnibus antideo faclle | mtserrumus ho- 
minum ut vivam, allerdings bei Auflösungen, die bestritten wer- 
den, aber bei Plautus, wie in jedem trochäischen, selbst kata- 
lektischem Schlüsse kaum zu beanstanden sind, wovon im nächsten 
Abschnitt zu handeln ist. 

Soweit stimmt des Plautus Praxis zum griechischen Vorbilde. 
Es erübrigt aber noch die Frage, ob er sich abweichend von der 
griechischen Technik durch die Analogie der iambischen und 
trochäischen Langverse habe bestimmen lassen, auch in anapä- 
stischen Langversen bei längeren schweren Wörtern die Haupt- 
cäsur gänzlich zu vernachlässigen. Von vornherein ist dies nicht 
abzuweisen, zumal da Plautus in der Behandlung der Hauptcäsur 
der anapästischen Tetrameter die iambische Praxis, wie wir be- 
reits in zwei Fällen beobachteten, annahm, nämlich die Zulassung 
des Hiatus, vgl. oben S. 180 fg., und die Anwendung der in der 
Elision getrübten Cäsur, vgl. oben S. 198. Demnach wird man 
einen wenn auch vereinzelten Vers halten, wie den zwischen 
lauter richtigen Anapästen stehenden 

Aul. 715 Nequeö cum animo certum invcsti.gare : öbsecro vos 
ego mi ailxilium 
mit der analogen Erscheinung, die wir soeben bei lamben und 
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Trochäen behandelt haben^ wie velatis mauibus orant igno\8cdmus 
peccatüm suom; darnach wird man auch 

Trin. 835 Ita iäm quasi caues haud secus circufn\stabänt nayem 
turbines venti 

nicht nöthig haben eine riiijöig in circum und stabant oder gar 
Umstellung navem circilmstabant anzunehmen. Fraglich bleibt, 
ob noch andre Stellen in Betracht zu ziehen sind, wo andre 
Messung möglich oder Abhilfe leicht ist, überhaupt auch kein 
langes Wort in die Cäsurstelle käme, wie Gas. 165. Bacch. 651. 
Cist. 532 (illuc | hinc). Truc. 559 nicht fehlerfrei überliefert und 
wohl mit Tilgung des zweiten quidem so zu schreiben: Qaando 
quidem tpsüs^) perditum sese it, secreto hercle illam adiiltabo. 
Ferner ist Pseud. 178 bereits von Goetz nach Spuren in A mit 
gewöhnlicher Gäsur hergestellt und ibid. 1111 Cum his mihi nee 
locus nee sermo umquam | convenit neque is nobilis süi durch 
Umstellung von umquam verbessert. 

Endlich haben wir auch in den Bacchien und Kretikern 
die gleiche Praxis anzuerkennen in Bezug auf die Gäsarbildung 
wie bei den lamben und Trochäen. 

In den bacchiischen Tetrametern giebt es, wie bereit« 
oben S. 198 erwähnt, zwei Einschnitte, den gewöhnlichen nach 
dem ersten Dimeter und eine Gäsur nach der ersten Hebung des 
zweiten Bacchius, die zu der trochäischen üauptcäsur in einem 
ähnlichen rhythmischen Verhältnisse steht, wie die iambische iu 
trochäischen Langversen. Diese letztere ist auch da immer an- 
zusetzen, wo die zweite Hebung des zweiten Bacchius aufgelost 
ist, wie in folgenden Versen: 

Pers. 815 Restim tu tibi | cäpe crassum ac to suspeude. 

Poen. 230 Postremo mödüs | mfiriebrts nullust: nümquam. 

Andr. 484 Quod iiissi ei däri | blbere et quiintum impenWi. 
Vgl. Aniph. 750. Pseud. 112J). Bacch. 1126. Cist. 514. Meu. 7oö. 
Gas. 173 Istuc, wie Bacch. 419 u. a. s. oben S. 48. Die An- 
setzung dieser Cä.sur bei solcher Auflösung ist auch immer au- 
gänglich, weil der erste Theil, der den Umfanjj^ eines katalekti- 
schen bacchiischen Dinieters hat, den schliessenden Jambus im- 
nior rein hat. Die Cäsur ist wie metrisch stets richtig gebildet, 

1) Vjjjl. Bacch. IIGO S<jd quid istuc est? etal iiim ego tpsüs quid ?it 
propc scire puto me. 
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so auch rhythmisch wohl begründet. Denn sie zerlegt den Te- 
trameter wie die Hauptcäsur in zwei Dimeter, nur nicht in zwei 
gleiche, sondern in einen katalektischen bacchiischen und einen 
hyperkatalektischen kretischen; also ganz wie eine iambiscbe 
Cäsar den trochäischen Octonar theilt. Belege sind: Amph. 554. 
567. 640 (im Hexameter). 642. 643. 650. Bacch. 1130. Capt. 786 
(latent). 789. 922. 924. Cas. 145. 153 (latent). 626. 627. 632 (la- 
tent). 639. 642. 643. 645. 646. 649. 658. 659. 664. 670. 672. 675. 
783. 797. 802 (latent). 804. 805. 806. Cist. 4 (durch Umstellung). 
22. 29. 34. Men. 571. 754. 759. 765. 767. 768. 967. 970. Merc. 
336. 343. 345-348. 354. 360 (latent). Most. 86. 95. 97. 126. 
783. 786. 796 (ven<um> dedisse). Pers. 814. Poen. 234. 235. 238. 
244 (katalektische Tetrameter). 249. Pseud. 245. 250. 254. 258. 
1128. 1281. 1282. Rud. 194. 204. 281. 286. Trin. 225. Truc 713. 
Zweifelhaft Pers. 804. Truc. 715. 

Wie dies Verzeichniss lehrt, ist die Annahme dieser Cäsur 
eine wohl berechtigte. Durch sie aber wird die Zahl der cäsur- 
losen bacchiischen Tetrameter so stark vermindert, dass kaum 
ein Dutzend solcher Verse ohne jede Hauptcäsur übrig bleibt. 
Eine nähere Betrachtung dieser Verse aber hat zum Ergebniss, 
dass auch die bacchiischen Tetrameter nur da cäsurlos sind, wo 
es auch andre Tetrameter sein können, nämlich wenn besonders 
schwerfällige und lange Wörter in der Mitte des Verses zu stehen 
kommen. Das beweisen sämmtliche cäsurlose Tetrameter dieser 
Khjthmengattung, die wir anführen: 

Cas. 641 Insanit. :: Scelestis\sumüm me esse credo, mit fünf- 
silbigem Worte. 

Most. 99 Auseiiltate argtimenta dilm dico ad haue rem, mit zwei 
viersilbigen Wörtern, ebenso 

Most. 121 Et fündamenttim sübstruönt liberörum, 

791 Simül flare sörbereqae haiid factu facilest. 

Poen. 236 Vix aegreque amdtorculös invmumiai. 

241 Quam si salsa müriatica esse autumäntur, 

Pseud. 1126 lamne lUum comessums es? :: Dum receiis est. 

1334 Verum sultis ädplaudere atque adprobdre haue nach 
O. Seyttert. 

Truc. 462 Nisi ästu <(doc>te ädcurateque exsequärc. 

Dazu noch zwei Stellen, wo man latente iambische Neben- 
cäsur ebenfalls annehmen kann: 

Cas. 668 Nemo aüdet prope | decedere^ : : Exoret. : : Örat und 
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Rud. 280 Manüs mihi date | exsurgite d genibus ämbae. 

Dagegen ist Most. 330 laeentis tollet p6stea | nos ambos 
aliquis kein bacchiischer Vers, wenn man ihn auch durch Aen- 
derung dazu hat machen wollen, wie wir unten Rhythmik II, 4 
im Anfang sehen werden. 

Vereinzelt steht, da zwei dreisilbige in den bacchiischen 
Rhythmus sich fügende Wörter nicht das Fehlen der Hauptcasur 
entschuldigen können, nur 

Baccb. 1138 Grassentur? quin abtäte credo esse miltas, 
wo jedoch kaum eine Umstellung wie quin mütas aetate esse 
credo vorzunehmen ist. Der Vers bildet den Abschluss eines 
längern bacchiischen Tetrameters jstems mit vorletztem katalekti- 
sehen Dimeter. Hier mochte die engere Bindung des Schluss- 
tetrameters denselben rhythmischen Zweck haben, wie der gleiche 
Vorgang im Paroemiacus, der auch gern als Schlussvers eines 
längeren Systems ohne jede Uauptcäsur bereits von den griechi- 
schen Tragikern gebaut wurde. Vgl. unten Rhythmik II, 2. 

Die Amph. 633 fgg. als Hexameter überlieferten und sicher 
auch aufzufassenden Verse geben überall regelrecht gebaute di- 
metrische Gäsurea 

Was schliesslich die kretischen Verse anlangt, so liegt die 
Sache darum nicht so klar, weil es zweifelhaft erscheint, ob über- 
haupt ausser der die beiden Dimeter regelrecht trennenden Haupt- 
cäsur für den kretischen Tetrameter noch eine andre nach der 
ersten Hebung des dritten Fusses in Betracht kommt. Diese 
würde den Tetrameter zwar ähnlich, wie die Nebencäsur der 
bacchiischen Langzeilen, in einen hyperkatalektischen kretischen 
und katalektischen bacchiischen Dimeter scheiden. Allein sie 
würde immerhin, was sonst keine der rhythmischen Nebencäsuren 
thut, weder in den iambisclien oder trochäischen noch in den 
anai)ästischen oder auch in bacchiischen Tetrametern, die den 
Hauptton eines ganzen Kusses tragende Silbe diesem entziehen 
und dadurch die rhythmischen Verhältnisse dahin verschieben, 
dass man einen Trimeter gegen einen Monometer mit Auftakt 
em])fande. Sodann müsste natürlich der um seine Haupthebun>; 
gebrachte zweite Theil kretisch fortgelesen werden. Wollte man 
ihn wirklich als katalektischen bacchiischen Dimeter betonen 
\j 1 -^ j. statt w _ -: v^ _^ so würde eine vollständige Verschiebung 
nicht bloss der Versicten, sondern auch der Wortbetonung ein- 



treteii müssen, also etwa Rud. 250 Li'tua boc perBequamilr. :: 
Sequör quo lubet statt Sequor quo lubet. Nun könnte man 
zwar einwenden, dass das bei der eutsprechendeu iambi sehen 
NebencÜsur der bacchiiaebeu Verae nicht anders sei. Allein es 
ist in Wirklichkeit nicht vüllig dasselbe. ZunücbBt raubt diese 
Nebencäsur dem ersten bacchiischen Dimeter keine so wesent- 
liebe Silbe, wie das die angenommene Kretikercasur mit dem 
zweiten Tbeile tbut, wie bereits angedeutet wurde. Denn der 
zweite baccbiiscbe Versfusa eines Dimetera wurde, wie wir unten 
II, 3 darlegen wollen, metrisch einer katalektiscben trochiiiachen 
Üipodie gleich gestellt. Den Charakter einer Hebung hat die letzte 
tjilbe des ersten wie des zweiten Üinieters einer bacchiischen 
. Ueihe metrisch n\\v dann bewahrt, wenn sie mit dem folgenden 
Fusae gebunden wird, wodurch sie ja oft wieder auflösbar wird; 
und das geschieht ja erst bei dieser NebencSsurj wie wir soeben 
sahen S. 218. Ferner müssen zwar die Versicten auch bei den 
Baechien, wollte man den zweiten Theil eines Tetrametera bei 
iambiacher Nebenciisur wirklich kretisch lesen, ebenso verschoben 
werden, wie bei der fraglichen Cäaur diejenigen des Iteatea des 
zweiten Theiles eines kretischen Langversea, aber die Wort- 
betouung bleibt in der iambischen Nebencäsur der Baechien auch 
im zweiten Dimeter ganz dieselbe. Da die Baechien lange nicht 
so streng in Bezug auf Senkungen gebaut aind, wird mau stets 
einen kretischen Vera an einen bacchiischen Anfang in der be- 
schriebenen Weise ohne jede Störung anreihen können. Wollte 
man aber das (_ileiche umgekehrt machen, au einen kretischen 
Kingaug bacchiiache Verse reiben und doch kretisch weiter scan- 
diren, so würden die ärgsten Missklänge möglich sein. Doch es 
ist zuzugeben, dass besonders das zuletzt angeführte Momeitt 
kein durchschlagendes Bedenken erregt. Desshalb wollen wir die 
Thatsachen reden lasseu, indem wir hier die kretischen Tetra- 
meter auffuhren, die nicht durch die gewöhnliche HauptcÜsur 
regelrecht in zwei kretische Dimeter halbirt werden. 

Rud. 250 Litus hoc prsequamm: : : Sequor qud lubet. 
2fi2 Höc quod est, id nccessnrmtnst p^rpeti, 

Pseud. 112(3 Fillchre ego hanc t:xplicaUim tibi r^m dabo. 

1303 Mäsaici moutis ubvmtntos quattuor. 1300 bat A 
andre Wortstellung als die Palatini. 

Andr. 631 Post ubist tempus promissa iam ptSrfici. codd. ubi 
tempust, CP und Donat ubi tempus ohne est. 
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Andr. 632 Tum coacti necessdrio ae äperiunt. ^^^^^H 

634 fbi tum eorum invpudetüissuma orälioat. ^^^^^H 

Epid. 174 Quam tu uxorem vxtulisti pudore essequi. ^^^^^| 

Bacch. 28 Mel meum, suävitudd, cibus, gaijdiuni. ^^^^H 

Epid. 175 Quöius quotiena sepulcnim vides säcruficas. ^^^^^B 
323 Sci're cupio. :: PeiiUäm tibi cöpiam, unsicher Qber]ief(^| 

Ampb. 22ö Cdnsonat terra, damörem utrimque eSerunt. 23L^| 
kein baecliiischer Vers, vgl. Rhythmik II, 2. ■ 

Gas. 176 Cdrde B.ccepi qiicrelds tuas; öbsecro ist nach der Ueb^J 
lieferung ein Pentameter: m 

Nam pol baud sätis ineö | cörde accepi quereläs tuas mii rogifl 
rechter Cäaur nach dem zweiten Creticua. M 

Most, 729 Miisice hercle ägitis aetätem ita ut tos deceL l^M 
unsicher- ^M 

Diese Liste entscheidet gegen diese Nebencäsur. Detui<^| 
lässt sich, genan genommen, nur die eine Stelle Epid. 323 «ff 
fahren. Sechs andere Stellen, die man für sie noch anfShr«ii 
könnte, lassen sich anders erklären, nämlich so wie die Qbrigen 
Tetrameter ohne Uauptcäsur. Bei den ffluf- und sechsBilbigeii 
Wörtern, necessarium, necessario, impudentissuma ist es ja ganz 
klar, dass die Uauptcäsur gänzlich yernachlüssigt ist, um die 
langen Wörter unterzubringen, wie bei jedem andern Tetrameter. 
Aber auch bei den viersilbigen extulisti, persequamur, üKplicatam 
haben wir dasselbe nach Analogie der iambischeu und troclTÜ- 
sehen Laugverse anzunehmen, man vergleiche sie nur mit dili- 
gentem, commedtum, respondere u. ä. oben S. 200. Aber selbtt 
solche dreisilbige Wörter, wie aetateui, claniorem, acpulcrum 
und selbst promisi^a, wo mindestens zwei Längen nebeiie in and er- 
treten, machten in dem kretischen Ithythmus, der bis auf die 
AnfangäfUsse der beiden dimetriachen Verstheile die äenkung 
rein von jeder Länge hielt, bereits erhebliche Schwierigkeit. Xa 
tiuDsteu der angeblichen Nebencäsur aber wird man sie kaoui 
verwerlhen können, da von den vier Stellen eine dieselbe gir 
nicht und zwei nur mit Elision zulassen. Vereinzelte trochäischc 
Septenare, wo bei dreisilbigem in die Mitte fallenden, schwerem 
Worte die Uauptcäsur unterblieb, fanden sich ja auch in ii 
Verzeichnissen S. 210. 

Jedenfalls hat sich, mag man immerbin wegen dieser Mel 
cäsur noch einige Stellen anders erklären, auch für die kretischea 
Tetrameter bestätigt, was für ulh.' Übrigen Versarten als Rcgti 



nachgewiesen ist, dasH bei längeren Wörtern jede Hauptcäaur 
fehlen kann. 

Dies beobachten wir sogar auch in solchen Versen, die eine 
Verbindung eines kretischen Dimeters mit einer trochäischen 
Reihe enthalten, wie 

Paeud, 1309 Quae tibi disi, ut effccfa reddidi. 

Most. 134 In fabronim potestäie dum fui, kretischer Dimeter mit 
trocbäischer Tripodie, eine sehr häufige Verbindung, vgl. Rhyth- 
mik II, 3. Ebenso hei kretiachem Dimeter mit trochüischeni Di- 
meter: 

Äni{ih. 223 Deinde utrique imperatöres in medium eseunt. 
Auch hier ist die Hauptcilsur, welche die beiden selbstständigen, 
sogar verschiedenen Rhyth musarten angehörenden xäXa zu trennen 
hatte, unterblieben oÖ'enhar unter dem Drucke eines fünfsilbigeu 
Wortes, besonders im Verein mit einer Anzahl dreisilbiger Wör- 
ter. Darin können wir aber nicht mehr etwas Äuft'allendea finden, 
da wir gerade schon hei diesen beiden Verscomhinationen S. 198 
die ähnlich verbindende Erscheinung der in der Elision getrübten 
Cäsur beobachteten, wie 

Ämph. 233 Caelum fremitil virum ex apiritn atque anhelitu; 
ja sogar häufig ganz richtige Elision in der Commisaur, wie 

Pseud, 1314 At negahäs daturuM esse te mihi u. ä. 

So sehen wir, wie eine im griechiachen Vorhilde nur bei 
iambischen Trimeteni und Tetrametem, sowie bei trochäischen 
Tetrameleru geltende metriBche Erscheinung, von deu lateiniachen 
Dichtern in verständiger Consequeuz durch alle Rhy thmeugattungcn 
darchgeführt wird und achlieBslich sogar auch bei Versen zur An- 
wendung gelangt, die seihst erat aus verschiedenen Rhythmen 
□acb einem bestimmten, unten Rhythmik II, 3 zu besprechenden 
Principe gebildet t>iud, eine glänzende Illustration für die von uns 
behauptet« einheitliche metrische Technik, die wir auch in den 
andern metrischen Erscheinungen wirksam finden werden, zu- 
nächst hei den trochäischen Schlüssen. 



3. Trochäiscbe Schlüsse. 

Nachdem wir die Frage erledigt haben, nach welchen rhyth- 
mischen Gesetzen die Cäsuren eingehalten und unter welchen Be- 
dingungen sie ausnahmsweise vernachlässigt werden, gehen wir 
daran, die Bildung der Cäsuren- und Zeilenacblüsae, die ja im 
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Wesentlichen die gleichen sind^ nach ihren Hauptzügen zu be- 
trachten. 

Strenge römische Weise war, einen rhythmisch berechtigten 
Einschnitt, der ein (astqov in seine zwei Tcäla, also ein tsvQd- 
^ezQov in seine zwei öCiuxQa zerlegte, ausnahmslos einzuhalten. 
Wenn dies die römischen Dramatiker nicht thaten, so war ihnen, 
wie wir in den zwei vorhergehenden Abschnitten darlegten, die 
griechische Praxis massgebend. Denn nur unter denselben Be- 
dingungen, wie die griechischen Dramatiker, erlaubten sie sich, 
diese wichtigen Haupteinschnitte zu verletzen. Was jedoch den 
Bau der Schlüsse der Verse oder Yersglieder anlangt, so befolgten 
sie einfach die heimische Praxis und zwar bei den trochäischen 
Ausgängen sicher in jeder Weise. Für iambische Schlüsse giebt 
uns zwar das vorhandene Material nicht überall festen Anhalt zur 
Beurtheilung; aileiu da auch diese vom griechischen Vorbilde 
ganz abweichen, wird man vermuthen köimen, dass die römische 
Art auch hier allenthalben gewahrt wurde. Es mögen auch in 
der altrömischen Poesie einzelne Gepflogenheiten, wie die Rein- 
haltung der vorletzten Senkung in Schlüssen wie äpud vös, suas 
res u. ä. trotz ihrer Eigenartigkeit bereits griechischen Einfluss 
verrathen; allein da hier eine alt eingebürgerte Art vorliegt, 
deren Aufkommen sich jeder historischen Betrachtung entzieht, 
müssen wir uns begnügen, die dramatische Praxis aus der heimi- 
schen zu erklären, ebenso wie bei dem auch bereits in der 
saturnischen Poesie in derselben Ausdehnung wie im Drama vor- 
liegenden sog. Dipodiengesetz, das, wohl gleichfalls eine Conces- 
sion an die im griechischen Metrum ziemlich streng durchgeftihrte 
dipodische Messung, in Rom so früh eingebürgert war, dass die 
Begründer der dramatischen Eunstform der Römer mit ihm als 
einer bereits längst festgewordenen Praxis zu rechnen hatten. 
Alle weiteren Aufstellungen über die Zeit der Entstehung dieser 
Gesetze sind Hypothesen. In der ältesten römischen Poesie treten 
sie uns fertig und eigenartig entgegen. Eine wirkliche weitre 
Entwickelung könnte man nur bei den iambischen Schlüssen an- 
nehmen, die darin bestände, dass man sich der griechischen Praxis 
näherte durch Einführung eines iambischen Wortes am Ende des 
Verses, wofür die alte Poesie kein sichres Beispiel aufzuweisen 
hat. Allein, wie gesagt, kann hier auch eine Lücke unserer in 
diesem Punkte gerade äusserst dürftigen Ueberlieferung vorliegen. 
Behandeln wir darum erst die trochäischen Schlüsse. 
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Das griechische Vorbild kennt diese fast nur ohne Auflösung 
der Hebung. Nur im Melos ist der trochäische Schluss bisweilen 
mit aufgelöster Hebung gebildet^ aber nur in akatalektischen 
Versen, wie in den trochäischen Dimetersystemen u. ä. Alle ka- 
talektischen trochäischen Ausgänge aber gestatten nirgends im 
griechischen Drama eine Auflösung. Im Dialog zeigt nur der iam- 
bische Tetrameter trochäischen Versschluss, immer in Katalexe^ 
die trochäischen Tetrameter wenigstens den gleichen Gäsurschluss 
akatalektisch. Beide sind im Griechischen streng gebaut. Auf- 
lösung der Hebung findet sich in den Zeilenschlüssen, die katar 
lektisch sind, gar nicht, in den Cäsurschlüssen und dem diesen 
gleichstehenden Endfusse des Dimeters innerhalb eines Systems 
nur ganz selten, ja fast nur in den Systemen, wie Arist. equ. 
284. 300, wobei man beobachtet, dass in diesem Systeme am 
Dimeterschlusse nicht einmal immer Wortende stattfindet, wie an 
der gedachten Stelle gleich im folgenden Verse 301, eine Er- 
scheinung, die schon darum für die Zeilenschlüsse des römischen 
Dramas nicht in Betracht kommen kann,' da dies in derartigen 
Systemen Wortende am Schlüsse jedes Dimeters erfordert. 

Die Zeilenschlüsse der römischen Comödie und ihnen ent- 
sprechend auch die Gäsurschlüsse sind vielmehr ganz dieselben 
wie in den Saturuiern. Zunächst ist in Bezug auf die vor dem 
schliessenden Trochäus stehende Senkung ein acht römisches 
Verfahren anzuerkennen. Diese ist im griechischen Drama immer 
rein, in den Cäsurschlüssen schon nach dem Dipodiengesetze, aber 
ebenso streng rein gehalten in den Zeilenschlüssen, wo es sich 
am die anlautende Senkung der Dipodie handelt, die an sich irra- 
tionale Behandlung vertilgt. Und zwar hält die griechische Co- 
mödie diese Senkung noch reiner als die inneren der Dipodien, 
insofern selbst die leichten Doppelkürzen nur ganz ausnahms- 
weise bei Eigennamen geduldet sind, wie Arist. Thesm. 647 Ilri- 
vBXoTCTfif dij was um so mehr als eine ganz singulare Licenz zu 
gelten hat, weil sich Aehnliches sogar in iambischen Cäsur- 
schlüssen findet, Ar. Thesm. 550 Iltivskojcrjv \. Ran. 912 ^ Nlo- 
ßtiv\. Ibid. 932 tnTtakexxQvovä \ ^titäv in einem langen, einem 
Eigennamen gleich behandelten Worte, wenn man nicht vorzieht 
in allen diesen Tetrametem Vernachlässigung der Cäsur anzu- 
nehmen. Vgl. Rossbach-Westphal H*, S. 496. 

In der Bildung dieser Senkung weicht die Saturniertechnik 
vom griechischen Drama ganz in derselben Weise ab, wie das 

Kt.o'rz, Gru&daüge «ItrOmischer Metrik. 15 
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romische Drama. Natürlich finden sich auch die strengen Schlüsse, 
wie Liv. Odyss. 16*) Gräecläm rgdire. 19 präe pävöre frixit. 
Naev. bell. Poen. 1 flKäe sÖröres. 44 mävölünt Ibidem. 68 fe- 
cerät quietem. Aber daneben kommen noch ganz andre Schlüsse 
vor. Wir betrachten zunächst nur die dem schliessenden Trochäus 
vorausgehende Senkung weiter. Diese behandelt die saturnische 
Dichtung ganz wie jede andere inlautende Senkung, d. h. sie kann 
sie sowohl durch eine Länge als auch durch zwei Kürzen aus- 
drücken; Letzteres geschieht z. B. Corp. inscr. lai I, 30, 2 förtis 
vir säplensquS ■» Lucian Müller, Carm. sat. rel. inscr. 4, 2, ebenda 7 
mäxümäs ISglönes. 8 re^büs süblgundis; Corp. inscr. lat. I, 1006 
dörmias slnS qüra, ferner Liv. Od. 38 ^töppSr^ insSrlnüntur. Naev. 
bell. Poen. 53 cöntSilt ISgiönes, 45 ad süös populäres (oder po- 
plares?); ebenso in Cäsurschlüssen, wie Corp. inscr. lat. I, 33, 4 
u. 5 longa Kcülset facteis süpSräses. Liscr. ed. Müller 8 magno 
dlrlmündo. Natürlich müssen die beiden Kürzen sog. leichte oder 
flüchtige sein, wie in jeder Senkung der lamben und Trochäen, 
d. h. sie dürfen nicht durch Wortende von einander oder von der 
zunächst folgenden Hebung getrennt sein. 

Beispiele für die Länge in dieser Senkung sind Corp. inscr. 
lat. 1, 32, 3 fiKös Bärbäti. Ibid. I, 33, 5 glörlam mäiorum. I, 30, 6 
öpsldesque äbdöücit. Liv. Od. 1 insece vörsütum. 24 mSäm do- 
müm venlsse. Naev. bell. Poen. 63 quömödö Tltani. 56 öbstdes 
üt reddant. 58 höstlüm pro möene. Epigramma Naevii 1 si fÖret 
fas flere. 2 trädltüs thesaüro. Corp. inscr. lat. I, 1175, 2 u. 5 pä- 
rens iamens hoc vovit. sSmöl te örät se vöti. 

In alkn diesen Beispielen wird die irrationale Länge dadurch 
gemildert, dass entweder zwischen Senkung und Hebung kein 
Wortende eintritt und die Senkung durch unbetonte, die Hebung 
durch betonte Länge gebildet ist, wie mäiorum, vorsutum oder, 
wo Hebung und Senkung durch Wortende getrennt sind, nur ein 
einsilbiges Wort die Senkung füllt, wie ut, fas. Die vorher- 
gehende Senkung ist eine reine Kürze, was jedoch einen Grund 
hat, der nicht mit der Bildung des Schlusses zusammenhängt^ 
wie wir später sehen werden. Selbst solche Schlüsse, wie der 
einer nicht ganz alten saturnischen Inschrift Corp. inscr. lat. I, 
1006, 2 angehörende restlüstei | seedes scheinen ursprünglich, 



1) Citate nach Lacian Müller, carm. eatnrD. reliqniae. Der satnr- 
nische Vers, S. 121—160. 
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wenn auch nicht ganz gemieden, so doch selten gewesen zu sein. 
Jedenfalls ist Christ's Umstellung im letzten Verse des Naeviani- 
schen Epigramms höchst bedenklich^ da sich ein ähnlicher Schluss 
aus guter alter Satumierpoesie nicht nachweisen lässt, während 
der hier Qberlieferte saturnische Vers in seiner Wortfolge einen 
richtigen Schluss giebt, dabei aber allerdings kein sechsfüssiger 
Alexandriner sein kann: obliti sunt Römae löquler linguä lätma. 
Eine betonte Länge wird jedenfalls in der dem schliessenden 
Trochäus vorausgehenden Senkung ferner dann vermieden, wenn 
die folgende Hebung durch eine unbetonte Silbe gebildet wird. 
Gestattet ist z. B. Naev. bell. Poen. 69 rümttant Inter se. Liv. 
Od. 31 nexebant multa int^r se, weil der Wortton hier auf der 
Hebung liegt, int^r se etwa wie interne betont wird; dagegen 
unerhört sind Schlüsse wie magnis dis, multas res u. ä. Viel- 
mehr muss bei einsilbigem Schlussworte diese Senkung kurz ge- 
halten werden, wie es regelmässig geschieht z. B. Corp. inscr. lat. 
T, 30, 4 quei fuit äpud vos. Naev. bell. Poen. 23 sustülit suas 
res u. ä. 

Es bedarf kaum eines eingehenden Nachweises, dass in allen 
diesen Fällen die Praxis des römischen Dramas mit der saturni- 
schen Poesie übereinstimmt. Nur die Schlüsse wie restitisti | sedes 
sind im Drama wie scheint geläufiger, aber doch nicht sehr häufig. 
Die dritte Scene des dritten Actes des Plautinischen Miles glo- 
riosus 874 — 946 giebt 19 Schlüsse auf trochäische oder anapä- 
stische Wörter, aber stets geht eine Kürze voraus: 876 p<{rcipiatSs 
plane. 882 egone fnlstra. 885 saepS vidi. 892 facietls ambae. 
904 peccetYs paveo. 908 ädsimularS. :: Fiet. 911 futurä dicis. 
913 vera dicis (nicht etwa verum dicis). 914 commeminerS? : : 
M^liust. 921 parata navis. 922 rogarS mirumst. 929. 934 aliä 
cüra. 940 muliSr 6peram; zweifelhaft ist 899 ornatus incädit, 
jedenfalls irgendwie corrupt. 912 detulertt ad me (F ad me de- 
tdlerit). 920 quod opus qui det. 924 num-quam vidit, auch sonst 
gilt numquam und ähnliche metrisch als zwei Wörter, vgl. nee 
umquam u. ä. 937 habeat hödie. Also es findet sich in dieser 
umfangreichen Scene kein einziger Schluss wie restitisti sedes. 
Doch in der andern iambischen Septenarscene desselben Stückes 
1216 — 1283 kommen mehrere dieser Schlüsse vor, wie 1218 peiores 
fieri. 1223 amäri videör. : : Dignu's. 1235 speciem sp^mat. Tn 
allen andern Punkten baut das römische Drama diese Senkung 

ganz wie die Saturniertechnik, so besonders in der Gestattung 

15* 
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der zwei flüchtigen Kürzen statt einer: z. B. Mil. 1276 est m^iur 
endus. 879 polllcitari. 1283 hanc. ::Itä credo und viele andre 
Stelleu in allen Versmassen mit trochäischem Ausgange. Das 
Gleiche gilt von der vorsichtigen Behandlung dieser Senkung bei 
einsilbigem Schlussworte, wie Mil. 1227 ita Venus volt. 1234 
vidertt me. 1238 pulchrtor sis. 1253 mutttom fit. 1261 milltem 
pol, und viele andre Stellen, wie Amph. 583 miser sis. Cist. 561 
impKcat se. Es scheint sich hier jedoch der trochaische Cäsur- 
schluss vom trochäisch-katalektischen Zeilenschlass in etwas zu 
unterscheiden. Denn während im Cäsurschluss Fälle wie Trin. 351 
habeäs St tUuc, quod. Stich. 702 lubet Stiiäm nunc. Merc. 728 sunt 
etläm vis. Amph. 481 dScümo post. Aul. 55 Abscide Stlam nunc. 

540 nittdSor sis. 614 atque Stiam nunc. Cure. 264 Inter se. 628 

servä me. Epid. 249 retrudSret höminum me. 666 ludlbrlo nos. 
Bacch. 149 video nimio iam. 419 fllum me. Capt. 110 advorte 
änlmum sis. 262 non igltur nös. 292 sübrupiät. proTnde | aliis. 

308 nön vßrSar ne. 420 inter se. Poen. 397 propt^r te. 858 
sälvos sis oder sälüos sis, vgl. 331. 1131 sed übt sunt (oder sed 
ubl sunt). Rud. 467 Stlamne hänc. 606 änlmo iäm. 1060 inter 
vos, vgL 1034. Asin. 230 äKo sit. 395 nÖn rediit :: Nön, vgl. 
Eun. 1007 u. V. a.^) vorkommen, begegnet etwas dem Aehnliches 
nicht im Zeilenschlusse. Denn Ad. 712 ist meis nüptiis SgÖmet 
sim nur Conjectur von Dziatzko statt egom^t siem, das ganz richtig 
ist. Es werden fünf iambische Septenare durch einen Octonar 
wirksam abgeschlossen. Und der Ausgang Amph. 582 Amphi- 
trüo sum beruht nur auf Ausfüllung einer vermutheten Lücke durch 
A. Spengel. Sollte sich jedoch wirklich einmal ein solcher Vers- 
ausgang finden, so wird er -wohl kaum principiell zu verwerfen 
sein, da die entsprechenden Cäsurschlüsse ihn öfters bieten. In 
den Saturniem und dem römischen Drama jedoch, soweit wir diese 
kennen, findet er sich nicht^ was recht gut eine Nachahmung der 
strengen griechischen Praxis sein kann, die in dieser Senkung 



1) Auch ist für den Baa trochäischer Cäsnren ein unterschied, ob sie 
in solche Stellen fallen, wo nach dem za besprechenden Gesets für innere 
Senkung der Dipodien der auf der letzten Silbe betonte Spondeus zulässig 
ist; worüber unten 11, 6. In Bacchien begegnet auch einmal ein Cäsur- 
schluss der Art: Most. 101 igxtemplü sunt, wie im Senar bei Hephthemimeres- 
Cäsur. Vereinzelt auch bei der Penthemimeres Fers. 617 qöäntum tu, 
y^h 625. 
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die Doppelkürze verwirft. Denn die oben vereinzelte Stelle bei 
Aristophanes^ dergleichen sicher nicht in der neuen Comödie vor- 
kommen, Thesm. 547 UrivBlonriv Si kann ebenso wenig ins Ge- 
wicht fallen ; als die bereits in der alten attischen Comodie ganz 
seltnen Fälle wie Sbvqo Ttaktv^ ixiöxmtbg ijxm u. ä. unten zu be- 
sprechende Stellen für den Bau der Senkungen. 

Ueberhaupt gehen hier die Erscheinungen im romischen 
Drama und der saturnischen Poesie so parallel, dass wir eine be- 
reits fest gewordene heimische Praxis anerkennen müssen, die 
Livius und Naevius lediglich übernommen haben, eine Praxis, die 
zwar wie natürlich unter dem Einfluss der griechischen Poesie, 
aber doch vielfach selbststandig sich entwickelt hat. 

Noch selbstständigere Entwickelung zeigt die Behand- 
lung der Hebung der trochäischen Schlüsse. Im griechischen 
iambischen Tetrameter durfte diese nicht aufgelost werden. Im 
entsprechenden iambischen Septenar lösen die römischen Drama- 
tiker sie sehr häufig auf. Dafür war gleichfalls die Technik der 
Satumier vorbildlich. Denn der Saturnier bietet diese Auflösuag 
in fast allen möglicheu Wortfüssen z. 6.: 

Corp. inscr. lat. I, 33, 3 gloi^a ätque Ingenium, ibid. 6 quäre 
lubens In gremtum, ibid. 2 omnia brevla. Corp. inscr. lat. I, 1006, 3 
bSnS rem gSräs et väleas, ferner Corp. inscr. lat I, 32, 6 aede 
mereto d. i. aedem merlto. Ibid. 2 fuise vlro d. i. fuisse vlrum. 
— Liv. Od. 14 quändo dies ädvenlet Naev. bell. Poen. 49 auspi- 
cät ausplclum u. ä. theils im Zeilenschlusse, theils am Ende des 
ersten Hemistichs. Auch bei diesen Auflösungen ist die zwei- 
silbige Senkung im vorletzten Fusse gemieden, was natürlich ist. 
Dass in dieser Senkung nie eine Kürze erscheint, wie überhaupt 
auch bei unaufgelöster Hebung, kann Zufall sein; man wählte 
wohl unwillkürlich hier lieber eine Länge, weil die vorhergehende 
Senkung ausnahmslos durch eine kurze Silbe wiedergegeben wurde, 
wovon unten U, 5 zu handeln ist. Auch giebt es kein Beispiel 
für eine Verbindung wie recte memoras, was offenbar damit zu- 
sammenhängt, dass man auch Schlüsse wie restittsti | sedes nur 
erst in denjenigen Saturniern findet, die unter dem Einfluss der 
dramatischen Yerstechnik stehen können. 

Auffällig ist dagegen der Yersschluss fuisse vtrum. Dass 
dieser in der alten Saturnierposie nicht vereinzelt dastand, ergiebt 
sich daraus, dass uns Cicero, der an zwei Stellen, Cat. mai. 17, 
61 und fin. II, 36, 116, wenn auch in modernisirter Form das 
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Elogium auf A. Atilius Galatinus citirt, ofifenbar als Ausgang 
des zweiten Saturniers ebenfalls faisse vlrum verbürgt. Wir 
werden nachweisen^ dass solche Bildungen der Hebung wie Bacch. 
103 mens ille quldemst. Aul. 732 Quot tänta mala u. s. w. im 
Innern der dramatischen Verse sehr häufig und ganz legal sind, 
und begnügen uns hier ihr Vorkommen auch im Zeilen- und 
Cäsurschlusse zu belegen, wodurch die üebereinstimmung zwi- 
schen satumischer und dramatischer Technik in diesem Punkte 
evident wird. Solche Stellen sind: 

Bacch. 105 Ciipio. : : Dabitur dpera Squa calet: eämus hinc intro 
üt laves. Vgl. Aul. 261. 

Stieb. 741 Sl ämäbllltäs tlb! nöstra pläcet. Bacch. 83 Übi tu 
lepide voles esse tibi. 

Ad. 523 Et illud rus nuUa älia causa tam male odi, nlst qulä 
propest, 

im Zeilenschlusse; allerdings in einer weit ausgesponnenen con- 
tinuatio numeri; im Cäsurschlusse: 

Ad. 348 Postremo quando ego consclä mihi sum | a me culpam 
esse hänc procul u. ä. 

Auch Asin. 430 ist wohl zu schliessen in aedlbus habet, wofür 
die Handschriften unmetrisch habitat haben, Hec. 620 ist der 
Schluss fabülä sümus Pamphlle senex atque änus nur Vermu- 
thung Paber's und Guyet's. 

Das Charakteristische dieses Zeilenschlusses scheint eben 
gewesen zu sein, dass er auf eine Weiterführung hindeutet, 
woraus es sich erklärt, dass er in den alten Elogien, die meist aus 
drei Distichen bestanden, immer nur das erste Distichon be- 
endete. — Dass auch sonst die dramatische Poesie sich derselben 
Schlussformen bedient, wie die saturnische, bedarf keines Nach- 
weises. Nur wurde bereits erwähnt, dass hier auch die im feier- 
lichen Elogienstil der Saturnier nicht vertretenen laxeren Schluss- 
formen vorkommen, die zwischen der Länge der Senkung und 
dem letzten Anapäst oder Trochäus Wortschluss zulassen, wie 
Mil. 1218 peiöres | fteri. 1273 istüc | laclunt. Asin. 407 magni | 
facere u. v. a., wie auch, was jedoch anders zu erklären war, die- 
selbe Form mit schliessender Kürze in der Senkung Mil. 940 
mulier operam. 1249 durarS nequeo u. dgt 

Bisher behandelten wir die Schlüsse in iambischen und trochäi- 
schen Versen. Uebrig bleiben noch die trochäischen Schlüsse in 
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bacchiischen uDd anapästischen Reihen. Am Ende und in 
der Hauptcäsur der bacchiischen Verse zeigen sie den gleichen 
Bau wie in den iambischen katalektischen Versen ^ denen sie ja 
auch sonst metrisch ganz gleich stehen. Sie haben nicht immer 
reine Senkung, sind öfters molossisch, meist aber rein bacchiisch; 
selten finden sich Schlüsse mit zweisilbiger Senkung, ganz aber 
fehlen sie nicht, da sie ja auch in den lamben ganz legal sind; 
z. B. in den bacchiischen Tetrametem wie Men. 754 pröpSrabo, 
so Poen. 229 Omantur, läväntury | tergüntur, pöUüntnr. 

Der schliessende Molossus ist entweder ein drei- oder mehr 
als dreisilbiges Wort wie Men. 763 ärcersät oder Men. 766 süb- 
servirö oder besteht in seinem letzten Theile aus einem spondei- 
sehen Worte, wie Most. 100 rem m^cum, Merc. 345 incerti certant, 
oder den entsprechenden Auflosungen, wie Merc. 348 cönslllum. 
Men. 765 esse allquid u. v. a., alles ganz wie bei dem vorbild- 
lichen trochäischen Schlüsse. Auch bei einsilbigem Schlusswort 
gelten dieselben Regeln wie für die übrigen trochäischen Schlüsse, 
wie Cist. 20 amo vos, vgl. ibid. 519. Merc. 343 perdldtt me. 
Ibid. 351 mihi me. 352 äxistümet me. Men. 756 consltus sum 
759 advSntt fert. 764 stit rei. Amph. 568 slmul sit. Poen. 215. 
227 u. a., oder Cäsurschlüsse wie Poen. 252 ämo te beweisen. 
Ebenso begegnet Cist. 22 Hunc esse ordlnem | benevolentes 
inter se. Nur Most. 101, vgl. oben S. 228 Anm., ist überliefert 
Aed^s quam extemplö sunt parätae expolitae mit sonst unerhörtem 
Cäsurschluss, doch ist eine Umstellung Quom extemplo sunt a^des 
wenig wahrscheinlich. Vielleicht fasst man sunt enclitisch. 

Endlich im anapästischen Rhythmus kommt der 
trochäische Ausgang nur in den katalektischen Reihen in Be- 
tracht. Derselbe hat sich — und darin ist eine der wesentlich- 
sten Wirkungen der einheitlichen Behandlung der verschiedenen 
Rhythmengattungen zu sehen — ganz nach dem in iambischen 
und trochäischen Versen erläuterten romischen Vorbilde ge- 
richtet, durchaus nicht nach der strengen griechischen Praxis, die 
im katalektischen Anapästenschluss keine aufgelöste Hebung und 
seit Sophokles und Aristophanes bis auf die jüngste Zeit der 
neuen attischen Gomödie herab auch keine zusammengezogene 
Senkung duldete. Beides gestattet sich Plautus mit vollem Rechte 
nach den Principien, die wir bisher in Bezug auf Prosodie, Cäsur- 
hiat, latente Cäsuren und Vernachlässigung der Hauptcäsuren 
consequent auch in den Anapästen durchgeführt fanden; die Auf- 
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lösung der Hebung also sicher nach der Analogie der in Rom 
längst üblich gewordenen Auflösung aller trochäischen Schlüsse, 
auch der katalektischen^ die Zusammenziehung der Senkung in 
consequenter Befolgung des unten noch weiter zu entwickelnden 
Princips, nach dem im metrischen Baue der lamben, Trochäen 
und Anapästen alles, was in dem einen Yersmass gewonnen war, 
auch dem andern zu Gute kam, soweit es das Wesen der Rhyth- 
men irgend zuliess. So wurde auch diese Senkung ebenso frei 
in den Anapästen wie in den lamben und Trochäen behandelt. 
Das ist eine so häufige Erscheinung ^ dass Beispiele kaum nothig 
sind. Die anapästische Septenarscene des Miles 1011 — 1093 bietet 
solche Schlüsse gleich in den ersten yier Versen, wie sie im 
griechischen Drama verpönt waren : ne f örmida. iam ad te redeo 
u. s. w., in grösseren Auflösungen^ wie Bacch. 1162 Yiden h&nc? :: 
YldSo. :: Haüd mäläst muller. Bei einsilbigem Schlüsse jedoch 
musste in iambisch-trochäischen wie bacchiischen Reihen diese 
vorletzte Senkung stets rein gehalten, d. h. kurz sein: ämö te u. ä. 
Dem entsprechend durfte auch in den Anapästen bei einsilbigem 
Schlusswort die vorletzte Senkung nicht zusammengezogen werden, 
eine Regel, von der es in den Plautinischen Anapästen auch nicht 
eine Ausnahme giebt, vgl. Bacch. 1160 quid sit prope scire püto 
me. Pseud. 937 mhtit sit, nicht etwa nilo sit. Aul. 443 mortäKs 
üti sis. Und hier tritt das griechische Vorbild, das diese Senkung 
durchweg rein hielt, d. h. aus zwei Kürzen bestehen liess, in 
Wirksamkeit, aber doch nur in einer Beschränkung, wozu die 
andern trochäischen Schlüsse die feste Norm hergegeben haben. 

4. lambisohe Sohlüsse. 

Ebenso eigenartig wie die Bildung der trochäischen Schlüsse 
ist auch die der iambischen. Eine Beobachtung des im Trimeter 
und Tetrameter der griechischen Tragödie geltenden sog. Por- 
Bon'schen Gesetzes, nach dem die einem kretischen Wortschlusse 
vorhergehende Endsilbe eines mehrsilbigen Wortes eine Kürze 
sein muss, wird man schon darum nicht erwarten, weil dasselbe 
ausschliesslich für die Tragödie gilt und nicht für die Comödie, 
überliaupt aber im spätem Euripideischen Drama schon laxer ge- 
handhabt wird. Es handelt sich hierbei auch gar nicht um ein 
Versschlussgesetz, sondern auch im ersten Theile der Tetrameter 
am Ende der ersten trochäischen Dipodie gilt ganz dasselbe, z. B. 
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Pers. 176 ev tod^ Höd'tj yrig &va06a t^gSe^ fwj 66 dlg ip^d^aL 
wird ganz nach Regel die erste Dipodie geschlossen, während ein 
Bv rod' avd'ig, yijg avaöoa u. ä. fehlerhaft wäre, vgl. L. Havet, 
cours elementaire de metrique grecque et latine, p. 104. 105. Der 
feierliche Elogienstil der Römer giebt keine Ausnahme von diesem 
griechischen Dipodienschlussgesetz. Der bewegliche Charakter 
der dramatischen Metra bindet sich nicht an diese Fessel, ein 
Dipodienschluss wie restltisil | s^des war ja, wie wir sahen, hier 
ganz legal. Denn es ist natürlich überhaupt nicht bloss in der 
Comödie, wo es auch bei den Griechen nicht wirksam war, sondern 
auch in der Tragödie Roms dies Gesetz aufgegeben worden. Denn 
auch die Dipodienschlüsse, wie Id magis veri | simile esse oder 
Nämque Apollo | fatis fandis oder müiier meliör | miilierum sind 
in der römischen Tragödie ebenso untadlig wie in der Comödie. 
Abgesehen aber von diesem einen nicht einmal direct mit dem 
Zeilenschlusse zusammenhängenden Gesetze waren die iambischen 
Schlüsse in der griechischen Tragödie wie Comödie ganz frei. 

Anders im Lateinischen. Die saturnischen Inschriften bieten 
iambische Schlüsse nur mit kretisch oder daktylisch endigenden Wör- 

tern. Corp. inscr. lat. I, 32, Vers 1. 2. 5 u. 6: ploerüme. optümö. 
Corstcä. tempestatSbüs, das von Cicero s. oben S. 99 citirte Elo- 
gium auf Calatinus in V. 1 u. 2 plurtmae, primarlüm. Corp. inscr. 
lat. T, 1175, 4 HercÖlei. Die Reste der epischen Satumier geben 
uns keine sicheren mit kretischen Worten schliessende Kola. Denn 
Naey. bell. Poen. 42 sin illos deserant fortissumos viros, magnum 
stuprum populo fieri per ^entis ist offenbar kein ganz wörtliches 
Citat. Denn es lassen sich daraus nur mit erheblichen Text- 
änderungen gerade des ersten Theiles zwei Saturnier construiren, 
die natürlich gar keine Beweiskraft haben. Das Gleiche gilt von 
dem durch Priscian p. 792 citirten Bruchstück aus Appius Claudius: 
amicum cum vides, obliyiscere miserias. inimicus sies commentus 
nee libens aeque. Bei dieser Geringfügigkeit des Materials ist es 
misslich eine feste Norm aufzustellen, nichtsdestoweniger er- 
bellt deutlich die Thatsache, dass kein einziger in Satur- 
niern überlieferter iambischer Schluss gegen die Regeln 
verstösst, die die römischen Dramatiker streng ein- 
hielten, denen ein Yers wie der Horazische Suis et ipsa Roma 
viribus ruit in seinem Ausgange eine unerträgliche Eakophonie 
bot, für die der alexandrinisch gebildete Yerskünstler kein Ge- 
fühl hatte. Offenbar entstammen die Regeln, welche die iambi- 
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sehen Schlüsse im Widerspruch zur griechischen und späteren 
romischen Technik so streng beschränkten , der altheimischen 
Poesie der Satumier und sind in der Eigenart der römischen 
Sprache begründet. 

Schon Ritschi, Prol. p. 210 fg., hatte in Anschluss an eine 
ähnliche Beobachtung Richard Bentley's zuHoraz, Sermon. II, 
5, 75 festgestellt, dass nie mit drei, recht selten (z. B. dreimal 
in Trinummus und Bacchides) mit zwei iambischen Wortfüssen 
ein Yers geschlossen werde. Darüber ist in neuerer Zeit August 
Luchs, in seinen im Anfang des ersten Bandes der W. Stude- 
mund'schen Studien auf dem Gebiete des archaischen Lateins, 
Berlin 1883. S. 1 — 75 abgedruckten quaestiones metricae weit 
hiuausgegangen; er erweitert die Beobachtung Bentley's und 
Ritschrs dahin, dass überhaupt jeder Schluss auf iambischen 
Wortfuss, dem ein zweites iambisches oder kretisch schliessendes 
Wort vorausgeht, gemieden wurde. Die widersprechenden Bei- 
spiele beseitigt er entweder durch meist^) recht ansprechende 
Conjecturen oder dadurch, dass er sie in irgend einer Weise weg- 
disputirt, was ihm weniger gelungen ist. Wenn er z. B. 29 
Schlüsse bei Plautns auf mälam crücem damit rechtfertigen will, 
dass er meint, mala crux werde als ein Wort empfunden, weil 
es eine ganz feste, untrennbare Verbindung sei, so widerlegt dies 
eine Plautusstelle Men. 849 Ni iam ex meis oculis abscedat in 
malam magnam crucem, die ganz heil ist. RitschVs und Luchs' 
Aenderungsversuche mäxumam in maläm crucem oder maxumam 
malam crucem haben keine Wahrscheinlichkeit. Denn wenn 
Plautus auch sonst immer maläm crücem zusammenstellt und 
misst, so kann er es doch an einzelnen Stellen anders machen. 
So ist auch an der Messung: 

Rud. 1162 Pergite, obsecrö, continuo. :: Placide aut ite in 
malam crucem, 

Phorm. 368 Videas te atque illum, ut narras. :: Abi hlnc in 

malam crucem^ doch hier nach A I In maläm crucem, 

kein Anstoss zu nehmen. Ebenso hat Plautus gewöhnlich auch 
die Wendung volui dicere gebraucht, an 8 Stellen nach Ritschl's 
Beobachtung opusc. II, S. 438, aber darum mit vollem Rechte doch 



1) Doch einzelne Stellen widerstehen jedem Aenderungsversncbe, wie 
Trin 533 quöius ille ag^r fuit. Merc. 749 s. S. 111 u. a. — Cure. 479 supra 
laoum ist wohl als ein Wort eu nehmen. 
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eiomal dicere yolui gestellt, wo das zur Verbesserung dienende 
Wort diese Stellung erforderte, nämlich Mil. 27. Desgleichen 
billigen wir nicht, wie wir im Abschnitt über Hiatus sahen S. 138 
in Versen, wie Pseud. 800 die Messung sl Sras coquos, sondern 
nur mit richtiger Elision si Sras coquos. 

Aber anzuerkennen bleibt jedenfalls Luchs' Beobachtung, dass 
nicht bloss zwei iambische Wortfüsse hinter einander, sondern schon 
ein solcher anstössig ist, wenn ein kretisches oder kretisch 
schliessendes Wort vorausgeht. Nur hat er eine Anzahl Stellen 
verworfen, die an sich keinen Anstoss geben und sich gegen- 
seitig decken. Dies hängt mit der eigenartigen Begründung zu- 
sammen, die Aug. Luchs für diese Erscheinung giebt, gegen die 
wir aber von vornherein etwas misstrauisch werden, weil ihre 
Consequenz alle die erwähnten Ausgänge zu verwerfen mit der 
Ueberlieferung in Widerspruch bringt. Luchs geht von einer 
Stelle des Grammatikers Diomedes ans p. 507, wonach der ko- 
mische Senar den Spondeus und Anapäst an erster, dritter 
und fünfter Stelle haben kann, der tragische Senar dagegen 
ut gravior iuxta materiae pondus esset, semfer quinto loco spon-- 
dmm recipit; aliter mim esse nan potuit tragicus. Demnach sei auch 
im altrömischen Senar principiell der Spondeus oder Anapäst im 
fünften Fusse anzusetzen. Wo dieser nicht steht, sei das beson- 
ders zu erklären; so bei vier- und mehr als viersilbigen Wörtern, 
femer sobald der Vers mit einem kretischen Wortfüsse schliesst. 
Denn davor sei eine Cäsur mit Pause anzusetzen, die die fehlende 
Zeit ausfülle edidissS | creditur-, eine Cäsur, die auch Hiatus be- 
günstige, vgl. dagegen oben S. 178, wie parvi | aestumo. Plautus 
und Terenz hätten zwar nicht die Silbenfolge u vy, u _, v^ ., wohl 
aber u w u «, w . und ^, ^ w _, vy _ zugelassen, weil hier der lamb 
numerorum varietate rhythmique celeritate quasi furtim sese in- 
sinuat. Allein auf diese Weise lassen sich nicht alle Ausnahmen, 
deren es, wie wir sehen werden, auch ausser den bereits ange- 
führten giebt, erklären, ja nicht einmal die zuletzt angeführten. 
Ueber die Cäsur vor dem letzten Creticus haben wir a. 0. oben 
gehandelt. Diese Cäsur beruht keinesfalls auf besondern rhyth- 
misch-metrischen Verhältnissen, ist daher auch nicht Hiatus be- 
günstigend, sondern es liegt lediglich Wortende mitten in einem 
Versabschnitte vor, das keine bemerkenswerthe Pause bedingt, 
sondern nur eine solche, die für den Vers nicht ins Gewicht 
föllt. Dass die angeführte Grammatikerstelle nicht auf Plautus 
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und Terenz geht, hat Luchs selbst richtig gesehen. Die Beobach- 
tung des Grammatikers ist zutreffend , aber nur für die Tragödien 
des Seneca und ähnliche Dramen der Eaiserzeit. 

P. Langen^ in dem bereits oben S« 15 citirteu Aufsätze, 
scheint denselben Standpunkt zu haben, wenn er den Spondens 
im vorletzten Fusse mit der gravitas der Romer erklären will, 
die zur häufigen Anwendung des Spondeus veranlasst habe. Es 
lässt sich natürlich nicht leugnen, dass Spondeen den Yers 
schwerer und gewichtiger machen. Auch zeigen die alten Komiker 
wohl Sinn für die ethische Wirkung der Verbindung langer Silben, 
wie das z. B. die feierlich klingende Versicherung Mil. 51 be- 
weist: Conmünicabo semper te mensa mea u. ä. Allein dies erklärt 
nicht den Spondeus gerade an dieser Stelle, sondern den Ge- 
brauch desselben im Allgemeinen und überhaupt nicht den Ge- 
brauch der flüchtigen Anapästen, die doch im komischen Trimeter 
ganz wie bei Aristophanes und in der griechischen Comodie 
überhaupt eine dem Spondeus entgegengesetzte Wirkung haben, 
worüber wir später II, 4 sprechen werden. Nichts von römischer 
gravitas steckt doch z. B. in den Versen der Bacchis: 

Bacch. 83 Übi tu lepide völes esse tibi, mea rosa, mihi dicito: 
^Dato qui bene sit'. ego ubi bene sit, tibi locutn 

lepidüm dabo. 
Besonders auch in den letzten Worten mit dem Anapäst tibi 
locum lepidüm dabo hört man nur den leichtfertigen Ton der 
griechischen Hetäre. Ganz im Einklang mit dem Inhalt giebt 
der Vers das Graziöse, Tänzelnde, Verführerische, aber von Ernst 
und Würde keine Spur. Dagegen sollte die mala crux in den so 
häufigen Versschlüssen malam crucem sicher nicht als etwas 
Leichtes erscheinen. 

W. Meyer, a. 0. S. 105 meint, aus der Beachtung der be- 
tonten Wortschlüsse sei auch das Verbot von zwei reinen iam- 
bischen Wortschlüssen, wie cäput dÖlet hervorgegangen. Allein 
abgesehen davon, dass in anapästisch-iambischen und spondeisch- 
iambischen Schlusswörtern, die doch ganz legal sind, die Beach- 
tung der betonten Wortschlüsse dieselbe sein müsste, gewinnen 
wir schon darum nichts, weil Beachtung der betonten Wortschlüsse 
nur ein anderer Ausdruck für die Sache selbst ist. Da keine 
weitere Begründung folgt, bleibt diese Auffassung unverständlich. 
Dagegen zeigt W. Meyer das richtige Gefühl an einer andern 
Stelle S. 40: „Zwei völlig gleiche iambische Wörter hinter einander 
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wie quis pot^st pati^ klangen im Yersschluss klappernd und mo- 
noton; dasselbe ist der Fall^ wenn der vorletzte lambus nur Wort- 
schlnss zu einer langen Silbe ist^ wie in äntea fiiif 

Dies lässt sich noch weiter ausführen. Auch in andern 
Dipodien hat man es gemieden, zwei iambische Wörter neben 
einander zu stellen. Z. B. in Plautus' Amphitruo, Asinaria und 
Stichus und in Terenz' Adelphen finden sich nur folgende aus zwei 
lamben gebildete Dipodien: Amph. 991 (von Guyet getilgt), Pater 
vocat me, eiim sequor, wahrscheinlich vocät me zu betonen, 995 
amat, sapit. 1059 capüt dolet (könnte auch nach der unten zu 
besprechenden Ausnahme am Versende stehen). Asin. prol. 13 
In^st lepos. 681 virüm quidem. Ad. 242 minas decem; sonst tritt 
noch Elision dazu. Stich. 647 cadilm modo hinc, wie Aul. 68 malae 
rei evenisse. Ad. 836 bona€ tuae istae. Ad. 392 ist pudet piget- 
que nicht als zwei lamben zu fassen, sondern pig^tque wird ganz 
wie etwa pigere accentuirt und metrisch behandelt. Im Griechi- 
schen finden sich die im römischen Verse verpönten iambischen 
Schlüsse sehr häufig und erregten ofienbar dem Ohre des Athe- 
ners nicht den geringsten Missklang. Darum ist aber der Athener 
sicher nicht als minder feinfühlend in dieser Hinsicht anzusehen, 
sondern im Griechischen waren eben solche Ausgänge gar nicht 
monoton und klappernd, weil durch den Wortaccent eine ange- 
nehme Modulation in den zwei quantitativ gleichen Bestand- 
theilen der Schlussdipodie eintrat, wie dies folgende Trimeter- 
ausgänge bei Menander veranschaulichen: Haxa6XQaq>Blg oAog. 
Aaiißgia^ ipigsi. %Qv6lov Xaßoi. anokXvzai tgia. ifupav^g q)Uog. 
avai^^ XLvL alriä dfdv. xaXov itdvv. akag g>axovg. £vQOvg 
Xaßi. ivtv%Av iiovog. Sv6xv%(^ (lovri, %bov Xoym, i^Bi xivi. 
ixoi viXQog. ßiov niXQov. Hwbg noXv. odov xQi%aiv. xaXp loym» 
ayeiv fi%aki\v. %hmv Igmg u. v. a. Im Lateinischen war dagegen 
der Wortton immer ein fester, mit ganz verschwindend wenig 
Ausnahmen betonte man jeden lambus (v^_) auf der ersten 
Kürze. Ein solcher Schluss auf lambus war der einzige, den die 
römischen Rhetoren unbedingt verwarfen, während sie die übrigen 
Wortfüsse als rhetorische Schlüsse gelten Hessen: mülta, milltos, 
multäbo, selbst ^xigunt u. a., der Wortton ruht dabei auf einer 
langen Silbe. Bei agit, agunt u. ä. fällt der letzte Wortton auf 
eine Kürze, wodurch ein Missverhältniss entstand, sobald man 
den letzten Wortton länger aushalten wollte. Wiederholte sich 
nun ein solcher lamb am Ende des Verses, so wurde das an- 
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stossig, weil dazu, dass der gleiche Wortkorper zweimal hinter 
einander erschien ^ auch jeder Wechsel in Vers- und Wortton 
fehlte, da diese zweimal nach einander in ganz gleicher Weise 
dissonirten. Wo einer dieser Anstösse wegfiel, gestattet man 
solche Schlösse auf zwei iambische Wörter: 

Most. 670. Tuos ^mit aedis ftßus. : : BÖnän fide. 

Pseud. 700 Növos mihist. : : Nimiilmst mortalis graphicus: 
svQ£tfis mihist. 

In beiden Versenden fallt der eine Missklang weg, da auch bonan 
den Wortton auf die letzte Silbe zurückzieht und somit ebenso 
wenig Änstoss erregt wie etwa id est fides, vgl. Bacch. 574. 
682. 705, also eine Variation, wie sie der griechische Äccent 
häufig bietet.^) 

Ganz so schwer wie bei zwei iambischen Wörtern im Vers- 
schluss war der Anstoss nicht, wenn ein regelrecht betonter 
lambus mit einem ein anderes Wort schliessenden lambus in der 
Enddipodie zusammentraf, aber viel geringer konnte er auch nicht 
sein. Der Versschliessende lambus hat den Wortton auf der ersten 
Kürze, der das vorletzte Wort schliessende hat gar keine Wort- 
betonung und beide erhalten nun auf ihre unbetonte Schlusssilbe 
den Versictus. Durch die Pause nach dem längern vorletzten 
Worte wird der unschöne Schlussiamb etwas isolirt und tritt da- 
durch mit seiner Dissonanz mehr hervor. Der Anstoss war hier 
jedenfall schwerer als in dem angeführten Mostellariavers. Pa 
stimmte ja im vorletzten lamb Vers- und Wortton überein, bot 
also nur der zweite lamb denselben Anstoss, wie in jedem andern 
unbedenklich zugelassenen Schluss mit letztem lambus, hier aber 
kam noch der Anstoss hinzu, dass der Versictus zweimal hinter 
einander in derselben Dipodie auf unbetonte Endsilbe fiel. Es 
lässt sich auch der Beweis erbringen^ dass die Wiederholung 
zweier lamben, die sechs einzelne Momente des Anstosses ent- 
hält, am Ende des Verses mehr gemieden war und mithin un- 
schöner erschien als der Ausgang mit kretisch endendem Worte 
vor Versschliessendem lambus, wo man nur fünf derartige Mo- 
mente herausfinden kann. 

August Luchs dehnt das in Frage stehende Gesetz nur auf 



1) Aufiffllirlicher hat hierüber gesprochen Verfasser in Bnrsian-Müller^s 
Jahresbericht 48. Bd. S. 127. 131 fgg. Mil. 1120 wird man nicht Itfine tu 
censes? halten nach Analogie von bonan fide, sondern It&n schreiben. 
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die Schlüsse der iambischen Dimeter; Senare und Octonare, sowie 
auf die des trochäischen Septenars aus; hinzuzunehmen ist natürlich 
auch der trochäische Senar, der überhaupt selten ist^ doch bis- 
weilen im Ganticum vorkommt, wie Ad. 615, vgl. Rhythmik I, 6, 
sowie der trochäische Dimeter, der ausser im Ganticum besonders 
im ersten Theile der trochäischen Langzeilen erscheint, wenn 
diese iambische Hauptcäsur haben. Es ist August Luchs jedoch 
entgangen, dass das Gesetz nicht unbedingt für die trochäi- 
sche Tripodie gilt, die besonders in Verbindung mit kretischem 
Dimeter nicht so gar selten ist. A. Spengel, Reformyorschläge 
u. s. w. S. 80 fgg. führt gegen 50 Beispiele auf, zu denen man 
noch eine Reihe gleichfalls ganz sicherer solcher Verse hinzu- 
setzen kann. Bacch. 620. 643. 645. Pseud. 259 u. y. a., wo zwei 
solche Tripodien zu einem Verse verbunden stehen. In diesem 
reichlichen halben Hundert trochäischer Tripodien findet man den 
doppelten lambns am Ende sehr selten, nämlich Pseud. 1294. 
Gas. 616 in der auch im Senarschlusse oft vorkommenden Formel 
in malam crucem; ähnlich lässt sich, wie wir sehen werden, 
Most. 707 quam domi cubem fassen, eine Aenderung wie domi 
accubem wäre verfehlt; ferner durch Elision sind entschuldigt, 
wie in den iambischen Senarschlüssen, worüber wir sogleich han- 
deln werden, Pseud. 1292. Bacch. 663 sitast mihi, aürum erus 
sibi; femer Most. 690. 710 lassen sich mit vorletztem Spon- 
deus messen, der in der trochäischen Tripodie zulässig ist, vgl. 
A. Spengel a. 0. S. 83 quam fuit domi. quam fuit mihi. Endlich ist 
Most. 133 der überlieferte Vers nur zu halten als kretischer Tri- 
meter: Nam ego ad Ulud frugi üsque et probüs fiii.^) Keinesfalls 
kann es ein kretischer Dimeter mit trochäischer Tripodie sein. 
A. Spengel S. 35 fgg. hat bewiesen, dass im kretischen Tetra- 
meter der zweite Creticus immer reine Senkung haben muss, 
selbst wenn die Hauptcäsur vernachlässigt ist. Ter. Andr. 631 
8. S. 221, die einzige Ausnahme, die sich anführen lässt, beweist nichts 
gegen diese Regel. Wird aber einmal der kretische Dimeter in 
durchweg kretischen Reihen so streng gebaut, so muss man das 
unbedingt auch da verlangen, wo dieser Dimeter als erstes Glied 
mit einer alloeometrischen Reihe, wie eben mit der trochäischen 
Tripodie zusammentritt. Von den dieser Forderung widerstreben- 

1) Wenn man nicht ändern will, da usqne neben ad illnd nncorrect 
scheint, vgl. Lorenz z. d. St., etwa: Ntim ego ad illüd probnsqne ^t fragi fui. 
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den Versen, die A. Spengel S. 82 aufführt, lässt sich Most. 113 
mit reinem kretischen Dimeter messen: Nequ^or ^tus iämst | 
usus aedium, ganz wie Asin. 132 Faxo Srünt, capitis tS | perdo 
ggo et fiKäm. Pseud. 1300 ist wohl Quid lubet? Fergts ructare 
in OS mihi dem auch durch Nonius verbürgten pergin vorzu- 
ziehen, doch ist der Vers nicht sicher, da A offenbar andre Wort- 
stellung hatte. Most. 703 ist unmetrisch überliefert, aber ganz in 
Ordnung, wenn man, was Spengel S. 88 aus andern Gründen 
thut, das am Ende unmetrisch stehende Verbum an die richtige 
Stelle einsetzt: si quis dotätam habet | atque uxorem anum. So 
kommen wir zu der Beobachtung, dass in trochäischen Tripodien 
zwei schliessende iambische Wortschlüsse ebenso selten sind, wie 
in allen sonstigen iambischen Schlüssen. Denn drei Stellen, wo 
die Ritschrsche Ausgabe solche iambische Schlüsse bietet, sind 
gleichfalls zu verwerfen. Denn Most. 698 geben die Handschriften 
nicht m^ dedi foras, wie Ritschi nach Gulielmus, Verisimilia II, 22 
schreibt, sondern me edidi foras. Ibid. 699 haben die Palatini: 
Töta turget mihi uxör scio nunc domi einen ganz richtigen kre- 
tischen Tetrameter mit latenter Cäsur oder einen kretischen Di- 
meter mit trochäischer Tripodie, jenachdem man scio misst; der 
Ambrosianus lässt zwar nunc ans, verdient aber darin keine Be- 
achtung, weil er auch sonst in den benachbarten Versen für den Sinn 
ganz nothwendige Worte auslässt^ wie 707 potius nach Schwarz- 
mann's zuverlässiger GoUation. Und so werden wir auch in der 
dritten, demselben Canticum angehörenden Stelle ibid. 695 lieber 
der Lesart der Palatini folgend im Einklang mit der Technik der 
übrigen Verse lesen Melius quom prandium qu^m solitum dedit 
statt mit dem Ambrosianus unschön quam solet dedit. Vereinzelt 
bleiben fast nur noch Pseud. 1288. Rud. 924^ nach B. Man wird 
diese Vermeidung zweier iambischer Wörter im Schlüsse der Tri- 
podien wohl kaum aus rein mechanischen Gründen, an die man 
auch denken könnte, erklären, sondern eine analoge Erscheinung 
zu den übrigen iambischen Schlüssen darin zu suchen geneigt 
sein. Giebt man somit zu, dass auch in den Tripodien der dop- 
pelte Schlussiambus in derselben Weise wie sonst in den gleichen 
Schlüssen gemieden wurde, so ist doch andererseits unleugbar, 
dass der lambus nach kretischem Worte hier eine ganz legale 
Erscheinung ist, die wir beinahe in der Hälfte aller Tripodien 
finden, nämlich sicher: Bacch. 643. 645. Cällidum senem. C&Uidis 
dolis. filio srnis. Ibid. 4 Quae sodalem atque me ex^rcitos habet. 
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(kretischer Dimeter und trochäische Tripodie mit latenter Cäsur). 
Pseud. 1285 exciet foras, ferner Bacch. 664. 667 reddidi patri. 
öbviam mihist. Most. 141. 337. 342. 343. 691. 692. 694. 698. 708. 
714. 717 neglegens fui. öptume yolo. ebrius probe. Delphium 
mea. iüverit magis. perbonam dedit. ilico fuit. edidi foras. 
moribus sient. adloqui mihi, plürumum; Simo. Most. 711 fece- 
rit male. Pseud. 1287 u. a. Nur eine Stelle Most. 109 imbri- 
cesque ibi ist durch Elision entschuldigt und würde auch sonst 
regelrechten Schluss geben. Man wende nicht ein, dass Plautus 
ohne diese Freiheit überhaupt zu sehr beengt gewesen wäre, um 
Tripodien in grosserer Anzahl bauen zu können. Er hat ja in 
der grosseren Hälfte der Verse diese Freiheit sowie den Schluss 
auf doppeltem lambus vermieden und leicht hätte er in den meisten 
Fällen anders stellen oder sich ausdrücken können, da ja sowohl 
irrationale Senkung als auch Auflosung der Hebungen gestattet 
war, vgl. Spengel S. 81 u. 82. Vielfach lag die Vermeidung des 
iambischen Ausganges sehr nahe, so hünc mihi adlöqui. fiii 
neglegens. me foras exciet. habet exercitos. suo patri | quäntum 
reddidit. mihi dedit üxor perbonum. fdit ilico, m^ foras edidi. 
üt sint moribus u. ä. lediglich durch sinngemässe Wortstellungen. 
Es ist vielmehr klar, dass Plautus sich hier nur bemühte die 
auch sonst gemiedenen zwei lamben nicht zu gebrauchen, da- 
gegen sich an eine weitere Beschränkung bei kretischem Worte 
vor iambischem Schlusswort nicht gebunden fühlte. Wir werden 
für diese Thatsache noch eine indirecte Bestätigung erhalten und 
sie bei Erklärung der Senarschlüsse u. s. w. zu verwerthen suchen. 
Hier müssen wir zunächst nach einer Erklärung dieses Plau- 
tinischen Gebrauchs uns umsehen. Wir suchen sie in Folgendem: 
Was den kretischen Ausgang vor schliessendem iambischen Worte 
besonders anstössig machte, mag der Umstand gewesen sein, das? 
von diesem kretischen Ausgange die letzten zwei eben einen 
lambus bildenden Silben mit dem Schlussiambus im Senar zu 
einer Dipodie sich vereinigten. Erst dadurch wird der doppelte 
iambische Ausgang mit seinen vom Versictus getroffenen unbe- 
tonten Endsilben unerträglich. Genau genommen ist ja nur in 
dem iambischen Dimeter, Senar und Octonar nach äusserem Schema 
der ganze lambus von dem kretisch endigenden Wortcomplex 
abgesondert; allein auch im trochäischen Septenar, der ja viel- 
fach, sobald er iambische Hauptcäsur hatte, in seinem zweiten 
Theile factisch ein iambischcr Dimeter wurde, konnte der iambische 

KiiOTZ, Orundsttgo »lirümUclier Metrik. 10 
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Schluss nicht anders sicli gestalten wie bei jedem von Anfang 
an iambischen Verse. Dagegen in der Tripodie findet entweder 
überhaupt keine dipodische Gliederung statt oder es wird gerade 
dadurch der letzte Fuss für sich gestellt^ ist also z. B. ein ebrias 
probe ebenso richtig^ wie ein ebrius probissume^ wo sich durch- 
aus dieselben Silbenverhältnisse zeigen. 

Ist dies aber richtig, so erklärt sich auch eine Erscheinung, 
die bisher dunkel blieb, und dient zugleich zu weiterer Bestä- 
tigung. Schon Aug. Luchs a. 0. S. 1«3 u. 14 hat richtig beobachtet, 
dass die Silbenfolge reveniünt dömum und ut aTii cöqui sowie 
sät ägität, tarnen und Srus opSram dare, endlich insüper etiäm 
stet u. ä. einen legalen Schluss geben, dagegen solche wie meus 
Srus dömüm einen unerlaubten. Was ist wohl der Grund von 
dieser verschiedenen Behandlung von sät ägltat tarnen oder säb- 
Igttät tarnen oder insuper ägltat tarnen einerseits und dem doch 
so ähnlichen sätts ägät tarnen andererseits? Stände die Frage 
nur zwischen einem sätts ägität tarnen oder Insüper agltat tarnen 
und diesem sätls ägät tämen, so träfe 0. Brugmann a. O. S. 17 
das Richtige, wenn er diese Sache so bezeichnet: si ultima versus 
vox est iambica, verba quae praecedunt non ita se habere lici- 
tum est, ut iusta eis conclusio versus formari possit, eine an sieb 
recht feine Beobachtung, der sich L. Havet a. 0. S. 124 anschliesst, 
wonach also ein insuper etiam vor dem Schlussiamb noch zu- 
lässig ist, weil es keinen Versschluss auf _ ^ o, o u _ giebt, da- 
gegen sätts agat vor tamen unmöglich ein Versausgang ist^ weil 
der Vers auf ein oo,vy_ recht gut schliesseu kann. Doch auch 
diese Begründung ist noch anders zu fassen. Denn sie erklärt 
nicht alle Erscheinungen. Brugmann musste lediglich in Conse- 
quenz seiner Erklärung eine Anzahl Stellen verdächtigen, die gtnx 
heil sind, nämlich sämmtliche Fälle mit dem Schlüsse oo«^^,^^. 
Denn es ist ganz unbestreitbar, dass z. B. reveniünt ein ganx 
richtiger Versschluss ist; desshalb kann Brugmann ein reveoiiiot 
domum am Ende des Verses nicht dulden. Solche Schlüsse finden 
sich aber sicher überliefert: Amph. 188 reveniünt domum. Most 57 
reveniät senex. Pliorm. 507 retineam scio. Men. 550 operuit foris. 
Truc. 539 ex Arabiä tibi *) u. a., weiterhin solche Fälle wie 



1) Nur Baccb. 220 Phtilppro quidoni ist unsicher. Vgl. V. Langen, 
Beiträge S. SC. Poen. prol. 27 beri <(re^veniant domum lasst sich schwerlich 
onüers emendireu. Vgl. Capt. arp. 4. - Mil. H74 Ileni omndm tihi, Acroti^- 
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qul Invidet mihi u. v. ä., schliesslich auch Verbindungen wie ad 
äntniüm meüm u. ä., und überhaupt würde diese Ausstellung auch 
die Schlüsse ; wie sät ägltät tarnen treffen. Denn ein solcher 
Schluss o, o u ^ ist zwar nicht häufig, principiell aber ist er nicht 
zu verwerfen und findet sich sicher überliefert, z. B. Ad. 40 Is 
ädSÖ, vgl. auch Mil. 1138 et egö vos u. ä., Aul. arg. I, 2 ist 
sogar cum oplbus gewagt. 

Auf die richtige Begründung der fraglichen Erscheinung 
kann uns unsre Beobachtung über die Tripodien führen. Man 
darf nicht rein äusserlich fragen, ob das dem Schlussiamb vor- 
ausgehende Schema an sich schon auch einen Versschluss geben 
kann. Vielmehr ist allen den verschiedenen Fällen die Auflö- 
sung der drittletzten Hebung gemeinsam und zwar eine 
solche, die die beiden letzten Dipodien eng verbindet. Denn 
weder in insupSr Stiam siet noch in novos eriis Öperam dare oder 
condio üt älii coqui noch in rerum sät ägitat tamen oder rerum 
sätis agat tamen findet sich am Ende der vorletzten Dipodie eine 
den Schluss dieser Dipodie markirende feste Silbe, wie etwa in- 
Buper I iamiäm siet oder auch nur ndvos et operam däbat erus u. ä. 
Tritt aber in den angegebenen Silbenfolgen keine wirklich wahr- 
nehmbare dipodische Scheidung ein, so ergiebt sich im iambi- 
schen Ausgange metrisch und euphonisch das gleiche Silben- 
verhältniss wie in den trochäischen Tripodien. Die iambische 
Schlussdipodie in der Wendung revenlünt dömüm oder insuper 
etläm siet wird unwillkürlich mit dem vorhergehenden Fusse un- 
trennbar verbunden, es kann also nicht der vorletzte, einem mehr- 
silbigen Worte angehörende lambus mit dem Schlussiambus zu 
einer für sich allein wirkenden missklingenden Dipodie eng zu- 
sammentreten und verliert so das Anstössige, was er sonst haben 
würde, gerade so wie der entsprechende iambische Ausgang im 
wirklich tripodischen Takte. Aber wie dort der doppelte lambus 
trotzdem gemieden wurde, weil er ein ärgerer Missklang war, 
der auch bei weniger fühlbarer Verbindung nicht paralysirt wird, 
so blieb auch in diesen iambischen Schlüssen trotz der engereu 
Bindung der letzten Dipodie mit dem vorhergehenden Fusse der 
doppelte iambische Wortfuss verpönt. 

So bestätigen wir im Wesentlichen das Luchs'sche Gesetz. 



leütiam , tibique üna, Milphidfppa. Denn das zwischen Acrotelc und ntiuni 
gorathene tibi ist dem Namen vor, nicht nachzustellen. 
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Andr. 1)45 Heus Chremes, quod quaeris Pasibülasi : : Ipsa 
eäst : : East mit Personenwechsel. 

Vgl. Stich. 275 nuntiabo erae. Merc. 677 lutro abite. : : Eo. Aul. 325 
littcmrwm honw u. a. 

4) Die letzte Ausnahme bestätigt nur die Regel. Es sind 
dies die von Luchs S. 18fgg. aufgeführten Verse mit dem Aus- 
gang malam crucem^ wie 

Gas. 590 Ducas easque in mdxümäm mälam crücem. Vgl. 
Capt. 526. 

Zu diesen treten noch einige Stellen mit ähnlichem In- 
halte, wie 

Rud. 775 Quaere erum atque abdüce. :: At hie ne — :: MaxtriHf) 
mälo süd. 

Asin. 419 Qui latera conteraw tüäj\ quae occalluere plägis u. L, 
zu denen man auch die bereits angeführte Stelle Most. 707 stellen 
kann. Hier war der Missklang gesucht, weil er ganz zum 
Ausdruck des Sinnes dieser Stellen diente, die immer gerade in 
diesem Schlüsse von einer höchst misslichen Sache redeten. Die 
Kakophonie kann hier als Tonmalerei dienen. Denn wie mala 
crux keine feste Wendung war, die als ein Wort sich nehmen 
liess, vgl. oben S. 234, so wird dies Niemand von malum suum 
behaupten wollen und dies maxumo malö suo (in A u. rell.) ist 
ebenso zuverlässig überliefert als die Ausgänge in mäxomam ina- 
läm crucem, mit denen es im Sinne übereinstimmt. 

Bei Terenz finden sich fast nur Ausnahmen der ersten Classe: 
Andr. 89. 749. 762. 907. Ad. 655. Phorm. 162. Andr. 267; mit 
Elision Euu. 400. 474. Hec. 495. Ad. 143 u. a. Dagegen Ad. 559 
diseidit labrum, kommt das discidit von discido, nicht als disddit 
von discindo. 

Was endlich das Vorkommen der Elision und einsilbiger 
Wörter im letzten Versfusse sowohl bei trochäischen wie 
iambischeu Schlüssen betrifl't, so halten wir uns hier kurz. Diese 
Fragen sind von W. Meyer a. 0. S. 44 fg. eingehend behandelt, 
und Verfasser hat sich in Bursian-Müller s Jahresbericht 48. Bd. 
S. 127. 128. 132 geäussert, sodass hier ein weiteres Eingehen 
überflüssig ist. Das Ergebniss ist, dass die römischen Dichter die 
Elision im letzten Fusse zwar meiden, aber durchaus nicht gänz- 
lich ausschlicssen. So Triii. 467 litque opes. 663 te honor. 14^ 
se habet. 986 an tu is es? 1169 quidnam id est? (auch öfters 
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anderwärts). 1003 quam rem agant. Asin. 78 contenteque habet. 
79 dmnia haec. 147 eadem era's. 220 sum ego. 383 advocäto 
buc. 537 mone. :: £di. 614 yita's mi. 679 amplexäre hanc. 36 
dicere. :: Ah. Truc. 29 fidem! hui. 285 inquam abi. 366 asper- 
sisti aquam. 406 in sese habet. 421 üsque ero. 513 Coniectur. 
776 tranqnilliisque homo. 885 esse opes. 919 aürum habes. 939 
si amas. Poen. 122 didici ego. 327 minume amat. 426 atque 
abi. 431 etiamne abis? 873 ätque erus. 978 an tiquösque. habet. 
1025 ätque eo. 1075 ätque adest. 1112 ipsa east. 1128 ätque 
eho. 1361 praetöre opust. Rud. 216 esse (ita) uti sum. 349 
opümque huc. 454 dicere hanc. 455 confugiämus quam huc nach 
SchoelFs ansprechender Vermuthung. 691 habete hanc. 715 ae- 
tatemque ibi. 844 eceum adest. 1072 Quid tu ais? Capt. 672 
deärtuavistique opes. 823 hlqiüdem habet. 928 macerävi hoc. 
960 recte adhuc. Bacch. 192 moribündusque est (ähnlich tempüs 
fert u. 8. w. mit Abfall des s), 214 ipsum amo. 247 wie Truc. 366, 
ferner Bacch. 387 esse ita. 398 obvigiläto opust. 404 quam rem 
agant. 505 planeque amo. 718 immo adest. 806 dixi. : : Ita. 822 
abdücite hunc. 901 estne ibi. 1063 r^s se habet. Epid. 417 esse 
eam. 485 east. 493 homo's. 640 mi homo. Cure. 3 suadetque 
Amor. 323 ömnia haec. 412 Quis tu homo's? 419 Tüne is esV 
422 Mihine :: Ita. 455 di te ament. 664 vivät, me alat. Aul. 47 
res se habet. 55 etiämne? :: Ohe. 325 litterärum homo. 331 
isti habent. 377 est qui emam. 574 rem agat. Amph. 91 pro- 
scaenio hie. 94 ipse aget. 214 promde uti. 261 dicam erae. 
270 quam rem agat. 443 ätque ego. 614 aetäte item. 796 ätque 
eam. 954 ille agat. Merc. 155 volo ah. 330 viso opust. 487 
linde erit. 567 intro eas. 655 si habes. 677 abite. : : Eo. 720 
vidistine eam? 755 hercle anet. 897 ätque is est. 918 contra 
amo. 924 ipsa abest. Vgl. 585 s. oben. Stich. 258 datäriam : : Au. 
265 ätque abi. 330 Pinäcium. : : Ubist? 275. 537 u. 742 s. oben. 
582 ätque is est. 634 capto opust. 710 "viniSm tu habes u. v. a. 
Weitere Belege auch bei W. Meyer a. 0. Terenz unterscheidet 
sich nicht wesentlich von Plautus in dieser Hinsicht; Belege bei 
Meyer a. 0. 

In Anwendung einsilbiger Wörter am Ende iambisch wie 
trochäisch ausgehender Verse befolgen die römischen Dichter, ab- 
gesehen von den in Elision bei trochäischen Schlüssen stehenden 
Monosyllabis, wofür bereits Beispiele aufgeführt sind, im Allge- 
meinen dieselbe Praxis wie die griechischen Dramatiker. Schon 
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die Saturnierpoesie hatte, wie wir saheD, in iambischen Schlüssen 
einsilbiges Wort zugelassen, in Fällen wie rümitant inter se ohne 
Beschränkung, dagegen in Ausgängen wie süstulit suas res immer 
mit reiner vorletzter Senkung, von welchen Regeln die Dramatiker 
nicht wesentlich abweichen: Ausgänge mit sämmtlichen Formen 
des Personalpronomens und des verbum substantivum^ die enkli- 
tischer Natur sind, finden sich ziemlich häufig, sodass Beispiele 
unnöthig sind, deren viele, aber lange nicht alle von W. Meyer 
a. 0. verzeichnet werden; öfters bei res. Andre Schlüsse sind bei 
Plaut US : vis, volt, dem (bei Euripides öovs), gens (Trin. 286 
hiulca gens, von Meyer nicht angeführt), bei Terenz vis, mos, 
fert (auch Ad. 839 ita tempüs fert), fit (Ad. 822) u. ä. Dass dies 
dem griechischen Vorbilde entspricht, hat Verfasser eingehend 
besprochen, Bursian-MüUer's Jahresbericht 48. Bd. S. 128. 

Ebenso kurz lässt sich schliesslich die Frage erledigen, wie 
es mit der Behandlung iambischer Schlüsse in den übrigen 
Uhythmcngattungen steht. Ausser den bereits besprochenen 
Trochäen und lamben kommen solche Schlüsse nur in den kre- 
tischen Tetrametern und vereinzelt in katalektischen Baechien 
am Versende und in der Hauptcäsur der kretischen und der Neben- 
cäsur der bacchiischen Langverse vor. In allen diesen Fällen 
stimmen die iambischen Schlüsse zu den strengsten Regeln des 
iambischen Senarschlusses, weil ein doppelter lambus hier über- 
haupt unmöglich ist, da vor dem schliessenden lambus stets zwei 
Hebungen hinter einander stehen, also sämmtliche Ausgänge epi- 
tritisch sind, nämlich _ _ u_, wie Amph. 224 conlöquöntür slmul 
in kretischem Verse, ibid. 642 Sed hoc nie bgät in bacchiischem, 
oder die aus diesen aufgelösten Formen: CT^ _ ^ _ und _i^v^_, 
wie Amph. 235 nösträ superät mänüs, Asin. 131 vösträque Ibl 
nöminä oder Amph. 235 Denique ut vclüimus, Capt 924 Quom- 
que ex mlserlfs u. 11. Das sind ganz dieselben Schlüsse, wie die 
legalen des Senars gnütäm sääm^ criictor mlser, ut voluSmüs u. a. 

So stellt sich auch in dieser Untersuchung über den Bau der 
Cäsuren und der Zeileuschlüsse als Endergebniss dasselbe heraus, 
wie in den früheren Abschnitten über das metrische Positions- 
kürzungsgesetz und den Hiatus. Die römischen Dramatiker be- 
handeln sämmtliche auf wirklichen rhythmischen und metrischen 
Verhältnissen beruhende Cäsuren nach dem Princip der einheit- 
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liehen Technik. Im AnschluäS an das griechische Vorbild nahmen 
sie die in der Elision getrübten Cäsuren als Ersatz für einen 
wirklichen Einschnitt auf und zwar durchaus in üebereinstim- 
mung mit dem römischen Sprachgebrauch, der die elidirten Vo- 
cale im Vortrag nicht gänzlich unterdrückte. Die Hauptcäsuren 
vernachlässigten sie nur, wo es galt schwere Worte unterzu- 
bringen. Beides war von den griechischen Dramatikern nur in 
den iambischeu und trochäischeu Dialogversen zu reichlicherer 
Anwendung gebracht worden. Beides dehnen die römischen 
Dichter auf sämmtliche andern Rhythmengattungen aus. 

Das Princip einheitlicher Behandlung aller Versmasse zeigt 
sich ^uch im Bau der Cäsur- und Zeilenschlüsse im römischen 
Drama durchgeführt, nur war hier dieselbe leichter gemaclit, 
weil die saturnische Poesie feste, dem Geiste der lateinischen 
Sprache, besonders dem Systeme der nach der Wortquantität 
starr geregelten Wortbetonung entsprechende Gesetze ausgebildet 
hatte, die für trochäische Schlüsse freier, für iambische strenger 
waren. Bei den iambischen Schlüssen trat das Princip aus Grün- 
den, die im ^t/0'f(£^oft£t/oi/, d. h. in der durch die metrischen 
Schemata geforderten Silbenfolge beruhen, nicht in volle Erschei- 
nung, für die trochäischen Schlüsse zeigt es sich durch alle 
Rhythmengattungen in höchst charakteristischer Weise gleich- 
massig durchgeführt. 



IL Bildnng der Hebung und Senkung. 

1. Allgemeines. Bildung der iambisch-troch&isohen Hebungen. 

1. Nachdem wir durch Darlegung des metrischen Kürzungs- 
gesetzes und der verschiedenen Arten des Hiatus die prosodische 
Grundlage gewonnen hatten, haben wir die f&r die Zerlegung 
der Verse in ihre rhythmischen xäXa massgebenden Hauptein- 
schnitte behandelt und die Bildung der Cäsuren- und Zeilen- 
Schlüsse durch alle Metra verfolgt. Dabei sind wir bereits mehr- 
fach vom Ende der Verse aus ins Innere derselben mit unserer 
Betrachtung eingedrungen. Wollen wir unsre Behandlung der 
metrischen Verhältnisse der einzelnen Versglieder zu einem ge- 
wissen Abschlüsse bringen, so bleibt noch übrig diesen Kon 
näher zu untersuchen. Gewöhnlich wird gerade dieser ziemlich 
abfällig beurtheilt; wobei man sich auf die Tbatsache stStzt, 
dass die alten Dramatiker Roms die irrationale Bildung in allcD 
Senkungen mit Ausnahme der letzten bei iambischem Schlosse 
anwandten, wodurch sie schwer gegen die hergebrachte dipodische 
Messung Verstössen haben sollten. Diese Thatsache hat mao 
bereits anders zu beurtheilen angefangen und wir werden sie 
noch voll zu würdigen haben. Unsre Betrachtung, die einige 
wesentliche Punkte berücksichtigt, hat nicht das Ziel eine Vor- 
stellung zu geben von der vielfach wahrhaft souverän über das 
Sprachmaterial schaltenden Genialität der alten Dichter, die sich 
in jeder grösseren Sceue verfolgen lässt. Schon Euripides, der 
den tragischen Trimeter durch Aufnahme der zuerst im doch- 
mischen Rhythmus aufgekommenen aufgelösteren Formen leb- 
hafter gestaltete, verfuhr nicht willkürlich in Anwendung dieser 
metrischen Mittel. Man lese nur aufmerksam auf diese achtenJ 
eine grössere Scene, z. B. den Anfang des Orestes, und man 
kann finden, wie jede Auflösung wohl berechnet sein mag, nicht 
bloss den Vortrag belebt, sondern eine bestimmte Nuance ma^ 
kiren kann. Aehnlich wirken auch die römischen Dichter mit 
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ihrer freieren Gestaltung der regelrechten Folge von langen und 
kurzen Silben. Sie suchen mit diesen Mitteln den Ausdruck zu 
variiren und zu verstarken, die AflFecte zu steigern, wenn es 
auch von uns vermessen wäre in jedem einzelnen Falle gleich 
eine bestimmte Nuance des Inhalts hineingeheim nissen zu wollen. 
Hier walteten sicher sehr oft individuelle Gründe, die sich nicht 
säuberlich statistisch nachweisen lassen. Vieles ist da Sache des 
Gefühls, wie in der Musik. Einzelnes lässt sich jedoch auch 
jetzt noch ziemlich deutlich erkennen. Um nur ein Beispiel von 
Terenz anzuführen, dem man in metrischen Dingen fast allgemein 
weniger Begabung als Plautus zuschreibt, welche Tonmalerei 
zeigt, richtig gewürdigt, das Canticum des Ctesipho, Ad. 517 sqq. 
in den Versformen ita se d^fetigarit velim oder misere nimis cu- 
pio ... in laetitia degere, ferner in Auflösungen gerade am Schlüsse, 
wo der steigende Unmuth oder die Angst hervortritt, die unwill- 
kürlich grösser wird, je mehr sich der furchtsame Sprecher die 
beängstigenden Folgen seines Benehmens klar macht und aus- 
malt. Et illud rus nulla älia causa tam male odi, nisl qulä 
propest oder quam hüc revorti pösset Iterum und dem Aehnliches 
in jeder Scene. 

In dieser Weise die Gestaltung der Wortkörper im Einzelnen 
zu verfolgen ist unmöglich, würde auch vielfach zu subjectiven 
Auffassungen führen; auch war gewiss manche Nuance im Vortrag 
und in der begleitenden Musik, von der unser Text keine Spur 
'aufweist Unter diesen Umständen müssen wir unbedingt darauf 
verzichten, auf solche Einzelheiten und Eigenartigkeiten, die viel- 
fach lediglich Gefühlssache sind, einzugehen und begnügen uns 
mit allgemeinen Betrachtungen über Bildung der Hebungen und 
Senkungen, auf deren Wechsel und Verhältniss zu einander der 
Wohllaut der Verse vor Allem beruht. 

2. Um zunächst die Bildungsgesetze für die iambischen 
und trochäischen Hebungen richtig zu beurtheilen, haben wir 
das griechische Vorbild ins Auge zu fassen, das auch hierin 
die römische Praxis vielfach, aber durchaus nicht in jeder Hin- 
sicht bestimmte. 

Während in den zweisilbigen Senkungen des ydvog avtöov 
zwei auslautende Kürzen oder die Vertheilung der beiden Kürzen 
auf verschiedene Wörter, bei Aristophanes nur noch in ein paar 
ganz vereinzelten Fällen av. 1022 iniöxonog ^kg) äevQo tc5 xvdiia) 
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oder ein solches vier- oder mehrsilbiges Wort, das auf 
seiner ersten Silbe gleichfalls einen starken, für die Metrik 
bedeutsamen Wortton trägt, während die zweite Silbe gänzlich 

tonlos ist, wie tolSräbimus, iuvSutütis u. ä. bereits im Abschnitt 
über das metrische Eürzungsgesetz behandelte Wörter s. 8.87. 

Dagegen war ausgeschlossen ein solches drei- oder mehr 
silbiges Wort, das den Wortton auf der zweiten Silbe trug, wah- 

rend die erste unbetont blieb. Z. B. dicere ISpldö modo gäbe einen 

richtigen Versausgang, falsch aber wäre dicSre modesto modo. 
Der Grund hierfür liegt in der eigenartig starren lateinischen 
Wortbetonung. Die das erste Wort schliessende Kürze in böni. 
agitur, dicere, nüllä, generibus u. s. w. erhält durch die am Ende 
jedes Wortes eintretende Pause unwillkürlich, wenn auch nicht 
einen merklichen, metrisch messbaren Zeitzuwachs, so doch eine 
Verstärkung, die sie beföhigt, die erste Ictussilbe zu vertreten. 
Aber die zweite Hebungssilbe kann nur dann gleichberechtigt 
sich der ersten anschliessen und der folgenden Senkung gegen- 
über sich abheben und als Ictussilbe behaupten, wenn sie bei 
sonst gleicher Quantität durch einen Wortton ihr überlegen ist 
Diese Praxis ist nicht durch das griechische Vorbild yeranlasst 
sondern war schon vor Einführung des helleinischen Dramas in 
Rom üblich, wie die Satumierausgänge auf fuisse vlrum in den 
bereits öfters citirten Elogien beweisen. Anders lagen natürlicL 
worauf wir schon jetzt aufmerksam macheu, hierin die Quantitits- 
Verhältnisse bei dem anapästischen Rhythmus. In diesem ist ein 
uiillä potestäs u. ä. etwas Legales und erregt ebensowenig Be- 
denken als ein nullä pote oder nulIä potest in lamben und Tro- 
chäen. Denn im Anapäst ist die Senkung der Hebung quantitam 
ganz gleichwerthig und steht ihr in metrischer Hinsicht gleich- 
berechtigt gegenüber. Doch lässt sich nicht leugnen, dass auch 
in anapästischen Gedichten Dipodien aus solchen Wortfüssen wie 
mirä vldentiir viel seltner als im Griechischen sind, worüber im 
nächsten Abschnitt zu handeln ist. 

Dies sind aber auch die einzigen beschränkenden Bestim- 
mungen; sonst finden sich diese aus zwei verschiedenen Wort- 
theilen gebildeton Hebungen überall im Verse, wo sie sich ncr 
anbringen lassen. Nur ein Unterschied ist noch zwischen Plautw 
und Terenz anzuerkennen. Während Terenz eine solche Hebung 
mit vorhergehender irrationaler Senkung nur an den ungerades 
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Senkungen des Senars u. s. w., meist nur in der ersten anwendet, 
gestattet sieh Plautus solche unreine lange Senkungen auch im 
Innern der Dipodien, d. h. er stellt auch in die innere Senkung 
die betonte Länge eines trochäischen Wortes in allen den Fällen, 
wo er in gleicher Lage einen spondeischen Wortfuss zulässt, was 
im Abschnitt über die Senkungen, vgl. unten II, 5, weiter zu 

besprechen ist, z. B. Übl nostra pläcet nach Analogie von m^as 
pugnas dum praedicem u. ä. Daher kann z. B. der zweite Theil 
eines iambischen Septenars ganz wie ein Paroemiacus gebildet 
erscheinen: z. B. Pseud. 171 dicere paene fui oblitus, Rud. 218 
quam st servä forem nata u. ä. 

Im zweiten Theile iambischer Senare, Septenare und Octo- 
nare sowie der trochäischen Septenare und Octonare und zwar 
in der gewöhnlichsten Form finden sich solche aufgelöste Hebungen: 

Trin. 1046 Nön hoc publice animadvorti? nam id genus Irnnt- 
num hdminibus. 

Epid. 471 Estne ^mpta mihi istis legibus? :: Häbgas licet. 

Cure. 27 Nee me ille sirit luppifer. : : Ego item volo. 

. •/ . 

Asin. 184 Volt famulis, voIt etiam ancillis: et quoque cätülo meo. 
Truc. 297 Quöd scias? Erilis noster filtus äpüd nos Strabax. 

333 Quem iam revocabas tmprobe mluttque homo. 
Aul. 378 Ita illis impuris omnibus ädn manum. 
Amph. 94 Hanc fäbulam inquam hie luppiiSer hodte ipse aget. 

102 Is priusquam hinc abiit tpseniet tn exercitum. 

882 Duräre nequeo in dedibus. %tä m6 probri. 

Merc. Gll Mülier alienätast abs te. :: EutycJCt^ cäpital facis; hec 
in 6 nach Eutyche ist wohl Dittographie. 

Merc. G93 Ni sümptuosus ',nsuper etmm siet? 
^ . '' 

1008 Erit; eamus. :: Hic est intus ftUüs äpüd nös tuos. 

. "' • 
Stich. 209 Damna evenerunt maxümä mtserö mihi. 

574 Sed quid agit parasitus noster Gelasimüs? etuim 
valet? Vgl. G15. 

Stich. 660 Stiche, quid fit. :: Euge, Sägärtne ^pidissunie. 

Poen. 93 (prol.) Is ex Anactorio, übi priüs liabttäverat 

628 Eum oportet amnem quaerere comitcm sibi. Vgl. 1294 
bei Personenwechsel. 

Ki<OTX, Qrtindxiigc altrümiscber Metrik. \1 
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Pseud. 171 Vel dpperire : est qu6d dömi [ dicere pctene fui oblitus. 
Im ersten Theilc beobachtet man naturgemäss diese Er- 
scheinung am häufigsten bei den trochäischen Septenaren, be- 
ziehentlich Octonaren, am häufigsten in der zweiten Hebung: 

Trin. 938 Nisi quta lübet experiri quo evasurust denique. 

Epid. 82 Epidtcc, fitsl quid tibi in tete aüxilist, absilmptns es. 
^_ ^ '' 

Ebenso 161 Ejndtcey vide. 

Epid. 655 Eindtcpy /ä^cor. :: Abi intro ac iilbe huie aquanoi ealefieri. 

Cure. 599 Phäedrome propera, :: Quid properem? :: Parasitnm 
ne amiseris. 

Aul. ß03 Nani erus ttKus ämat nliam huius Edclionis padperis. 
Vgl. 653. 

A^mph. 409 Quid tgitur ego diibito? aut quor non intro eo in 
nostnim domum. Vgl. Aul. 204. 223. 

Stich. 133 Placet tlUi meüs mihi meudicus : süos rex reginae 
placet. 

Stich. 528 Quid agitur, Eplgnomc? :: Quid tu? quam dudum in 
portiim venis. 

Stich. 56 1 Hercle tlle quidem certo adulescens docte vorsu- 
tüs fuit. 

Stich. 700 Ämicam ütir ütrobi jiccumbamus? :: Äbi tu sane 
siiperior. 

Stich. 749 Sagarim. :: Quid est? :: Tötus doleo. :: Totus? tanto 
raiserior. 

Bacch. 89 Age igltur cqtädcm pol nihili facio nisi causa tua. 

103 Meus tlle quulenisL tibi nunc operam dabo de Mne- 
silochö, soror. 

Bacch. 481 Nam aUd mhnioräre quae illum fäcere vidi, dispudet. 

751 Quia rai ita lübet : potin ut eures te atque ut ne 
parcas mihi? 

Ilud. 1001 Quod sceliis hodie hoc inveni. :: Verba facimus. it dies. 

\\1^ FiUtt meä, salve: ego is sum qui te produxit pater. 

Pers. 258 Eam förc mihi occiisionem, ea nunc quasi decidit de 
caelo. 

Pers. 660 Töxilrj quid ago? :: Di deaeque te ligitant irati, scelus. 

()27 Müii qwqnc Lücrnicm coiifido fore te. :: Tu si haue 
emeris. 
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Most. 1111 Nam ömntä maleßctä vostra repperi radicitus 
u. s. V. a. 

Ebenso mit irrationaler Senkung oder bei pyrrhiclii- 
schem Worte so, dass ein Proceleusmaticus entsteht: 

Trin. 320 Beneßda benefadts aliis pertegito ne perpluant. 

605 Sme dötc. :: Sine dote ille illam in tantas divitiäs 

•f 

dabit; ebenso 714 Sine döte neque. 

Cure. 166 Pältnüre Fäiinure, :: Eloquere, quid est, quod Pa- 
linurüm vocas. Vgl. 211. 

Asin. 175 Ubi tcnä bene agat cum quiquam amanti qui frugi 
esse volt. 

Asin. 178 Quasi ptscis tttdemst amator leuae : nequamst nisi 
recens. 

Aul. 732 Quoi tänta mala maestitudoque obtigit. : : Animd bono's. 

Merc. 417 Neque propter cam quicquam eveniet nöstris foribus 
flägiti, doch gilt propter eam wie ein Wort. 

Stich. 507 I&iCilsse videö bene gesta re ämbos te et fratr^m 
tuom. 

Stich. 683 Ägite iß foräs : terte pompam . cado te praeficiö 
Stiche. 

Stich. 693 Süom qüemque decet : quibus divitiae dömi sunt, sca- 
phiis, cäntharis. 

Stich. 696 Sed ämlca niea et tiia dum comit dümque se exornat, 
nos volo. 

Stich. 737 Mea suävls ämäbilts amoena, Stephanium, ad amo- 
res tuos. 

Stich. 746 Ntnnöque s^ibl mülier meretrix reperiet odium ocius. 

755 Age niülsa mcä suavitudo, salta : saltiibo ego simul. 

Ebenso Pers. 472 Ita ancillä mea, 

Poen. 841 Et äctire lübet homiuem et autem nimis eum auscultä 
lubens. 

Capt. 424 Bvntfacta cumülarc, ut erga hunc rem geras fideliter. 
Vgl. 640. 

Capt. 648 Subriifus atiquäntüm, crispus, cincinnatus. : : Convenit. 

Pseud. 964 Peregrlna facles videtur hominis atque ignobilis u. a. 
Vgl. 363. 364 bei Personenwechsel. 

Trin. 715 Sin äU^r ammatüs es, bene quod agis eveniät tibi. 
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V 

Trin. 852 Htlürtca ßctes videtur hominis: eo ornatu advenit. 
Vgl. Cure. 167 mit Personenweclisel. 

Aul. 204 Credo edepol iitn mentionem ego fecero de filia. 

•/ 

215 Certe ede^l equiäem te civem sine mala omni mäli- 

tia. 470 Credo edefK>l ego. 

Merc. 444 Cigrte edepol ädiitescens ille, quoi ego emo^ efflictun 
perit. Ebenso Stich. 573. 575. 

Merc. 900 Dtc tgt^r, übt illäst. : : In nostris a6dibus. : : Aedis 
probas. 

Stich. 532 Nos pottus oneremüs nosmet vicissatim voluptatibus 
nach Ay jedoch zweifelhaft. 

Poen. 293 Curram tgiiur äKqiw ad piscinam aut ad locum^ 
limüm petam. 

Rud. 948 Eloqüere quid id est vide etc. unsicher. 

Femer auch in der dritten und in der vierten Hebung, ein- 
mal sogar in diesen beiden zugleich: 
Trin. 624 ]ßuntque uterque: tlle repreJi^ndit htinc priorem pallio. 
629 Lesbonice, esse vtdeätür, glöriae aut famae, sinam. 
889 Quid istuc est nomen ädülescens? : : ^Päx' id est no- 
men mihi. 

Trin. 941 Süb solio lovts? :: Itä dico. :: E caelo? :: Atque e 
medio quidem. 

Amph. 700 Hic in aedtbus, übt tu habitas. : : Nümquam factumst. 
:: Nön taces? 

Merc. 439 Nequiquam pösctt: ego habebo. :: AI illic poUicitiist 
prior. 

Men. 1021 Et tibi di semper ädülescens , quisquis es, faciänt 
bene. Vgl. 991. 

stich. 62 lam quidem In suo quic^pie locö, nisi erit mihi situm 
supell^ctilis. 

Stich. 85 ParplexabtU^r eärum hodie p^rpavefaciam pectora. 

Rud. 1130 Estne hic vtdulmy übt cistellam hic tuam inesse 

aibät? :: Is est; 1219 Et tua ßUa ßctto. 

Pers. 558 N6na Iniuria decümüm, quod pessumum adgressüst, 
scelus. 

Pers. 573 F^rreas tüte tibi impingi yideas crassas cdmpedis. 

Rud« 1 1 14 Eo tacent, quta täctia bönäst mülier semper quam loquens. 
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•f 
Truc. 565 Tarn hoc in mare abit imsereque perlt sine bona 

omni grätia. 

Trnc. 786 Nls! quia ftmeo täffwn ego, n6 quod peccavi sciai 

Aul. 764 T^ abstulisse. :: Neque edepol ego dixi neque feci. :: 
Nega. 

Stich. 741 Si amabilitas tibi nosträ placetj si tibi ambo accepti 
sumus. 

Bacch. 83 Ubi tu lepide v61es esse fOn, m4a rosa, mihi dicito. 
Vgl. Gas. 609. 

Stich. 634 lämne abierunt? Geläsinw vide, quid es capturus 
cdnsili nach den Palatini oder nunc cousilio capto opust besser 
nach A. Jedenfalls wird man hier nicht mit iambischer Haupt- 
cäsur und syllaba anceps messen Gelasime | vldS nunc etc. Denn 
dieselbe Wendung kommt auch an andern Stellen in unserer 

Messung yor^ z. B. Ad. 343 Sosträtä vlde^ quam rem agas. Und 
so wird man auch «sonst noch öfters zu messen vorziehen, wie 

Rud. 1119 Üt id occepi di(^e senex, ^am te quaeso cistulam. 
Derselbe Fall liegt femer vor: 

Amph. 1024 Soslä nisi. Aul. 261 cöntröversla mihi. Mil. 226. 
Asin. 641 u. a. So sicher auch 

Bacch. 105 Güpio. :: Dabitur öpera: aqua cälet: eämus hinc in- 
tro dt laves: 

Die parallelen Erscheinungen bieten auch die iambischen 
Verse im ersten Theile: Besonders häufig ist die erste Hebung 
in dieser Weise aufgelöst, aber auch die zweite erscheint öfters 
so, sogar bei proceleusmatischer Form: 

Trin. 425 Mille drächüniarüm tarpezitae Olympico, wenn nicht 
mille zu messen, vgl. Bacch. 928. 

Trin. 568 Si ante volmsses, ^sses : nunc ser6 cupis. 

Epid. 7 Ginä tWi dabitur. :: Spöndeo. :: Quid? :: Me acceptu- 
rum, sf dabis. 

Epid. 340 Orede modo tu mihi : sie ego | ago : sie egerunt 
nöstri. 

Cure. 9 Tüte t^bl puer es: laütus luces cereum, vgl. 48. 

Asin. 773 Ne illa tntmis aut plus quam tu sapiat. : : Satis pla- 
cet. Vgl. 762. 
Truc. 385 Q\wmqi& hetie provenisti salva, gaüdeo. 
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Stich. 252 Ula qutdem uullum sacruficavit. :: Quo modo? Vgl. 
260 nüUa Ubl. A nuUam tibi. 

Poen. 420 Perque tüäm libertätem. : : Em nunc nihil öbsecras. 
Vgl. Stich. 422 Servos hömö. 

PoeD. 467 Minä niihi argenti döno postilla datast. 

687 Malta ttbi di dent bona quom me salvom ^sse vis. 
Vgl. 691. 

Poen. 1194 Stulta sorör mägis es quam volo. an tu ^o palcra 
vMere öbsecro. 

Poen. 1246 Quoque modo vos huius fflias apud vös habeäüs s^rvas. 

Bacch. 808 Nülltis homö dicit: hae tabellae te arguont. 

Capt. 104 Nollä iuventäfis sp^s est': sese omnis amant^ Conjectur. 

371 Tüte fiM tuopte iug^nio prodes plürumum. 

Bud. 166 Neque gubemator ümquam potuit rectius. 

■/ 

942^ Bete sinie sqamosö pecu? 

•/ 

1253 Nüllus erat illo päcto^ ut illi iiisserant. Vgl. 1348 

V 

lUa nSgat. 

•f 

Rud. 1327 Mute dabo nummum. : : Sömnias. : : Nihil addo. : : Abeo 
igitur. :: Audi. Mille ist hier ausgeschlossen. 

Pers. 57 Pä^r ävos proavos, äbavos, atavos^ tritavos. 
63 Neque quadrüplarl me volo : neque enim decet. 
355 Fäier^ honiinum immortälis est infämia. 
Cist 149 Ita properavü de puellae pröloqui. 

Most. 637 Vosimt tgiiür, si sälvomst. : : Aedis filius u. v. a,, wo- 
bei wir Stelleu wie Poen. 1193 inter alias. Bacch. 1146 praeter 
eos. Capt. 287 propter avaritiam nicht mit anführen. 

V 

Amph. 1080 In äedtbus, übt tu habitas^ nimia mira vidi . va^ mihi. 

Asin. 382 Dcnxaenetus übl dicitur habitäre. i, puere, pülta. 

615 Cmjipl^ctere. : : Fäcib lubens. : : ütinam sie efferamur. 

831 Pietäs, paier^ beult s dolorem pröhibet . quamquam ego 
istanc amo. 

Aul. 139 Nam öptuma nüüa potest eligi mit innerer irrationaler 
Senkung. 

Poen. 239 Nimia omma rnmnmi exhibent negöti hominibus 
ex se. 
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Epid. 334 Qalppg tu mi oMqmd aÜA^qyiO modo aliciinde ab ali- 
quibüs blatis u. a. 

Auch Amph. 120 (prol.) Nam nleas päter Intus nunc est | eccum 
lüppiter kann richtig sein. 

Diese zahlreichen Beispiele, die sich leicht vermehren Hessen, 
haben wir angeführt, um zugleich die Thatsache zu erhärten, 
dass hier die Hebung durch zwei verschiedenen Worten angehörende 
Kürzen gebildet wird, nicht etwa eine Dehnung kurzer Endsilben 
stattfindet. Es mag in einzelnen Fällen, wie bei den Ablativen 
auf 6 eine alte Länge noch im Gebrauch gewesen sein, worauf 
wenigstens die Lesart mulieri Most. 256 u. ä. führt, aber in weit- 
aus den meisten Fällen ist an eine ursprüngliche Länge gar 
nicht zu denken. Eine Längung kurzer Schlusssilben unter der 
Wirkung des Versictus ist in griechischer wie römischer Lite- 
ratur nur der epischen Poesie eigen, natürlich unter gewissen 
Einschränkungen, vgl. oben S. 101 und A. Rzach a. 0. besonders 
S. 365 — 385, und dort auch anzuerkennen; im Drama aber ist 
sie abzuweisen. Der beste Beweis dafür ist, dass unter so vielen 
Stellen, abgesehen von ganz vereinzelten, sicher corrupten Versen, 
in keinem Falle nur eine Silbe für die der angeblich gelängten 
Endsilbe folgende Senkung bliebe, sondern immer zwei. Wir 
haben daher eine alte römische Gepflogenheit anerkannt, die sich 
bereits in den ältesten authentisch überlieferten Saturniern er- 
kennen lässt. Besonders für die Kürze dieser Endsilben sprechen 
Stellen, wie Truc. 786. Stich. 62. 634. 741. Bacch. 83 u. s. w. 

Auch die von uns aufgestellten Regeln sind bei dieser Art 
Auflosungen eingehalten. Nur zweimal unter so vielen Fällen 
stossen wir hinter der die erste Hebungskürze ausmachenden 
Endsilbe auf ein dreisilbiges Wort mit zweiter langer Silbe, 
aber beidemal in Elision und demnach regelrecht angewandt, vgl. 
G. Hermann, elem. doctr. metr. p. 64 u. v. a., nämlich Stich. 85 
eörnm hodie, wo die Umstellung hodle Sorum unnöthig ist, und 
Poen. 1194 vldere öbsecro, da bei der Elision der Accent vor- 
rücken kann, vgl. auch Ritschi, opusc. II S. 209. Endlich ist 

Stich. 737 eine besondre Abweichung mSä suavls ämabllls ämoena, 
die sich begründen lässt. Es handelt sich hier um eine beab- 
sichtigte Tändelei, in der offenbar die Stammsilbe am in ama- 
bilis und |moena verschieden behandelt werden sollte, nach der 
bekannten Regel, die E. Lachmann ad Propert. II 3,44 aufstellte 
und L. Buchhold, De paromoeoseos etc. usu auf avadinXmöis 
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und ini^ev^ig beschrankt wissen will, vgl. Verfasser, Bursian- 
Müller's Jahresber. 48. Bd. S. 147. 

Die letzte iambische Dipodie wird unbedingt frei gehalten 
von derartig aufgelösten Hebungen, die sich jedoch nicht selten 
bei trochäischen Schlüssen sogar ganz am Ende finden, wofür 
sich schon die Saturnierpraxis entschieden hatte und unser Yer- 
zeichniss verschiedene Beispiele aus Plautus giebt, wie Stich. 513, 
Mil. 226 u. s. w., zu denen sich Analoga aus Terenz stellen lassen, 
s. oben S. 229. 230. 

Endlich ist noch zu bemerken, dass Terenz die gleichen 
Elegeln in diesen Hebungen befolgt hat und zwar ohne jede Aus- 
nahme. Dass bei Terenz ein Trochäus nie so verwandt wird, 
dass er mit seiner ersten langen Silbe in eine innere Senkung 
der Dipodie fällt, was bei Plautus, wie unsre Sammlung aus- 
weist, öfters geschieht, ist eine einfache Consequenz von dieses 
Dichters verschiedener Behandlung der spondeischen Wörter an 
gleicher Stelle, die Plautus vielfach ganz so wie die erwähnten 
trochäischen Wörter verwendet, während bei Terenz nur noch 
vereinzelt solche unreine Dipodie vorkommt, worüber in anderm 
Zusammenhang zu handeln ist, unten unter 5. 

Da aber sonst die Terenzische Praxis in diesem Falle mit 
der Plautinischen übereinstimmt, halten wir es für überflüssig 
sämmtliche Terenzische Beispiele ihrem vollen Wortlaute nach 
zum Abdruck zu bringen. Wir geben sie daher in anderer Form, 
die nochmals zur Anschauung bringt, was wir bereits oben kurz 
erläuterten, aber bei der Anführung der Plautinischen Beispiele 
nicht zum directen Ausdruck gebracht haben, nämlich dass das 
erste Wort in allen diesen Verbindungen völlig frei ist, also 
wie ein einsilbiges, so ein pyrrhichisches, trochäisches, dakty- 
lisches und noch längeres sein kann, soweit der Vers nicht Ein- 
schränkungen gebietet. 

So wird bei Terenz, abgesehen von einsilbigen Wörtern, wo 
es ja sehr oft geschieht, die erste Hebuugskürze gegeben durch 
die kurze Schlusssilbe von 

1) pyrrhichischen Wörtern, natürlich auch in der zweiten 
Hebung der Dipodien: Andr. 950 pater äit. Heaut. 898 quoque 
Syrus. Phorm. 725 quoque voluntate. Phorm. 162 qulä superest. 
Ad. 523 qulä propest. Phorm. 877 ego quoque. Ad. 749^ ego tuam. 
Ad. 553 tamen ego. Phorm. 556 mala tolerabimus. Ad. 281 Syre 
quid est. Zweifelhaft bleibt Phorm. 654. Hec. 344. Andr. 322 
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(facts hodie). Ad. 538 Pater ädeet nur die eine Calliopische Hand- 
schriftenklasse. 

2) trochäischen Wortern, nur locis imparibus bei iam- 
bischem, paribus bei trochäischem Yersmasse: Andr. 77 ünus et 
item. 809 semper enim. Heaut. 237 pergtn Istuc. 679 nüllä mihi. 
Eun. 116 mäter ubi. Hec. 650 nüllä tibi. Hec 255 causa retinendi. 
Hec. 398 esse sclo. Phorm. 372 pergln ero. Eun. 131 nüper eius 
cf. ibid. 980. Phorm. 134 illa quldem. Ad. 139 iste tSos. 457 ille 
tibi; unsicher dagegen Andr. 978 u. a. Abgesehen ist dabei 
von solchen Verbindungen wie inter las (eos) Eun. 726. 734. 
Andr. 852. Hec. 178. 313. 419. 479 u. a., propter egestatem 
Phorm. 416. Heaut. 190, ferner ecTjuls eam Eun. 523. ecquld ego 
Ad. 877 u. ä. 

3) häufiger durch daktylische Wörter: Heaui 189 ömnlä 
pätris. 575 omniä mea. 942 omniä bona. 1055 omniä faciam. 
Eun. 789 omniä prlus. Ad. 262 omni? slbi. (Phorm. 248). — 
Andr. 23 male dicere male facta. 535 nubere tuo. — Eun. 1023 
munere tibi. Hec. 531 tempore suo. Ad. 346 pro virgine däri. 
Ad. 598 virginls eas. — Heaut. 879 desine deos. Eun. 601 oppri- 
mlt ego; ähnlich Eun. 1082 acciplt homo, vgl. Eun. 214. 484; 
zweifelhaft Phorm. 160 angeret animum, so auch 250. 297. Ad. 
839 y dagegen Phorm. 510 vendidlt. :: Ain; ähnlich Heaut 316. — 
EiUn. 230 turpiter hodie. Heaut. 256 luppiter ubinamst; ähnlich 
Andr. 930 mit Personenwechsel. Eun. 1014 insuper etiam. — Ad. 348 
consciämlhi vor .trochäischer Hauptcäsur, ebenso Heaut. 217 filiüs 
erit. Ad. 521 rectius. : : Ita Personenwechsel. — Bei Eigennamen 
Andr. 267 Pamphile quid agit. 301 Burriä dätume illa, vgl. bei 
Plantas eörum und vldere in Elision, siehe Seite 265. 965 Pam- 
philus ubi. Eun. 558 Chaereä quid est. Phorm. 154. 179 Phae- 
driä pätrem. 484 Phaedriä tibi. 865 Sophronä modo. 1037 Nausi- 
stratä prlns. Hec. 290 Pamphile sclo. 621 sumus, Pamphile, 
senex atque anus im Dimeter. Ad. 260 Aeschinus ubist. 343 S6- 
stratä vlde. 588 Aeschinus odiose. 634 Aeschinus ego; wohl auch 
Eun. 707. Phorm. 830. Ad. 619, da Terenz in der Hauptcäsur 
nicht syllaba anceps anwendet: Phaedriä poteretur. Chaereä tuam. 
Pamphilä quid agat; s. oben S. 143 fg. 155 fg. 

4) bei tribr achischen Wortern: Andr. 519 Quls Igltur eum. 
Ad. 568 mgßus; Idem vor der trochäischen Hauptcäsur. Eun. 107 
Samiä mihi. Vgl. Hec. 561. 
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5) bei proceleusmatischen Wörtern: Heaut. 803 föcIUüs 
ego. 1059 factliä. :: Fäciam, letzteres mit Personenweclisel. 

6) bei viersilbigen daktylisch endigenden Wörtern: Eun. 
264 vocäbulä parasiti. Heaut. 216 ex sila lubidine moderantar. 
Hec. 325 Philümena mea. Vgl. Heaut. 955. Hec. 413. Vereinzelt 
ist Andr. 596 Ego vero solus. : : CÖriiggre mihi gnätum porro 
enitere überliefert, eine bei Terenz unerhörte proceleusmatische 
Complication, zu der sich bei Plautus nicht YoUe Analogien fin- 
den lassen. Doch die gewöhnlich gebilligte Umstellung Fleck- 
eisens macht den Vers nicht viel besser. Vielleicht ist er doch 
richtig überliefert. Dieselbe proceleusmatische Form begegnet 
ja auch bei PlautuS; nur nicht gerade an dieser Stelle, s. 8. 258 fg. 

Selbstverständlich gehören noch als Beispiele hierher alle 
diejenigen Stellen, oben S. 133 fg. u. 135 angeführt, an denen unter 
ganz gleichen Bedingungen die auf langen Vocal auslautende 
Endsilbe vermöge des prosodischen Hiatus gekürzt ist; ein 
Vorgang, der abgesehen von einsilbigem Worte in erster Hebungs* 
kürze nur bei Plautus zu beobachten ist Wie aus unseren Ver- 
zeichnissen erhellt, treten diese prosodischen Hiatus an denselben 
Stellen auf, wo die eben behandelten aufgelösten Hebungen mög- 
lich und wirklich vorhanden sind, die ja die Voraussetzung für 
diese Hiate sind. Nur scheint im letzten Fusse vor trochäischer 
Gäsur der verkürzende Hiatus gemieden, also in den Fällen, die 
entsprechen würden einem consclä mihi vor trochäischer Haupt- 
cäsur und wohl auch im ersten lambus, wo doch Verbindungen 
wie nüUä mihi ziemlich häufig, nur solche wie märe superum u. ä. 
seltner sind. Denn nicht beweisen dies Stellen wie AuL 323 
Cocum ego, wohl Cocum ergo, oder Merc. 19 vidi äm<at>ori8, 
wo üssing vi vidi amoris sehr passend vermuthet. Sonst aber 
stimmt dieser Hiat bei Plautus vollständig zu den behandelten 
Auflösungen. 

Endlich wenn die zwei eine Hebung bildenden Kürzen im 
Anfange oder im Inlaute eines Wortes stehen, ist bekanntlich 
eine derartige Beschränkung nicht wahrzunehmen. Selbst Mes- 
sungen wie medlocriter, praeterleris u. s. w. sogar im Versausgange 
sind zulässig. 

4. Dagegen ist im Lateinischen der Gebrauch zweier ein 
Wort schliessender Kürzen in der Hebung ein sehr be- 
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• 

schränkter, bei Terenz noch mehr als bei Plautus. Doch gewinnen 
wir zunächst in der gleichen Weise wie in früheren Fällen einen 
Ueberblick über die Praxis der neuern attischen Comodie 
in dieser Beziehung. 

Betonungen wie rtdits ^=^^^ und fivi^atoQhg = 5^ s«?^ sind im 
griechischen Drama überhaupt häufig. Dionysius, de comp, verhör, 
cap. 11 bezeugt uns ausdrücklich ein tid'ers, in dem ßaQvxiga 
lihv ii XQcitf^ yivstaLy al dvo S\ fier^ avtriv ol^vxovoC xb xal 
biioipmvoL als Anfang eines Dochmius ti^srs fti} xxvtcbZx^ als 
v/ o o i. v^ ». Auch für die neuere attische Comodie ergiebt das 
Material, welches wir im Folgenden anführen, dass solche Silben- 
folge , nämlich zwei auslautende Kürzen in der Hebung weit 
häufiger vorkommen als die soeben besprochenen Hebungen der 
Form ^ *^, ^ . . . und - *^, ^ . . . . So findet sich der mit den beiden 
letzten Kürzen in eine Hebung fallende Tribrachys in allen 
Hebungen ; z. B. 

in der ersten Hebung: 
Antiphanes 44,2 yiyovag; ixsivfov xcSv voiicdv iis^saxeov. 
228, 6 ixo^isv oiio^ag' ovxl totg kanjtQotiSi, di. 

Nikostratos 6,4 ojtoöa 6v ßovXsL xal xCxkag xal xo'^Cxovg. 
Alexis 110,3 ikaßov ix^vovg t'* söxl yag nQool[iLov, 

121 y 5 yLaQa^Qov avrjd^ov vanv xavkov öCkfpiov. 
198,2 vdaxog aTcitp^ov xva&ov av d' ciiiov nvTjg, 
202, 5 I^XQÜxiSy (piXetg öt^tcov fif, iSv dl kafutgäg xQBtpeig. 
230,4 SdöLog. :: o/iotov xal SCxaiov xovg iivovg, 
253,2 BXBQa 8e x^Q^'s ^<^i^^ i^a^S ikev^igaig. 
Dionysios 2, 12 dvvaiiLv^ iisvxoi dvvd^svog xav ngayiiaöiv. 

3, 7 xaxEQa noii^öag xavxa xal ^d6ag öq>6dQa. 
Mnesimach. 3,3 (lixQLa di y iv ^siip (Seatrtov. :: näg in, 
Diphilos 17, 13 xa^aka noii^öag nävxa xaöxoQodvöiiBva. 
58,3 vdaghg aicav tovr' ^(Trt xy ipvxy xaKov. 
Vgl. Amphis 20, 3. Aristophon 13, 8. Alexis 186, 10 u. a. 

Ebenso häufig in zweiter Hebung: 
Antiphanes 34,1 iv xatg anvQiöL Sl xl not* iveöxi^ <plkxaxB\ 

122, 7 ovr' al %q6xbqov ^v, iativ o yB vvv yCvBtai, 
124, 7 ividgag d' avaxa. i/wl 81 xovx* lyviox^ oxi. 
183, 2 yvvai 'öxogada tvgog lekaxoUvtsg 7tQciy(iaxa, 
Anaxandrid. 17, 1 to öxokiov aigtov ixetvog otfrtg r^v. 
Alexis 221, 10 agxog xjx^agog Big inaxsQGi^ jcotyiqiov. 
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Heniochos 5; 1 iyto d' ovoiia ro (isv xaO' sxaöZTjv ccmlxa. 
Timokles 11,3 6 yovv Kogvdog axli]rog, (og i^iol daxiL 
Theophil. 9, 1 slr iv xaQaxi yikv tavxa kuX TcagBfjißolg. 
Philemon 48, 1 dnb örofiatog a%avx\ iav ß(yvlfi6^\ igä. 
19, 8 ovtcDg anccXbv iSmxa Kai JtQaov ro tcvq. 
91, 7 iv ratg %6kB6i ndöaiöLV, iv xatg otxiaig. 
104, 1 tC ^ijv oq>slog, ä (iti 'tfw to iijv eidivm; 
Diphilos 60,5 aXk* ovx bxbqov ayystov iv Tcrjga g>iQOig. 
Aristophon 11,8 tag 8h xtiQvyag ag slxs ty Ntxji q^oQilv. 
Epikrates 5, 4 ^ xr^t/ cifiida tpiQBLv oqSv ts xaiiuva. 
Alexis 15, 17 äöTceg TtvQsrog avfpiBv bW iv htixiktu 
172,11 nvov^ iiiXvtog olspfiatpov, anotaytivtä. 
Vgl. Anaxandrid. 52, 2. Eabulos 75, 14. 110, 2 und 4. Alexu 
107, 2 u. V. a. 

Seltner steht natürlich ein solches tribrachisches Wort wegen 
der Cäsar in der dritten Hebung, aber es ist dort dnrcham 
nicht unerhört, wie 

Alexis 135, 12 Sifiov xi%vfiv iXaßBg. :: 6 I^fiog d' iötl tig-^ 
beweist, wohl auch 

Dionysios 2, 24 ^AQ%i6tQaxog yiygaipi xb tcoI do^^Bxai vaii 
Enklisis. 

Aiitiphanes 277, 1 iav ^v aga niitBQi. V^QV ^^ff XQiaiuvo;. 
codd. av iihv x, xvg tp. ng. 

Menander 481, 5 tcvq' xavta xav ixaxov hri ßiäg^ aBi, codi 
hri xav L ßmöetaL (-ijra^). 

In der fünften Hebung finden sich solche Wortformen nicht 
was leicht begreiflich ist, ausser Ephippos 22, 1 xoxbqov iyi^ 
was ein sehr verdächtiger Schluss ist. Dagegen in der viertes 
ebenso oft wie in der zweiten: 

Antiphanes 89, 5 = Epikrat. 5, 8 ya6tQiv xalovöa xal ilafir- 
Qov og av (pdyy, 

Eubulos 31, 2 xa^aQcixeQOv yccQ xov xiQafiov BiQya^oiirjv. 
Amphis 36, 3 xal xotvoii avro rrjg naxgiSog iv xolg XQOtoiy 
Epikrates 3, 18 insl dh doXi^xov xotg Bxe6iv ^dij XQi%Bi.. 

9,3 xav ^SQ6sq)axxav , mg ddiiaXig, mg naQ&ivo^ 
Alexis 135, 4 oaio xmv intygaiifidxmv axgifuc xb ocal öxoXy^ 
141,5 igdvov tpsQovxBg ov (pigofiBv, dXX" ij xaxäg. 
188, 2 nQmxiüxov imod'slg Big koicdda VBavvxr^v. 
291,2 IS Ca XB xal xocvy xvkixa TCQOicloiiai. 
297, 1 m 8i6nod'\ iyylaiv. mg XQ^'^^og iArilv^ag. 
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Timokles 10, 4 ov Natkog ak(pLz\ ov Kogvdog aövfißolog. 
Theophil. 7, 1 novriQov vtov xal nariga ocal itririga. 
Philemon 188 ovog ßadi^scg elg a^yga tQayri^dtov, 
Diphilos 17, 6 ro räv idofuvan/ tä ötofiata ngoaiSivau 
Menander 6G3, 2 xtiSo^lbv* aktid'äg, ovx ifpeÖQov e^eig ßiov. 
Vgl. Anaxaodrid. 51, 1. Nikostratos 15, 4. Timokles 34, 1. Phile- 
mon 42, 3 u. V. a. 

Das Gleiche gilt Yon den entsprechenden Stellen des tro- 
chäischen Tetrameters, z. B. findet sich die zweite Hebung 
so gebildet: 

Antiphanes 40, 5 elg atpoSov ik%'^v o(ioiov näöiv avtbv otlfsvac, 
Euphanes 1 ig xogaxag' ^go (piQcov xb Sevqo xov naQvqO'^ okov. 
Vgl. Antiphanes 204, 6. Timokles 16, 6. 
und in der sechsten Hebung: 

Alexis 301, 2 ro dioQCiB6^ai ßaßaccjg rä 6t 6 (i an tic ygafniara, 
Philemon 213, 9 xav (ilv oQimf^fj ug rniäv slg Xcfiiva xov 
rijg xixvqg. 

Nicht in Betracht kommen natürlich die erste und fünfte 
Hebung, wohl aber bietet auch die dritte Hebung derartige Wort- 
formen, wie bewiesen wird durch Alex. 156, 2. 

Dasselbe wie von tribrachischen Wörtern gilt auch von 
längeren tribrachisch endigenden, nämlich schon in der 
zweiten Hebung: 

Antiphanes 68, 3 77tW, uQyvQiov,':: aklog yccQ ovx inC6xa^i, 
120, 1 Big dvofiBvog Big tcoqxov^ od'Bv ^Jci nakiv. 
273, 2 ov8^ iyxsfpakovj &nxa 8% xal xag xoikCag. 
Anaxandrid. 7 nsQiöxdQia yccQ BlöciycDv xal 6xQov^Ca. 

59, 2 ini%atQixaxov (og bI iiovov xov öoiiiaxog, 
Ephippos 15, 10 tag iivxQokoyog bL :: 6v 8i yB kiav nokvxBkr^g. 
Anaxilas 34, 1 aniöxoxBQog bI xäv xoxkicDv nokkä icavv. 
Alexis 45, 1 oiiOLoxaxog av^Qfonog oüvcd xi^v tpvöiv. 

116,6 v7toxQLv6(iBvov Bt xotg ßCotg^ 6(pQvg ixov, 
158, 2 xo d' a^dvaxov i^r^QB TtQog xov aiga. 
186,2 xa^tt^o^iBvog ivxav^a xtjv oiffoviav, 
186, 9 iiCB6xiSa0a xovkatov £t^' ^^cov xoiä. 
Klearchos 2, 3 ro (pfovaQiov rniäv TtBQlöaQyov yCvBxai. 
Philemon 61, 1 tcbqX xovnxaviov ov yivBd"* fj tsxBvcDQia. 
Diphilos 64, 1 ro SBinvagtov av^riQov fiv^ ykatpvQov (ffpodga. 
66, 14 xax' d(i(p6xBQa di xfjv xaxakkayi]v b^bi. 
Vgl. Anaxaudr. .*>, 2. Araros 16, 2. Nikostratos 6, 5. 32, 2. Alexis 
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begründet zu sein, dass \?ir in dieser zuletzt genannten Art Dak- 
tylen ein Eindringen der anapästischen Technik yermuthen können, 
wie denn umgekehrt die iambische Technik vermöge des Prineijw 
möglichst einheitlicher Behandlung aller Metra in die Anapästes 
eingedrungen ist, was erst im nächsten Abschnitt klar wer- 
den kann. 

Im Ganzen also finden wir bei Plautus den Gebrauch des 
daktylischen lambus im Vergleich zum griechischen eher erweitert 
Denn dass der Daktylus mit seiner Länge auch in die innere 
Senkung der Dipodie zu stehen kommt, ist im Griechischen 
selbstverständlich ohne Vorbild; doch wird, wie im griechischen 
Vorbild, dieser Daktylus vorwiegend im ersten Fusse iambischer 
Verse angewandt. Erst Terenz hat auch mit diesem Daktylus 
so gut wie ganz gebrochen, da ihm die Betonung cörpöra mit 
Recht unschön erschien. Eine Betonung wie fäclle hat aber be- 
reits Plautus nicht zugelassen. Denn die zwei oben angef&hrten Se- 
nare beweisen nichts. Verfasser hat als Grund fiir die verschiedene 
Behandlung von cörporä und fäc!le, in Bursian-Müller's Jahres- 
bericht 48. Bd. S. 135, den Umstand bezeichnet, dass das auf der 
Anfangs- und Endsilbe betonte copörä nur schwer in den iam- 
bisch- trochäischen Vers passte, etwa am Ende und höchstens im 
Anfang des zweiten trochäisch anhebenden Theiles, wobei die von 
uns unter 3 besprochenen Beschränkungen noch hemmend wirkten, 
wogegen ein ^clle überall sich leicht einfügte, sogar noch im 
letzten Takte wie cöniectura fäcile fit u. a. Wir möchten auch 
noch einen inneren Grund angeben. Bei einer Verwendung der 
ersten Silbe von coporä in Senkung wurde die Wortbetonuns: 
nicht in dem Masse alterirt, wie es der Fall gewesen wäre, wenn 
fäclle mit seiner ersten hochbetonten Kürze in die Senkung ge- 
kommen wäre. Denn auf der langen, auch im Verse noch l'. 
XQovoL TtQcirot zufolge der alten Theorie ausgehaltenen Silbe in 
Corpora konnte der Hochton des Wortes doch breiter ruhen aU 
bei facile, wo die Silbe, die den Wortton trägt, für den Vers 
als eine ziemlich flüchtige, als ein einziger XQ^'^^S ^tgärog gilt. 
Sicher aber war es für das römische Ohr ein ziemlicher Miss- 
klang, wenn zwei an sich unbetonte, ein drei- oder mehrsilbiges 
Wort schliessende Kürzen eine Vershebung bildeten. Sie waren 
dazu an sich viel schwächer als zwei auf Wortende und betonten 
Wortanfang sich vertlieilendc Kürzen, die auch bei Plautus viel 
häufiger in der Hebung gebraucht werden als die beiden Eni- 



Ig der iarobiBch-trocbUiBchen Uebungen. 

kürzen. Bei der schliesGeiiden Kürze kam noch die kloiue Ver- 
stärkung durch die Pause am Wortende hinüu und die folgende 
HebungskUrzß war stets eiue betoute, Hob sieb also von den fol- 
genden etwas ab, walirte aber auch immer die enge Verbindung mit 
den folgenden Verstheilea, was bei aufgelöster Hebung uöthig war. 
Diese zweite Hebungskürze geborte ja fast immer eiuem zwei- 
oder niehrsiibigen Worte au, oder, wo sie ein einsilbiges Wort 
ist, scblieest sie sich immer eng an das Folgende an, wie ad 
Sum modum u. ä., s. oben S. 257 fg,, oder wurde durch prosodischen 
Hiat mit dem Nacbbarworte verbunden, wie omnla quae isti dedi 
a. oben S. 131 fg. Nichts toii alle dem findet sich bei cörpora, fa- 
cti!. Im Gegentheil, obgleich die aufgelöste Hebung, da sie keinen 
dipodischen Äbschlues giebt, wie wir S. 243 sahen, auf eine Ver- 
bindung wenigstens mit der folgenden Senkung in trochäischen 
Schlüssen und mit der folgenden Senkung und Hebung in iam- 
bischen Schlüssen hindrängt, wird dann diese nur in innern leicht 
htnfiiessenden Versgliedern zugelasäeue zweisilbige Hebung durch 
die Pause am Schlüsse des Wortes nur noch mehr 7on dem Fol- 
genden abgesondert. Dies auch der Gmnd, wesshalb eine solche 
Silbenverbindung meist nur im Anfang gestattet wurde. Dabei 
wollen wir gar nicht besonders betonen, dass die beiden Hebungs- 
kUrzeu in diesem Falle recht ungleich werden, insofern die erste 
eine flüchtige, nachtonige und gänzlich tonlose Silbe ist, während 
die zweite ihr offenbar in verschiedener Hinsicht überlegen ist. Im 
Griechischen lagen die BetonungsTerhältuisse auch hier ganz an- 
ders. Der Hochton war nicht so fest und hing insbesondere von 
der Quantität des Wortes durchaus nicht in dem Masse ab, wie 
dies im Lateinischen der Fall ist, wo ein tribrachisches Wort, 
weil es immer den Hochton auf der ersten Silbe trug ^«u, bei 
Verwendung als lambus stets mit seinem Wottton in Wider- 
spruch zu der Versbetonung gerieth. Im Griechischen zeigen sich 
die verschiedensten Touverältnisse auch bei tribrachischen Wör- 
tern, wie bereits ei nleituugs weise S. 1(3 ausgeführt wurde. Denn 
es begegnet neben fjofiEV u. a. oJiööa, tfnvgiiSi, afiiÖu, auTpiöog, 
Xojtäitt, naziga und tax*pK, wtfaptV) xoößpü's, a^taXäv, mvQitög, 
ixaxöv, lafivQÖv, wie neben öpj/iiptov u. 5. (iixQoXöyog, fiia&o- 
tpögog, äeT(i(pid(ts , (tv^tädag und ygafifiarixäv u. a. Eine so 
vielfach wechselnde, von dem Umfang des Wortes unabhängige 
Betonung konnte im Versbau keine BerUcksichtigong Snden, was 
DioDjBiuH, de compos. verb. cap. 11 des breiteren im Änschluss 
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an das erste iiskog in Euripides' Orestes auseinandersetzt. Aehn- 
lich wird im Griechischen auch der Gebrauch der daktylischen 
Worter anstatt eines lambus durch die Wortbetonung nicht ge- 
storty sondern öfters sogar nahe gelegt. Denn yielfach stimmt 
ja auch hier Wort- und Verston überein, jedenfalls war die Wort- 
betonung bei daktylischen Wörtern ebenso beweglich wie bei 
tribrachischen; es erscheint neben sCxoöi u. a. auch avögaöi, iv- 
^aSs u. 8. w. Im Lateinischen war bei der festen Wortbetonung 
ein factle im Vers unerträglich. Und da ein cörporä auch viel- 
fach anstössig war, so hatte es seine volle Berechtigung, wenn 
Terenz nicht bloss faclle oder, was Plautus noch gestattete, ton- 
s'llä, lämpädtbus mied, sondern auch den bei Plautus ziemlich 
häufigen mit seinen Endkürzen in die Hebung fallenden Daktylus. 

Andre Bildungen der Hebung als die bereits besprochenen, 
sind vielfach gestattet, so auch der Fall, dass ein einsilbiges 
kurzes und die Anfangskürze eines mehrsilbigen Wortes zusammen 
die Hebung ausmachen, dies selbst in vorletzter Hebung bei iam- 
bischem Ausgange noch bei Terenz gebräuchlich und mit Unrecht 

angezweifelt, wie Ad. 40 !s ädSö. 373 Quid ä^tur, ähnlich 

Mil. 1138 et Sg5 vcs u. a. Aul. arg. I, 2 findet sich in einem 

•/ 

derartigen Schlüsse sogar prosodischer Hiat cum öplbus. 

Wir haben lamben und Trochäen stets zusammen behandelt, 
weil sie als demselben &vi6ov yivog angehorig nach den gleichen 
Grundsätzen auch in dieser Hinsicht gebaut sind. Denn es war 
die erste Wirkung des Princips der einheitlichen metrischen Tech- 
nik, dass all der Formenreich thum, die mit diesem verbundene 
grossere Beweglichkeit, die der iambische Trimeter im griechi- 
schen Drama, seit Euripides auch in der Tragödie erreicht hatte, 
ohne Weiteres auch auf sämmtliche andre iambische sowie auf 
die trochäischen Metra übertragen wurde. In allen bisher be~ 
handelten Kapiteln haben vnr gesehen, dass das gleiche Princip 
auch auf die Masse der andern Rhythmengattungen ausgedehnt 
wurde. Alles was vnr an lamben und Trochäen beobachteten 
über asynartetische Behandlung der beiden Hemistichien der Lang- 
zeilen und der einzelnen xäka der Systeme, über die Erscheinung 
der latenten Cäsuren und die Vernachlässigung derselben, über 
Zeilenschlüsse, fand sich immer auch auf die Anapästen, Bac- 
chien und Eretiker angewandt, soweit die Eigenart der einzelnen 



2. Die Hebungen im anapäsÜBchen Rhythmus. 281 

Rhythmen es irgendwie in Erscheinung treten lassen konnte, 
ohne jede Bücksieht darauf, ob hier romische oder griechische 
Gepflogenheit vorlag. So erübrigt auch hier noch zu untersuchen, 
wie weit die übrigen Rhythmen in der Bildung ihrer Hebungen 
durch die lamben und Trochäen beeinäusst wurden. 
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1. Im anapästischen Rhythmus wird von Plautus eine Be- 
tonung wie faclle ebenso gemieden, wie in lamben und Trochäen. 
Eine Messung wie lampädlbus, tonsillä schloss der Rhythmus aus, 
dagegen findet sich bisweilen, aber, wie wir unten sehen werden, 
in ganz bestimmter Beschränkung eine Betonung wie iaclßa^ 
prSpltlä, die eine Consequenz der häufig den Anapäst ersetzenden 
Daktylen sein mag, worauf auch ihr besonderer Gebrauch hin- 
weist. Diese Daktylen aber entstammen dem griechi- 
schen Vorbilde. Das geht ganz entschieden aus ihrem Ge- 
brauche hervor. Denn ein daktylischer Wortfuss darf nur unter 
ganz denselben Bedingungen den Anapäst vertreten wie im Griechi- 
schen. Ja im Lateinischen sind diese Bedingungen aus einem 
leicht ersichtlichen Grunde noch strenger eingehalten als im hel- 
lenischen Vorbilde. 

Nach dem jetzigen Stande der Forschung, vgl. Verfasser in 
Bursian-MüUer's Jahresbericht, 48. Bd. S. 107 u. 108, wird im 
griechischen Drama der Daktylus regelrecht im ersten Fusse der 
Dipodie ohne jede Einschränkung zugelassen, abgesehen etwa 
davon, dass in den strengen Systemen der Tragödie und meist 
auch der Comodie die Folge von vier kurzen Silben dabei ver- 
mieden wird; an zweiter Stelle der Dipodie dagegen wird er regel- 
mässig nur gebraucht, wenn bereits der erste Theil durch einen 
Daktylus gegeben wird, ausgenommen bei Eigennamen und sonst 
noch in ein paar bestimmten, ziemlich vereinzelten Fällen, wie 
wenn ein Daktylus folgt: 

Mnesimach. 4, 35 u. 45 d'ifvvlg xcDßibg rjXaxarrjvsg. 
Zulässig ist auch, dass durch zwei benachbarte Dipodien der Dak- 
tylus ganz durchgeht. Ja unter solchen Umständen verträgt 
sogar der letzte Fuss eines akatalektischen Dimeters im System 
oder ersten Hemistich des Tetrameters diese Auflösung, wie Ver- 
fasser bereits in seinen quaestiones metricae p. 42 dargelegt hat. 
Man betrachte nur Verse, die «ganz heil sind, wie: 
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Vesp. 350 iisxiv onri Si^d-^ t^vxlv' av ivdo^ev | olog t' etrig 

Besonders im Euripideischen Drama vgl. a. 0. p. 14: 
Med. 160 CD iieyaXa Si[ii xal noxvC "Agreiii, \ Xbvö^s^' a 

Med. 1405 Zsvy tdd^ dxoveigj (og ajc€kavv6ii€^\ old te icdfS" 
Xouev ix trjg fivösQag. 

Troad. 107 r; navQlg €QQ6t xal xixva xai noöig; o JCoXvg 
oyxog u. a. 

So bereits auch bei Aeschylus, wie: 

Ag. 1552 xd%ne06 xdrd^avs xal xata^difOfisv ovx vno xkax)^- 
Häv u. a. 

Ganz der gleiche Gebrauch lässt sich auch in den Plautini- 
sehen Anapästen wahrnehmen. In der ersten Stelle der Dipodie 
begegnet wie im griechischen Drama häufig der Daktylus in allen 
den Formen; die auch in der spätem attischen Comodie noch' 
ganz legal sind; wie wir dies aus jeder beliebigen anapästischen 
Scene exemplificiren können, etwa aus der ersten Scene des vierten 
Aktes des Trinummus v. 820—842: 

1. « o o, -. JL Mnesimachos 4, 45 lyx^Xvg uQXtog. frängere mä- 

lum, scindere velä. atque ego Neptune. spürclflcum inmanem 
int. in pätriam ürbis. divttes dämnare atque. türblnes ventt. 
Pseud. 236 vtncere päcto u. a. 

2. .0,0-^ Axionikos 4, 10 6ci(ia kmdvag. ätque diomäre. dls- 
que tulissent. usus sum In älto (nur ähnlich), fidus fulsti: in- 
fidum. sät scio In älto. Men. 361 mirä vtdentur. Pseud. 167 
esse reäntur, im Lateinischen verhältnissmässig recht selten, dazu 
mit prosodischem Hiat: Bacch. 1193 mentem amäbo. Cure. 137 
plörä ämäbo. 

3. ^ o o - ^ Mnesimachos 4, 43 novkvnodeiov. sälstpotenti et 
mülslpotentt. Intolerändum. Pers. 760 läedlflcäntxs. Mil. 1013 
cönslllörum et u. s. w., ähnlich Ag, 42 ijd' 'jiyaiii^vcov, so Pseud. 
595 häe reglöues. Mil. 1057 hercle odlösas u. a. Pseud. 181 müne- 
rlgSruli 8. unter 5. 

4. _ o o ., JL Mnesimachos 4; 24 avxix igä öot. Choeph. 1066 
naiSoßoQoi yiiv u. a. äbsque foret te. päüperlbüs te u. a. 

5. _ o o, u u ^ Ephipp. 12, 8 xcoßiog atpvai. Arist. pac 169 
xal iivQov iicix^tg; Thesm. 822 xdvxCov^ b xavdv, pärcere sößtuui. 
Otto därS me, nicht gar häufig. Vgl. Mil. 1076 vendere potuit. 
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1082. Rud. 223. Bacch. 640. 641. Trin. 821. 287. 288. Poen. 1181 
veneräut VenSrem. 1191 ömntä fäciet. Pseud. 184. 230. 233. 
Pers. 763. 795, Aul. 716 sitls et hominem. Stich. 18. 20. 35 tüöm 

lacls. : : itä pol. Cist. 201. Gas. 685 u. ä. 

Ebenso entspricht der griechischen Praxis der Gebrauch 
dieses Daktylus an der zweiten Stelle der Dipodie oder er ist 
vielmehr in einer Beziehung noch strenger. Denn richtig ge- 
messen zeigen die folgenden Beispiele mit dem Daktylus an 
zweiter Stelle der Dipodie den Daktylus auch als ersten Fuss 
oder wenigstens, doch nur selten, dessen Stellvertreter, den Pro- 
celeusmaticus, über dessen Gebrauch noch zu handeln ist: 
Trin. 822 bÖnis mels quid fbret efc meae vitäe. 

823 Quöm suis me ex Ibcts in pätrlam ürbis. 
827 meo üsque modo üt volui üsiis sum In älto. Vgl. 264. 
269 Quös tibi ohnöxtos fecisti. 
Cure. 127 in | se merum sivärtter fäüclbus plenis. Vgl. 134. 135. 
140 Quäe tuo guttun sit monumentum. 
145 Quid si ädeam äd fbres ätque occentem? : : Si lubet 
nequS (nee) voto nSquS (nee) iubeo. 

Cure. 146 Quändo egc te vtdeo immutätts mörlbus esse ere ä/que 
Ingenium. 

Cure. 139 Tibi ne ego sl fidem servas mecum vineäm pro 
aüreä stätüä stätüäm, 

wo eine Synizese von aurea wohl nicht anzunehmen ist, da solche 
Verbindungen zweier Dipodien, bei denen vier Kürzen zusammen- 
stossen, nicht bloss im alten Drama, s. Rossbach- Westphal IP, 
S. 409, sondern auch in der spätem attischen Comödie vorkommen, 
vgl. Mnesimachos 4, 44 TuxQaßog iöx&Qoq \ atpvaij ß^kovai. 

Mil. 1063 Nöu mihi aväritta ümquam innätast. 
Pers. 173 iäm fleri üt prol^ litteras sciret. Vgl. 174. 

181 Ire decet me ut erae öbsequens fiam. 

754 integro exercttu et praesldlis; möglich ist auch in- 

tegro exercltu 8t präesldlis. 
Pers. 761 Quorum opera hdec mihi faclllä factu. 

762 Nam improbus est horm qui beneficlüm seit accipSre 
et reddere nSsctt. 
Pers. 767 Tu St^garls^o Sccümbe in sümuio. 

779 Sölus ego ommbUs äntldeö facllS | miserrümus homlnum 
üt vtvam. 
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Pers. 780 PSrü tntSrii. pessumus hie miJn \ dlSs hodle inlüxlt 
corrüptcr. 

Pers. 784 Töxllus häec mt}& cönclvit. 

787 Sl quldem huc ümquam eriis rSdlerlt eius zweifelhaft 
791 Dördale homö Jlpldlssume sälve. 
796. 797 quömodo de Persä minus ädcRtast. :: lürglum 
Mne aüßras im System. Vgl. 800. 

Pseud. 167 Mägnufice vW) me vlros sümmos | äcctpere üt mi/tl 
rem esse reäntür. 

Pseud. 177 Fäclte hodle üt mthX münerä mültä | hüc ab ämä- 
torlbuB cönySiilänt, nicht etwa mülta huc | ab äma^ltö^ cön- 
venlant zu schliessen. 

Pseud. 241 It dies, ego miJn quöm cesso. i präe s. auch S. 288. 

242 Quid properos.^ plMi6&. : : At priusquam äbSat. | : : Quid, 
mälum, tarn placiAQ is, puere? 

Pseud. 603 läm pol ego hünc siraJ^ö^mm nünüum \ ädventen- 
tem prSbS percütiam. Vgl. 596. 

Pseud. 910 Tum pol ego Infeni, hömS si lUe äb^t | nSque höc 
opus qmd voluij hödle ecftciam. 

Pseud. 1326 RSdi modo; nön ens deceptus. 

Bud. 961 völo ut dtcäs. : : Immo hercle etlam ämp&us im Sy- 
stem. Vgl. 937. 959. 

Rud. 221 pectore sunt cürae exäntmö&i/^^ im System wäre mög- 
lich, da Nonius p. 376, 12 exanimabiliter bezeugt, doch ist exä- 
nlmäles gut überliefert, wie Plautus auch Bacch. 848 schrieb. 

Bacch. 1076 quäs meus flltus türbas türbet. Vgl. 1082. 1085. 
1091 quäe meüs ftßus türbayii 

1093 Omnia nie mala cöDsectentür. 
1169 Nön homo tu gut dem es, qui Istoc päcto | täm le- 
ptdam Intepide äppelles. 

Bacch. 1182 Me nihil paentiet, üt sim acceptus. Vgl. 1179. 

1190 Egon übl ßUus cörrümpätur. Vgl. 1201. 1202. 

1163 Tüne homb püüde amätor Istac fiSri äetäte aüdes. : : 
QuI non? 

Der hier und an ähnlichen Stellen angewandte Einschnitt 
findet sich bei solchen daktylischen Auflösungen auch im grie- 
chischen Drama z. B. Arist. nub. 353 taik* uQa, \ xavxa \ KJLeci' 
vv(iov avxaij noch freier av. 566 jjv 8% IIoösidcDvi ug olv ^vti 



2. Die Hebungen im anapästischen Rhythmus. 285 

u. ä.^ doch fast nur bei Eigennamen und längeren Wörtern ^ wie 
dixaatfiQiov u. a.^ aber auch sonst Ärist. ran. 1517 i^v ag* iyci jtors 

Aul. 720 die Igltür, quts habet? nescis? Vgl. 714. 

722 mi hlc dies obtttUt, famem St päüpSriem. 

Truc. 111 rSfSrtmus grätiam furtbus nöstris. Dagegen ist un- 
sicher überliefert: 

Truc. 612 Meöne ero tu tmprobe et ö male dicere \ aüdes^ föns 
vlti et periuri, so nach B, vielleicht m. ^ro impr. et o male tu 
audes male dicere fons v. et p. oder nicht anapästisch ^ sondern 
mit den folgenden Versen trochäisch zu messen.^) 

Poen. 1179 Aräbtus mürnnus ömnis etc. nach den Palatini; A 

hat unrichtig Aräbus mürrlnus. 

Poen. 1183 Quöd soror ceierts ömnlbus foctümst-, codd. quod 
pol soror, doch quod pol ohne soror würde den Rhythmus zer- 
stören. 
Poen. 1185 qulbäs sumus ätque a2läe gnoscö, ebenso 1184. 
1187 lüpplter qui genus cöUs ältsque hömtnum. 
1190 präemlum ut esse sctsim ptetäti. 

Stich. 43 Et sl Uli tmprcin slnt atque äßter. 28 DScSt: neque 
!d mwmto eveulet. 41. 

Men. 361 Anlmule mt, m%ht mlrä vldentur. 

Cas. 206 döml faclö magis quam ex äüdltis. 202. 

199 Omnibus rebus amörem ego credo et | mörlbüs nltldis 

änteyeDlrl, die Lesart ist jedoch zweifelhaft, da ego vor amorem 
und n^roribus statt moribus überliefert ist, s. oben S. 91. 

Cist. 205 Exänlfnör feror diflfercr dlstrahhr \ dirlplör; ita nü- 
blläm muntern. 

Cist. 208 Itä me ämor lässum ammi ludlflcat, lässt sich auch, 
wie ein Theil der hier angeführten Stellen in anderer weiter unten 
zu besprechender Weise fassen. Zweifelhaft ist nuch 211. 

Cist. 212 mi üUa thest perdf^ pemlcles; ähnlich 533 Ad tuos 
ättlnet, jedoch unsicher. 

Durch diese Stellen, von denen sich nur ein Theil nach der 
sogleich Yon uns zu besprechenden Bildungsart erklären Hesse, 
ist wohl unzweifelhaft geworden, dass die lateinischen Anapästen 



1) Ibid. 619 yielleioht: Quid nunc ergo hie es odiose | ömnibu« te(^8t%b'^u8 
conf^ns statt odiose es confessns omnibns te us. 
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auch in ihren Hebungen nicht so regellos gebaut sind, sondern 
vielfach nach dem griechischen Vorbilde sich richten, wie wir 
das Gleiche bereits in andern Beziehungen beobachtet haben^ so 
bei den dipodischen und trochäischen Cäsuren, bei den Schlüssen 
wie scirö pütö me, nlhllo sit, mörtälts üti sis. Eine grossere An- 
zahl der oben ausgehobenen Verse zeigen ein daktylisches odtr 
daktylisch endigendes Wort am Ende einer Dipodie, aber stets 
geht dann im ersten Fusse^ wie im Griechischen eine aufgelöste 
Hebung voraus, vgl. quös tibi ßbnöxKös. se mSrum ävärlter. 
quäe tüö guttun, vinääm pro äüreä. hercle etlam ämpllüs. quäs 
(quäe) mSüs filiüs u. ä., me nihil päenitet. hie diös öbtüllt. quöd 
soror ceterSs. et s"i Uli Impröbl diffSrör dlsträhör. 

Von diesem Gesetze giebt unsre üeberlieferung nur drei Aus- 
nahmen, eine wirklich auffällige, nämlich Pseud. 947 ßt luter 
pöculä pülpämentis, und zwei zulässige: 

Pers. 781 Ita me Töxiltis perfäbrlcävit ätque meäm rem dl- 
vexävit, 

ein Vers, der sicher nicht zu ändern ist etwa in Ita Töxilus me, 
sondern eine auch ganz nach griechischer Technik gerechtfertigte 
Ausnahme enthält, da er einen Eigennamen in dem fraglicheu 
Daktylus bietet und in der nächsten Dipodie die Fortführung des 
Daktylus in perfabrl — . Es bleibt noch ein Vers, wenn wir 
messen : 

Poen. 1187 lüpplter qui genus cölls ältsque höminum, jkr 
quem v'ivhnüs vitalem aevöm, 

der zunächst mit dem durch Cicero's indirectes Zeugniss gegen 
Athetese geschützten Senar des Terenz 

Andr. 52 Liberius vivendi füit potestas — nam antea^ 
sich zusammenstellen lässt. In beiden Stellen sind zwei Formen 
desselben Verbums — eine dritte Stelle übergehen wir absichtlich — 
scheinbar um eine Silbe zu lang. Denn auch in dem Terenzvers 
lässt sich nicht librlus schreiben und messen, was eine unterenzi- 
sche Form und einen bei Terenz ungebräuchlichen Daktylus geben 
würde. Da liegt es nahe nach Analogie von obliviscor, an vielen 
Stellen obliscor zu sprechen, dites, dis, ditiae, navis, das z. B. 
Bacch. 797 Bene nävis agitatur, piilcre haec confertür ratis ein- 
silbig zu messen ist, u. ä. sowohl vivimus wie vivendi zweisilbi*^ 
zu fassen, wodurch beide sonst ganz unan^tossige Stellen rich- 
tiges Versmass erhalten. 
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2. Trotzdem giebt es noch eine grossere Anzahl von Aus- 
nahmefällen. Wollten wir die Regel dahin erweitern, dass nicht 
bloss ein daktylisches oder daktylisch schliessendes Wort, sondern 
überhaupt jeder in seiner Hebung aufgelöste zweite Anapäst der 
Dipodie eine gleiche Auflösung im ersten Fusse fordere, so wür- 
den wir mit der üeberlieferung arg ins Gedränge kommen. Viel- 
mehr ist im Lateinischen — ganz abweichend vom Griechischen — 
eine Auflösung der zweiten Hebung der anapästischen Di- 
podie ganz legal, sobald vor ihr, also nach der zweiten Sen- 
kung Wortschluss eintritt. Solche Stellen sind: 

Bacch. 1078 Mä^s curäest | mägtsqae ädlormido. 

1080 dedi dönavi: | ätenim id räro. 

1096 Ita miles | mewwrät meretricem. Vgl. 1094. 

•/ 

1098 stultissumus | honw promisissem. 

1152 Meum p^nsum ego | lepide accürabo. 
1158 Tactiis sum | vehementer visco. 

1161 Verum aüdire | etiam ex te studeo. 

1176 Abin ä me, | scelus. :: Sine m^a pietas. 

1181 I bac m^cum intro, | tibi tibi sit lepide. Vgl. 
1179. 1180. 

V 

Bacch. 1183 Quadragmta | FhiUppis filius me. 

1188 Etiäm tu homo | nihili, qudd di dant. 

1193 Caput prürit: | perii. vfit negito. 

■/ , 
Rud. 957 Post ad furem | egomet devenio. 

962 Nunc ädvorte | äntmum: nämque hoc omne | ad te etc. 

Trin. 824 deos grätias | ägo atqfie habed summas. 

835 Ita iam quasi | cänes haud secus circum. 

841 Pol quämquam | cßrm cupio öpperiar. 

Cure. 129 bibit ärcus: | plüet, credo, h^rcle hodie. 

•/ 

131 Male tibi di | fäcnant : : Dice isti. 

Poen. 1183 Malim istuc | ätlis videatur. 

Pseud. 176 quam venalem | hodle experiar, doch ist et quam 
venalem hodie experiar wahrscheinlicher. 

Pseud. 179 ubi isti sunt, | quibus vos dculi estis, allenfalls auch 
nach griechischer Art zu rechtfertigen. Vgl. oben zu Pers. 781, 
ebenso : 
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Pseud. 180 Quibus vitae^ | quWus deliciae estis. Ferner: 

235 Quid opüst? :: Potin | oRam rem üt eures? 

237 quam re ädvorsa | ämmum ausciiltes. 

241 It di^s^ ego | mihi quom cesso. i prae; doch ist it 
dies recht gut möglich s. oben S. 284. 

Pseu(7. 601 Nova r^s haec | sübtto mi öbiectast. 

•/ 
907 mihi tam doctum | homtnem atque ästutam. 

1322 mihi gratiam | ß(^e hinc argenti. 

•/ 

1324 hoc 81 non | hodte effecissem. 

•f 

Pers. 169 pro nlstica (rulla) | r^ habitam esse abs te. 
180 Qui ml amat^ | quid ei homini opus yitast? 

801 Cor üritur, | cäput ne ardescat. 

769 Meum natalem | agttemus amöenum^ vgl. oben Bacch. 
1158. Sonst handelt es sich um ein-, zwei- oder dreisilbige auf 
der ersten betonte Wörter; hier um ein längeres, noch dazu im 
zweiten Theile in eine neue Auflösung verstricktes Wort. Lassen 
wir aber einmal die Yemachlässigung der dipodischen Gliederung 
durch das lange Wort als entschuldigt gelten', so kann uns dies 
ägltemus nicht mehr stören, als ein äge | demus amöenum oder 
Aehnliches. Vgl. Pers. 271 S. 284. 

Mil. 1032 Ait illam | miseram cniciari. 

1048 Ab illä quae | dig%tos despoliat suos ^t tuos | dtgitos 
d^corat. 

Mil. 1068 quid illam miseram | änttni excnlcias. 
1069 Quae nümquam | mäte de te meritast? 
1078 vivönt. :: Vae | Ufn nugätor. 
1088 cordate. :: ut (S>r ei saliat (?). 

Aul. 717 Quid ais tu? | tibi cred^re certumst, allenfalls nach 
griechischer Art zu verstehen s. S. 286. Vgl. Pseud. 176. 

Stich. 22 Spes est eum | tmRm facturum. 

42 Maneo ilt tuom | tnemtneris officium, wegen des Pro- 
celeusmaticus s. unten. 

Stich. 310 Nimis haec res | stf& cura geritur. 

'f 

312 Nimis vellem haec | ßres erum filgissent. 

'f 

Gas. 201 Habeät. coquos { equtdem d^miror | nimis qai ütuntor 
condimentis; codd. nimis demiror. 
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Cas. 204 Neque salsum | fieque suave ^sse potest. 

208 ubicümqne est | IqÄdum unga^ntnm unguor.^) 
Daran reihen sich einige Verse, in denen in der zweiten 
Hebong ein viersilbiges Wort mit seinen zwei mittleren Kürzen 
so steht; dass die Betonung ganz die gleiche ist, wie in den so- 
eben angeführten dreisilbigen, beziehentlich zweisilbigen Wortern 

in derselben Hebung: 

•/ 

Trin. 834 passfm ccieruteos p^r campos. 

820 lovis fratri aetherei N^ptuno, Vermuthung statt lovis 
fratri et Nerei Neptuni s. S. 25. 

Pseud. 1329 Si is aüt dimtdium aut plus etiam. 

911 ut it tft magmftce inKrt sese. 

Bud. 957^ Feroque ^i condtctonem hdc pacto, letzteres jedoch 
lässt sich auch nach griechischer Art erklären. 

Diese Auflösungen der zweiten Hebung widerstreiten mit 
ganz wenig Ausnahmen, die wir andeuteten, der vom Verfasser de 
numero auap. p. 14 sqq. 42 sqq. studia Aeschjl. p. 32 dargelegten 
Praxis der Griechen. Ebenso unverträglich mit derselben sind 
Bildungen der ersten Hebung, die deu aufgeführten Auflosungen 
der zweiten Hebung conform sind, aber nicht einmal in der 
griechischen Comodie sich nachweisen lassen, vgl. Verfasser, de 
numero anap. p. 48, also Wortfüsse, wie folgende: 

Bacch. 1080 Duxi, hahui scortum, pötavi. 

1081 Neque pladtant mores quibus video. 

Bud. 959 Indi(num domino n6n faciam. Vgl. 959^ 

Trin. 825 atque ävtdis moribus c6mmemorent. 

Pers. 753 Be plactda pacibus p^rfectis. 

Mil. 1017 de dXgtto donum nuttunt Vgl. ibid. 1053. 1085. Stich. 
23. 24 u. a. 

Ja selbst solche Wortfüsse, wie: 

Bacch. 1179 Omnia quae cufiio cdmmemoras. 

1180 Vidi ^go nequam hamtneSf verum te neminem de- 

tSrlorem. :: Ita sum. 

Pseud. 166 Facito In aqua iac%ant. sätin audis? 



1) Ibid. 209 wohl Red ^xcrdciat me uzor qol'ä vivit zu stellen, s. oben 
8. 90. 

Kx*OTS, Ornndsflge AltrOmiioher M«trik. 19 
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Pseud. 596 Ut ego öctilis rätlouem capio,*) 
sind in griechischen Anapästen nicht geläufig. 

In allen diesen Formen haben wir ein dem römischen Drami 
eigenthümliches Bildungsprincip anzuerkennen. Alle diese Formen 
gestatteten sich die römischen Dichter nicht etwa aus Nachläs- 
sigkeit oder weil sie ohne solche y^Freiheiten'^ überhaupt keine 
Anapästen hätten bauen können. Denn dass Plaatas ganz nach 
der strengen Praxis der Griechen in diesem Rhythmus dichten 
konnte, beweist die. grosse Zahl solcher Anapäste, die zum grie- 
chischen Vorbilde stimmen, die, besonders wenn man von der 
freieren Behandlung des Schlusses absieht, sehr beträchtlich ist 
Aber man vergleiche nur die heitere Beweglichkeit der Plauti- 
nischen Anapäste mit den steifen, fast monotonen Gebilden der 
neuern attischen Comödie, wie Mnesimachos fr. 4 u. ä., ja selbst 
mit den vielfach in feierlichem Tone gehaltenen und diesem ent- 
sprechend wenig bewegten Tetrametern des Aristophanes, und der 
grosse Unterschied in Gebrauch und Ethos, dem die Technik ent- 
spricht, wird in die Augen springen. Offenbar hat der aot- 
pästische Rhythmus in der römischen Comödie ganz denselben 
Process durchgemacht, den z. B. auch die Trochäen bestandoi 
haben. Wie in diesen letzteren alle Freiheiten des iambischen 
Senars eingeführt wurden und dadurch neues Leben sich ent- 
wickelte, ganz so erklärt sich die römische Technik der Ana- 
pästen aus dem Streben, die verschiedenen Metra und Rhythmen, 
soweit es das Wesen derselben einigermassen zuliess, nach einer 
gemeinsamen Technik zu behandeln. Es ist ganz dasselbe Princip, 
das wir bereits in den katalektischen Schlüssen der Anapästeil; 
wie quem vldeo, cömmerltumst u. ä. anerkannten, auf die inner» 
imd ersten Hebungen der Verse übertragen. Demnach sind, um 
es kurz zu sagen, neben den im griechischen Vorbilde gebrauchtes 
Auflösungen der anapästischen Hebung alle die Formen derselben 
gestattet worden, die an den entsprechenden Stellen der iambi- 
schen Verse legal sind. Z. B. wie omnia quae ciipio cömmemorai 
mit denselben Ictussilben ausser einem anapästischen Dimeter 
Bacch. 1179 auch den Anfang eines iambischen Senars bilden 
kann: omnia quae cupio cömmemoras. san^ quidem, so ist es 



1) Truc. 714 pröm^^ venÜBtätöm tuam amänti erklärt sich wie agitemiu 
oben S. 288, vgl. Pars. 769. 
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mit sämmtlichen soeben angeführten im griechischen Verse un- 
erhörten Wortfüssen, wie: 

Bacch. 1193 Caput prürit: perii vix negito. non tibi vSnit als 
Senar ganz richtige Wortfüsse und dieselben Versaccente wie im 
anapästischen Rhythmus hat, und so ist es bei allen den übrigen 
Beispielen mit derartig aufgelöster zweiter Hebung. 

Das ist natürlich auch der Schlüssel zum Verständniss der- 
selben Formen im ersten Yersfusse, wie der zuletzt angeführten 

Trin. 825 Atque ävidis moribus cdmmemorant. 

Mil. 1017 De digito donum mittunt u. s. w. 

So finden wir also auch in dem anapästischen Rhythmus die- 
selben Regeln durchgeführt, wie in den lamben und Trochäen, 
und daneben auch aus der griechischen Technik das für den 
Rhythmus Charakteristische nicht ganz aufgegeben. Aus dem 
Princip der einheitlichen Technik^) erklärt sich auch das so 
häufige Vorkommen der proceleusmatischen Formen. Denn 
überall da, wo in lamben und Trochäen in Folge der Auflosung 
der Hebungen erst ein Tribrachys eintritt, muss in den Ana- 
pästen ein ganz legaler Proceleusmaticus entstehen. Gehäufte 
Kürzen an sich bietet das anapästische Versmass nicht mehr als 
die lamben und Trochäen gestatten, nur sind es beim Anapäst 
stets gleich vier, wo es sich im avtöov yivog nur um drei handelt. 
Immer aber werden diese Kürzen, was Wortfüsse und Wortbe-_ 
tonung betrifft, denen in iambischen und trochäischen Versen ganz 
gleich behandelt. Die bestimmteren Regeln stellen wir im letzten 
Abschnitte dieses Theiles auf, der sich mit den Proceleusmatikern 
beschäftigen soll. Hier betonen wir nur vorläufig, dass folgende 
und ähnliche anapästische Proceleusmatici auch in iambischen 

Versen stehen könnten: Bacch. 1082 Egö däre me. 1153 fäclto. 

Sgo quod dixi. 1162 Quid multa? ego ämo. :: An ämas. Mil. 1011 

bonum habe äntmum, ne formida, wie im lamb Ad. 118 Amät: 

däbltur a me u. v. ä. Ebenso ist, wie wir sehen werden, die iam- 
bisch-trochäische und anapästische Praxis nicht bloss bei steigen- 

1) Denn sicherlich haben nicht die freieren anapäatischen Systeme, 
gerade die sog. Klageanapäste, wie Aesch. Pers. 924 fgg. hier Vorbild sein 
können, ebensowenig die im ftilog Tereinzelt Yorkommenden, wie Aristoph. 
aT. 327 fgg. Ear. Or. 1484 — 1487 n. &., in denen ein ganz anderer Ton 
herrscht. 
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und wie weit die römische Metrik den Unterschied zwischen den 
äussern im griechischen Drama auch durch volle Länge aus- 
druckbaren und den innern nur durch eine oder zwei flüchtige 
Kürzen wiedergegebenen Senkungen gewahrt hat. Die verschie- 
dene Behandlung dieser Senkungen beruhte auf alter Theorie und 
erlitt keine Ausnahme. Im Lateinischen haben wir bisher nur in 
der Wirkung des metrischen Kürzungsgesetzes gefunden, dass ein 
merklicher Unterschied zwischen äusserer und innerer Senkung 
der Dipodie gemacht wurde. Vor allem aber ist auch hier lu 
betonen^ dass der Anapäst, beziehentlich der Choriarab, der in 
die inneren Stellen zwei Senkungskürzen bringt, wie im griechi- 
schen Drama; so auch in den romischen Versen ebenso legal ist 
wie in den äusseren. Also darin , dass ein solcher Versfoss den 
zweiten lambus der iambischen Dipodie oder die entsprechende 
Stelle in den trochäischen Versen inne hat, kann man keine Stö- 
runge des Dipodieugesetzes finden. Man vergleiche nur Verse wie 
Arist. Ach. 40 «AA' of jCQvtdvBig yccQ ovtod iiBörnißQivoL 56 
^vÖQBg nQvtdveig^ aöcxstrs trjv ixxXriöiav. 58 öxovdag xot^- 
6ai xal TCQB^döaL rag aöxiöag und unzählige ähnliche und die latei- 
nischen, wie, wenn auch etwas seltner, im zweiten Fusse des Senars 

Trin. 458 Nisi quid me äUÜd vis, Philto respond^ mihi. 

Trin. 397 Miser ex ämmo fit, fäctius nihilö facit. 

Cist. 449 Prior posterior sit et posterior sit prior. 

Truc. 347 Ita ego illam edep^l servem itaque parce victitem. 

Poen. 1093 Leno hic MVität vicinus. : : Male faxim lubens. 

Aul. 507 Sed höc eüäm pulchnimst, praequam ubi sumptüs 
petunt. Doch ist hier andre Messung möglich. 

Truc. 66 Nam nüsquam älibl si silnt, circuni argentarias. 

Capt. 110 Advörte änimum sis tu: istos captivös duos. Dagegeu 

Kud. 606 Atque illa ämmö iam fieri feröcior und 

Eiin. traj^. 170 Seuex sum : ütinäm mortem | öppetam prius quam 
evenat lassen sich anders messen. Aber sicher ist 

Heaut. 912 Quemquamne ämmo tam cömi esse aut leni putasV 
Ferner Bacch. 149 niiulo iam. Pseud. 808 drächümts post. Poeii. 
681 Videre öquldem vos. Pers. 372 ÖpSräm do. Men. 300 Qui 
amicam hdbeäs eram. Doch nach A häbes. Amph. 481 Alter d^ 
cümö post. Merc. 728 ßtulm vis. Bacch. 518 nlhllö plus. Mil. 54T 
Squidem nie (zweifelhaft). Ad. 486 Seid. :: MisSräm me. Hec. 507 
Sublati iuilrat sunt. Heaut. 113 ädSö res u. v. a., ebenso natür- 
lich auch im zweiten Fusse der iambischen Langverse, wie A8in.499 
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Fortasse. :: Ettam nunc. Pers. 282 Caed^re hodte tu restibus. 
Asin. 449 Quam möx mi öpSräm das? u. a. 

Sehr häufig ist ein solcher Anapäst oder Choriamb auch in 
allen andern inneren Senkungen, sei es im zweiten oder ersten 
Theile der iambischen oder trochäischen Yerse von jeder Aus- 
dehnung, wie Trin. 1013 esse hominem te. Cure. 534 Quös ego 
äpüd te z. B.: 

Trin. 184. 310. 320. 334. 348. 352. 363. 381. 397. 476. 582. 622. 
636. 701. 886. 910. 918. 931. 941. 951. 965. 1008. 1013. 1022. 
1033. 1042. 1051. 1056. 1060. 1124 (zweimal). 1128. 1129. Epid. 
50. 67. 77. 80. 126. 148. 155. 195. 230. 264. 279 (zweifelhaft). 292. 

405. 442. 567. 587. 591. 613. 659. 664. 666. 722. Cure. 183. 191. 
198. 314. 333. 338. 366. 476. 483. 536. 5G4. 565. 567 (oblclö?). 
713. Bacch. 52. 70. 90. 144. 151. 246. 300. 348. 432. 532. 565 
(zweifelhaft). 572. 634. 964. 1119. Capt. 287. 296. 301. 322. 509. 
551. 563. 604. 617. 671. 723. 725. 798. 805. 815.816. 878. 881. 895. 
Poen. 30. 66. 192. 209. 278. 346. 358. 359. 368. 369. 371. 381. 
403. 475. 510. 546. 570. 581. 637. 681. 887. 900. 927. 1202. 1212. 
1224. 1283. 1284. 1294. 1335. 1384. Rud. 27. 54. 93. 107. 113. 
143. 441. 473. 515. 587. 606. 729 (zweimal im trochäischen Sep- 
tenar). 738. 761. 776. 855. 998. 1021. 1067. 1084. 1095. 1103. 
1120. 1156. 1167. (1189.) 1208. 1215. 1243. 1273. 1387. 1391. 
1408. 1417. 1420. Merc. 64 (zweifelhaft). 159. 171. 182. 365. 378. 

406. 421. 453. 464. 483. 491 (zweifelhaft). 592. 622. 705. 708. 728. 
831. 839. 846. 851. 963. Stich. 64. 81. 105. 118. 122. 142. 263. 
276 (troch. Octon.). 347. 358. 363. 367. 490. 509. 513. 523, 583. 
599. 603. 614. 617 (edepol, dies noch sehr oft wie Pseud. 555. 
Gas. 128 u. 9. w.). 659. 684. 704. 753. 760. 761. Vgl. auch 719. 756. 
Tmc. 225. 258. 262 (zweifelhaft). 267. 274. 286. 291. 298. 344. 
429. 599. 769. 773. 778. 781. 783. 794. 809. 833. 836. 842. 844. 
852. 872. Asin. 279 u. 886 mit edepol, ausserdem 105. 157. 184. 
230. 243. 297. 362. 449 (zweifelhaft). 516. 532. (779.) Amph. 
oft edepol, wie 371. 399. 441; ausserdem 363. 366. 368. 385. 481. 
526. 576. 590. 605. 664. 678. 686. 707. 709. 718. 739. 741. 1016. 
1027. Fr. XI7 zweimal. 1061. 1106, femer bei edepol 753. 843. 
1041. Aul. 55. 102. 164. 165. 199. 291. 365. 421. 424. 437. 444. 
458. 464. 523. 540. 557. 600. 609. 614. 635. 734. 753. 774. 791. 
Mil. 6. 18. 29. 845. 1094 1110 und an vielen andern Stellen 

U. S. W. U. 8. W. 

Zufolge des Princips der einheitlichen metrischen Technik 
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vertheilen sich solche Anapäste und Choriamben auf alle iambi- 
sehen und trochäischen Yersmasse so gleich massig, dass wir nicht 
erst eine besondre Trennung vornehmen. Ueberall finden sich zahl- 
reich solche Formen der Hemistichien , die bei spondeischen, be- 
ziehentlich molossischen Wortfüssen in gleicher Stelle verboten 
sind, wie 

Capi 322 Me \ sätürüm \ sermre | äpud te \ sifmptu et vestitü tue. 
509 Eo pr6tinus ad fratrem inde ubi | mei \ sunt \ äliT \ 
cäpüvi, 

Poen. 30 Ne et ipsae sitiant | et \ puert \ perttent \ ßme. Vgl. 209. 
371 !^go faxo, si ndn irata es, äes \ mmium \ pro (e \ 
dahit Vgl. 475. 

Gas. 743 Quid hic speculare? :: Nil \ eqmdem \ speculör. :: Abt. 
Rud. 1021 Si I veniat \ nunc \ dominus | quoiüst, \ ^go qui in- 
spectavi procul. 

Rud. 729 Occipitb \ modo \ Ults ädferre | vim \ iocülo \ pausil- 
lulum. 

Rud. 1215 Sed \ propera. \ : : Licet. : : lam hic | äc slt, | cena ut 
curetür. :: Licet. 

Merc. 159 Quid id est igitur qu6d vis? :: Dicam. :: Dice. :: At 
entm \ placlde | völo. Vgl. Rud. 1387. 1273. 

Mil. 31 Nolo listaec hic nunc. :: Ne \ hercle | operäe | prettümst 
qutdem. Vgl. Most. 3. 

Men. 873 Vel hic qui insanit | quam | vcUütt \ päülc | prius. 

Pers. 385 Tace stülta : uon tu | nunc \ hommüm \ mores \ vides? 
Aehnlich 579 vendld^rö | prStiö | säö. 

Merc. 705 Perii hercle : rure | iäm \ rednt \ üxor \ meä u. s. w. 

Die Masse der Stellen, von der unser aus nur wenigen Partien 
zusammengestelltes Verzeichniss wenigstens eine Vorstellung geben 
kann, ist überhaupt so gross, dass hier unbedingt eine ebenso 
legale Bildung im römischen Drama anzunehmen ist, wie die ent- 
sprechende im griechischen. Wenn wirklich diese sog. inneren 
Anapäste etwas seltner sind, als die in den äussern Senkungen, 
auch im vierten Fusse des Senars gegen den fünften, so hat dies 
seinen natürlichen Grund. Da der folgende vorletzte Fuss nach 
den iambischen Schlussregeln gewöhnlich aus Anapäst oder Spon- 
deus besteht, so wurde an dieser Stelle ein reiner lamb schon 
darum vor dem Anapäst bevorzugt, um Wechsel und Klarheit des 
Versbaues zu fordern, vgl. darüber Verfasser in Bursian-MüUer's 
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Jahresbericht 48. Bd. S. 133. Terenz meidet geradezu die Folge 
zweier anapästischer Füsse nach J. Krause' Beobachtung^ N. rhein. 
Museum YIII; 8. 550; was allerdings Plautus nicht thut. An sich 
aber haben solche Anapäste in der innern Senkung durchaus nichts 
AüstossigeS; stehen sie doch ziemlich häufig auch in der inneren 
Senkung vor der trochäischen Cäsur, wie Andr. 858 nil Squldem^ 
nisi I u, a. s, oben S. 22S, 
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Dies müssen wir festhalten, dass Gebrauch und Ethos dieser 
anapästischen lamben oder daktylischen Trochäen ganz verschieden 
ist von den Spondeen an derselben Stelle. Während erstere den 
Gang des Verses beschleunigen, jedenfalls beleben und leicht 
machen wie im griechischen, so auch im römischen Drama, sind 
die Spondeen feierlicher, würdevoller und dienen somit gerade 
zur Hervorhebung des entgegengesetzten Effekts. Wir haben schon 
oben erwähnt, dass in Yersen, wie 

Bacch. 84 ^Däto qui bene sit,' ego ubi bene sit, tibi locum 
lepidum dabo u. ä. 

durch die Auflösungen und den Anapäst im vorletzten Fusse ganz 
der leichtfertige Ton der griechischen Hetäre getroffen ist, während 

Mil. 51 Cönrntnlcäbö semper te mensä.mea, 
und in vielen ähnlichen hochpathetischen Stellen der Tragödie, auf 
deren Aufzählung wir hier verzichten, ein feierlicher Ton unverkenn- 
bar ist. Auch hier stimmt das römische Drama mit dem griechi- 
schen Vorbilde völlig überein, wie letzteres Verfasser, de numero 
dochmiaco p. 30 — 32 dargestellt hat. Darum finden sich solche 
Anapäste in der ältesten Scipioneninschrift wohl nicht, in den 
nächst älteren aber bereits unter dem Einflüsse des satumischen 
Epos stehenden wie in diesem nur in den äusseren Senkungen, 
was ganz zu dem feierlichen Elogienstil passt, vgl. oben S. 307. 
Mit diesen Ausführungen aber fällt die Erklärung vom Ge- 
brauch der Spondeen statt der lamben und Trochäen in den in- 
neren Senkungen, wie sie zuletzt noch W. Meyer, Beobachtung 
des Wortaccentes in der altlateinischen Poesie, S. 39. 24 gegeben 
hat, wonach der Ordner der altlateinischen lamben und Trochäen 
„ganz verständiger Weise'' keinen Unterschied zwischen spon- 
deischen und anapästischen Wortschlüssen gemacht haben soll, 
und die Regel, dass jede Senkung mit Ausnahme der letzten durch 
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eine lange Silbe ausgedrückt werden konne^ ^^auf natürliche Weise'' 
dadurch entstanden wäre, dass jener^ da ihm zwei Kürzen einer 
Länge gleich galten und er nicht einsah, warum die 
beiden Kürzen vor der Länge den Vorzug verdienten, 
überall, wo er die Senkung durch zwei Kürzen wiedergegeben 
fand, auch eii^e Länge setzte. Auch im romischen Senar ist die 
Behandlung des Anapästes und des Spondeus eine verschiedene, 
und wie im Senar, so auch in allen andern iambischen und tro- 
chäischen Versen. Hier finden wir Anapäst für Jambus und Dak- 
tylus für Trochäus, abgesehen von der Einhaltung des strengen 
Baues dieser flüchtigen Senkungen, von denen wir im vorigen 
Abschnitte handelten, gar nicht gemieden, sondern ganz wie im 
Menandrischen Drama angewandt. Spondeen in der inneren 
Senkung sind sichtlich schon von Plautus und noch mehr von 
Terenz gemieden worden. Sie kommen an sich schon viel seltner 
vor als die Anapästen, sind, wie wir sehen werden, nur unter ge- 
wissen Voraussetzungen zulässig und werden manchmal sogar 
durch sehr auffällige Wortstellung umgangen. Hat doch z. B. 
Plautus 

Bacch. 950 Dolis ^go deprensus, 111^ mendtcäns paene inventus 
interit^) 

lieber eine so verschrobene Wortstellung gewählt statt der natür- 
lichen nie inventus mendicans paene fnterit, die jedoch einen an- 
stössigen Spondeus geben würde. 

In zahlreichen Fällen haben die römischen Dichter die Spon- 
deen auch in den inneren Senkungen unbedenklich zugelassen und 
sie thaten Recht daran. Denn sonst hätten sie ihrer Muttersprache 
in unverantwortlicher Weise Gewalt anthun, einen wesentlichen 
Theil des lateinischen Sprachgutes bei Seite werfen müssen. Wir 
sahen oben S. 213 bereits, welche Mühe es im griechischen Tri- 
meter machte ein molossisches Wort, ja manchmal auch schon 
nur zwei spondeische ganz gewöhnliche Wörter wie avvä, yBvoi- 
lirjv u. ä. unterzubringen, weil die iimeren Senkungen ausnahmslos 
von Längen freigehalten werden mussten. Für vier Längen hinter 
einander bieten die iambischen und trochäischen Verse überhaupt 
keinen Raum. Wörter mit vier und noch mehr langen Silben 
sind freilich im Griechischen nicht allzu häufig, aber im Lateini- 
schen finden sie sich zahlreich. Jambische und trochäische Verse, 



1) So nach den Palatini, nach A DoUb ego prensas. 
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die einen ernsten Ton einhalten und nicht geziert klingen sollen^ 
liessen sich gar nicht ohne die Freiheit einer Länge auch in den 
inneren Senkungen vermöge der lateinischen Sprache bilden. Das 
beweisen zur Genüge die leichtgeschürzten lamben eines Horaz 
und GatuU, besonders des letzteren Carmen IV.; wo gar keine 
Spondeen gebraucht werden; gerade dieses recht artige Gedicht 
ist ein Beweis, wie weit man die lateinische Sprache mit der Zeit 
wider ihre eigene Natur gezwungen hatte, macht aber doch ent- 
schieden den Eindruck des Manierirten. Nun aber erst in der 
alten Zeit, wo die Sprache in solcher Hinsicht noch wenig aus- 
gebildet, eine wirkliche römische Eunstpoesie noch gar nicht vor- 
handen war; da wäre bei strenger Beobachtung des griechischen 
Dipodiengesetzes überhaupt kein ernst gehaltener Vers in den 
einfachsten trochäischen und iambischen Rhythmen den Bömem 
möglich gewesen. Darum hatte sich die römische Praxis schon 
vor Livius' und Naevius^ Zeiten für die Zulassung der Längen 
auch in den inneren Senkungen entschieden. Ob wir hierin eine 
uralte der römischen Sprache aus vorhistorischer Zeit überkom- 
mene Gepflogenheit zu erkennen haben, nach der überhaupt kein 
dipodischer Zuschnitt der alten Kurz- oder Langverse nöthig war, 
lässt sich jetzt nicht mehr beurtheilen. Jedenfalls hatte aber 
auch in einem solchen Falle das griechische Vorbild schon lauge 
vor unseren ersten lateinischen Literaturwerken die dipodische 
Messung und eine dem entsprechende metrische Behandlung der 
lamben und Trochäen durchgesetzt Das erkennen wir aus den 
am Ende des ersten prosodischen Abschnittes, oben S. 97 fg. an- 
geführten ältesten, inschriftlich erhaltenen Satumiern, in denen 
das sog. Dipodiengesetz nicht weniger scharf hervortritt, als in 
dem späteren Drama. 

In diesen Scipioneninschriften tritt der dipodische Bau der 
Verse zunächst deutlich in dem Gebrauch der inneren Katalexen 
hervor. Denn diese markiren die Dipodien ganz so, wie in den 
Aeschyleischen Chorgesängen iambischen und trochäischen Vers- 
masses u. a., vgl. Rossbach-Westphal, Metrik U^, §. 39. 43 u. 46. 
Innere Katalexis tritt immer nur am Ende der Dipodie ein, im 
ersten Fusse der Dipodie aber nur im Verein mit der Katalezis 
des zweiten, was ja auch eine Grundregel der griechischen clas- 
sischen Metrik ist. Letzteren Fall bietet die älteste Scipionen- 
inschrift dreimal im ersten und zweimal im zweiten Hemistich 
in Vers 1. 2. 4 u. 5, ebenso zweimal und einmal die des Calatinus, 



318 Metrik. IL Hebung nnd Senkung. 

deren Anfang uns Cicero erhalten hat. Die etwas jüngeren Sd- 
pioneninschriften bieten überhaupt^ abgesehen von den kata- 
lektischen Schlüssen^ nnr einfache Binnenkatalexis immer am 
Ende der Dipodie wie qnoius forma virjtutei. pärtsömä | fuit. 
Sämn1o<^m^ | cepit. omnlä | brevla. hönKs famä yirjtüsqae. tibi 
ütüer I vita. Scipio | reclpii Femer werden wohl in den äussern 
Senkungen zwei Kürzen , selbst zwei erst durch das metrische 
Eürzungsgesetz entstandene Kürzen gestattet, wie fortls ytr | sä- 
plensque. dSdSt tempestätibus. hönös fäma virtüsque; ebenso 
qulbüs si in longa | Ucüisset. Fädle factis | säpSrässes. süblgit 
omnem Lucänam, aber es findet sich kein Fall, wo zwei Kürzen 
in der inneren Senkung stehen. Das sind alles Anzeichen dafiir, 
dass man dipodische Messung mit vollem Bewusstsein anwandte. 
Ebenso aber zeigt die Vertheiluug der Spondeen unzweifel- 
haft bereits in den Scipioneninschriften das Streben nach dipo- 
discher Markimng. Nur sechs Längen fallen in die inneren 
Senkungen in den zwanzig angeführten satumischen Laugrersen. 
Darunter ist V. 3 der ältesten Inschrift; wenn er Lüciöm Scüplo- 
nem zu messen ist, nach der allgemein im Drama herrschenden 
Praxis ohne jeden Anstoss, da er in der fraglichen Senkung eine 
unbetonte Schlusslänge zwischen zwei betonten Längen bietet. 
Die auch im Drama geltende Vorschrift, dass, wenn die der 
inneren Senkung folgende Hebung durch eine Endsilbe gebildet 
wird, diese innere Senkung kurz sein soll, erscheint in denselben 
20 Satumiern 26 mal streng beobachtet. Das Dipodiengesetz 
ist im zweiten Theile sämmtlicher Verse ausnahmslos durch- 
geführt Ausnahmen im ersten Hemistich finden sich, wenn 
cmnem im letzten Verse der zweiten und perfe..., ut tua im 
ersten des dritten Gedichts nicht gerechnet wird, wiewohl an 
letzterer Stelle kaum anders als perfecit ergänzt werden kann, 
nur in folgenden drei Fällen, die ganz zur Praxis des römischen 
Dramas, wie wir sogleich sehen werden, stimmen^ nämlich in 
dem gleichlautenden Anfang des je vierten Verses der ersten 
und zweiten Inschrift und in der dritten V. 3 u. 4: 

cons61 censör aidilis. qulbüs si in löugä Kcüisset. faäle factis 
süpgrässes. 

In diesen drei Versen ist eine gewisse Nothlage unverkennbar. 
Die Namen der drei Staatsämter liessen sich nicht so einfach in 
den Vers bringen. Ordnete man die Aemter in der chronolo- 
gischen Reihenfolge: aidilis consol censor, so gab das, wie Ver- 
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fasser in Bnrsian-MüUer's Jahresbericht, 48. Bd. S. 124 dargelegt 
hat, eine arge Eakophonie, dreimal hinter einander trochäischen 
Wortansgang, der auch einem weniger geschulten Ohre um so 
auffalliger sein musste, weil trochäischer Ausgang am Ende des 
vorigen Verses da war und auch im zweiten Theile nicht zu 
vermeiden ging. Die umgel:ehrte Reihenfolge censör consdl aidi- 
lis war durch die Endkürze von consöl ausgeschlossen. So blieb 
die wirklich gesetzte immer noch der beste Ausweg. Dass ganz 
dasselbe auch von den beiden andern Versen gilt, leuchtet ein^ 
handelt es sich doch hier sogar um viersilbige Wörter, die noch 
viel mehr Schwierigkeiten machten. 

Für diese der lateinischen Sprache angemessene Behandlung 
der inneren Senkungen, die wir in der altheimischen Epik und 
Lyrik noch an einzelnen Stellen verfolgen konnten, entschieden 
sich auch die dramatischen Dichter Roms ebenso, wie sie es mit 
den Gesetzen für die Bildung der Versschlüsse und der Hebungen 
^ abweichend vom griechischen Vorbilde gethan haben; ohne darum 
in den ernsten Ton der Elogienform zu verfallen, insofern sie 
die belebenden Doppelkürzen besonders in Verbindung mit den 
schwersten Längen und als milderndes Gegenstück dazu, wie wir 
im Folgenden sehen werden, häufig einmischten. Und wir können 
in dieser Entscheidung durchaus nicht eine Rohheit oder Ge- 
schmacklosigkeit finden, wie es die späteren alexandrinisch ge- 
bildeten und theilweise verbildeten römischen Dichter und ihnen 
nachsprechend auch neuere Gelehrte vielfach gethan haben, son- 
dern wir meinen, dass die Livius und Naevius ganz richtig 
wählten, wenn sie die bereits eingebürgerte Metrik bei ihrer 
neuen Eimstgattung in einer Weise zur Anwendung brachten, 
die mit dem Wesen ihres Kunstwerkes wohl verträglich war, 
wobei wir noch absehen von der schon oben S. 316 hervor- 
gehobenen nothwendigen Rücksicht auf das lateinische Sprach- 
material, das über so viele Wörter mit mehreren Längen im 
In- und Auslaut verfügte. Gingen doch Wörter, wie folgende, 
die wir einer kurzen Plautinischen Scene beispielsweise ent- 
nehmen: consolari, lamentetur, fortunatum, bellatorem, difflavisti, 
praefregisti, adsentandumst, quinquaginta, sexaginta, occidisti, 
invictissumis, fortunatae, praeterducerem , consignavi u. v. ä. 
gar nicht ohne eine solche durch eine Länge wiedergegebene 
innere Senkung in den Vers. Noch grösser musste in solcher 
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Hinsicht der Nothstand in den oft hochpathetischen Scenen der 
Tragödie sein. 

Bei dieser ganz sachgemässen Entscheidung haben die romi- 
schen Dramatiker das Dipodiengesetz immer noth gewahrt, wenn 
auch in beschränkterer Weise als es im Griechischen geschah.^) 
Sie haben diese Senkungen von den allerschwersten Längen rein 
zu halten gesucht, wie sie dies auch mit der von den Griechen 
sehr streng behandelten vorletzten Senkung bei trochäischen 
Schlüssen thateu, von denen oben S. 227 fg. die Hede war. Dass 
aber darum nicht etwa eine Uebertragung dieser Zeilen- und 
Cäsurschlussregeln auf diese Stellen anzunehmen sei, wie W. Meyer 
glaubt, denkt Verfasser a. 0. genügend bewiesen zu haben, ins- 
besondere durch Hervorhebung der Thatsache, dass bei der 
Hephthemimeres des iambischen Trimeters die schwerbetonten 
Längen ganz regelrecht in dritter, also dem trochäischen Schlüsse 
unmittelbar vorausgehender Senkung stehen, weil diese als un- 
gerade auch im griechischen Trimeter alle Längen verträgt; wie 
z. B. das überlieferte 

Mil. 828 Acc^de huc: j^rttsft iam, | nisi venlm scio 
ebenso richtig ist, wie jede andre gleich schwere Länge in der 
äussern Senkung der Dipodie, etwa Trin. 378 Egon indotatäm te 
uxorem ut pätiar? :: Patiundümst, pater oder Trin. 358 Quoi tu 
egestätem tolerare u. v. a., was alles nicht selten und ganz legal 
ist Der Grund ist, dass im griechischen Vorbild an diesen 
Stellen eine Länge gesetzmässig war. Man vergleiche beispiels- 
halber griechische Trimeter, wie 

Aesch. Prom. 11 6xiQyBiVy tpikavQ'QGinov d\\navB6^ai xQonov 

Arist. equ. 722 ovx, mya^\ iv ßovXij (is \ äo^Big Tcadvßgiöai 
mit lateinischen Beispielen, die verhältnissmässig nicht wenig, 
jedenfalls in ausreichender Zahl und in ihrem Texte gesichert 
sind, wie 

Mil. 853. Pers.456. Gas. 317 (ibid. 63 zweifelhaft). Bacch.1065. 
Cist.154. Gas. 403. Andr.540.718. Eun.418.856. Heaut 147. 429. 
543. Ad. 139. Capt. 51 (prol.) u. a. 

Sed in c^lla Srät paulüm nimis | loculi liibrici. 



1) Dieser Gedanke ist zuerst yon J. Draheim, Hermes XV. S. 238—243 
ausgesprochen, vgl. Verfasser in Bursian-MuUer's Jahresb. 36. Bd. S. 427. 428, 
sodann anch yon W. Meyer a. 0., jedoch mit einer Begründang, der Ver-> 
fasser a. 0. 48. Bd. S. 129—136 entgegengetreten ist. 
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Igitür proven/uram bene | confid6 mihi. 

Opinione eius res | tibi habest tua^ andre Messung möglich. 

Amicam ama^rem, yirum | in quovis loco. 

Quid fecSräs? :: Paulum quiddam. | :: Eho paulum^ impudens. 

Nnmquidnam de gnäfo meo | audisti, Chremes? 

Et nilnc quid expectat^ Syre? | an dum hinc d^nuo. 

Quom ita ilt volo est: Iste tuos | ipse sentiet u. s. w. 
Daraus geht hervor^ dass sowohl im katalektischen trochai- 
sehen Schlüsse wie in den inneren Senkungen der iambisch-tro- 
chäischen Dipodien das griechische Vorbild für die romische 
Technik massgebend war. Denn nur gerade da, wo im griechi- 
schen Verse die Länge ganz verboten war, haben die Römer die 
fraglichen schweren Längen gemieden ohne jede Rücksicht auf 
Cäsurschlüsse. Demnach haben wir auch nicht in erster Linie eine 
Rücksicht auf die Wortbetonung anzunehmen, die man auch in den 
benachbarten Füssen nicht nahm, die die vollen, auch schwersten 
Längen in ihrer Senkung ertrugen, sondern wirklich das Streben, 
das griechische Dipodiengesetz, das in der inneren Senkung eine 
leichtere Silbe als in der äussern erforderte, soweit. zu wahren, 
als es anging, ohne dass der lateinischen Sprache Zwang an- 
gethan wurde. Dies erreichte man dadurch, dass man von diesen 
inneren Senkungen möglichst die schwersten Längen fern hielt. 
So wurden unbedenklich die Spondeen und spondeischen Aus- 
gänge im zweiten lambus der iambischen Dipodie und in der 
entsprechenden Stelle der trochäischen Verse überall so zugelassen, 
dass eine tonlose Länge in diese Senkung und eine vom Hochton 

getroffene Länge in die Hebung kam, wie ne l^Lmentetur. Quo 

pacfo puffno prae/re^«5ti bracchium. has asrumnäs auribus. Fa- 

cete ädvortis u. s. w., natürlich auch bei aufgelöster Hebung, wie 

"/ "/ */ 

Itä res est fä^or. et condüd&lle. pro cömmmtä noxia u. ä. Denn 
die Hebung hat da immer noch Vers- und Wortton vor der 
Senkung voraus. Ja man ging noch einen Schritt weiter und 
gestattete sich an den fraglichen Stellen noch solche Spondeen, 
deren beide Längen entweder gleichmässig vom Wortton ge- 
troffen oder vernachlässigt waren, weil dann die in Hebung 
stehende Länge immer noch wenigstens den Versictus voraus 

behielt ceteris paribus, also auch con^a conserta manu, mihi 

CDftöolart volo. qui als tarn ini^cher. acta lüaec res sit u. a. Aehn- 
liches gilt vom Verhältniss zur vorausgehenden Hebung, worauf 

Ki^oTZ, Grundsflge ftUrOmiioher Metrik. 21 
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wir später gelegentlich kommen werden« Aber man vermied eiu 
drittes Verhältnisse wie cönsul censor äedtlis. qulbüs si In longa 
licüisset und ähnliches ^ wie Quod si tu obicias (ormtcls päpa- 
verem. Denn in diesem Falle hat die durch keinen Wortton ge- 
troffene Länge der Hebung kaum noch etwas voraus vor der ihr 
quantitativ gleichstehenden; aber noch durch den Wortton ge- 
hobenen Länge der Senkung; sondern beide Längen erscheinen 
im Wesentlichen gleichgewichtig; trotzdem auf der einen der 
Versictus liegt; da dieser durch den Hochton der Senkung in 
seiner Wirkung paralysirt wird. Dagegen konnte natürlich in 
den Fällen wie ömnes ämant te der Wortaccent auf der Senkungs- 
silbe gar nicht den Vers alteriren, weil diese Silbe als Kürze 
quantitativ der Hebung nur halbwerthig gegenübertritt und ihr 
Hochjton eben nur auf der einen Zeitmora kürzer ruhte und für 
den Vers flüchtiger war; die Quantitätsverhältnisse überhaupt 
ganz so wie im griechischen Vorbilde waren. Ganz anders aber 
die hochbetonte Länge in der inneren Senkung. Hier ruhte dieser 
im Lateinischen fest an der vorletzten langen Silbe haftende 
Hochton entschieden länger als eine Zeitmora, machte sich darum 
breiter und in seiner Wirkung auch für den Fluss des Verses 
bedeutsamer; ja er störte so das natürliche Verhältniss von Hebung 
und Senkung; und darum wurden solche hochbetonte Spondeen 
in innerer Senkung gemieden. 

Diese Erklärung des der alten romischen Dichtung eigen- 
thümlichen Dipodiengesetzes hat Verfasser bereits in Bursian- 
Müller's Jahresbericht 48. Bd. S. 135 fgg. ausführlich gegeben, ohne, 
soweit ihm bekannt ist, bisher auf directen Widerspruch zu 
stossen. Denn selbst P. Langen, der in einem längeren Aufsatze 
„Zur Accentlehre", Philologus 46. Bd. (1887) S. 400—420 noch- 
mals den alten Bentley-Hermann-Ritschrschen Standpunkt in die- 
ser Frage darlegt, giebt die Möglichkeit von Verfassers Er- 
klärung zu, hält sie jedoch besonders darum nicht für zutreffend, 
weil sie nicht für die Anapäste an der gleichen Stelle gilt. Für 
jeden aber, der den in der griechischen Metrik bereits überwun- 
denen Irrthum des Hephästion nicht theilt, wonach der Anapäst 
entstanden sein soll durch Auflosung der irrationalen Länge der 
lamben, eine Lehre, die durch die griechische Verstechnik der 
lamben und Trochäen unzweifelhaft als irrthümlich .erwiesen ist, 
enthält gerade dieser Umstand eine treffliche Bestätigung. Denn 
bei unserer Auffassung wird eben nur das erklärt, was allein als 



6. Spondeen in den inaeren Senkungen des yivog äviaov. 323 

von der griechischen Praxis abweichend bisher unerklärlich war. 
Also man mied einfach da, wo im Griechischen reine Senkung 
erforderlich war, wenigstens keine Länge in der Senkung ge- 
duldet wurde ^)y eine hochbetonte Länge in der Senkung gegen 
unbetonte Länge in der Hebung zu stellen. 

Und dass hier der fest auf der vorletzten langen Silbe haf- 
tende Wortton wirklich das bedeutsame Moment war, geht auch 
daraus hervor, dass diese Spondeen ganz anstosslos in den frag- 
lichen Stellen sind, sobald in Folge von Enklisis oder aus einem 
besondern sprachlichen Grunde der Hochton nicht auf die innere 
Senkung zu ruhen kommt, wodurch ja an sich die Quantität des 
Wortes nicht geändert wird. Sehr lehrreich sind in dieser Hin- 
sicht Stellen wie die folgenden u. ä. 

Andr. 235 Opperiar ut sciäm nümqmdnskm haec tdrba tristitiae 
ädferat. 

Ein einfaches numqutd oder ein quantam wäre an dieser Stelle 
au^Uig gewesen, durch die Enklisis von nam aber tritt der 
Hochton um eine Stelle zurück von der Senkung auf die 
Hebung, und somit fallt jeder Anstoss weg. Aehnlich 

Eun. 1037 Bene, ita me di ament, factum. : : äüdin tu, hie quid 
ait? : : Tum autem Pha^driae, 

wo ein audts tu unmöglich gewesen wäre, wogegen bei ange- 
hängtem ne (n) Alles in Ordnung ist, weil dadurch der Wortton 
von der inneren durch eine Länge gebildeten Senkung auf die 
benachbarte Hebung gezogen ist, sodass die Wortgruppe audin 
tu hinc keine andern Accentverhältnisse hat, als das an gleicher 

Stelle ganz regelrechte audito hie. An gleicher Stelle erscheint 
so ferner: 

Capi 917 CÖcüm percöntabatür, pössentnS Striae fervescere. 

Trin. 905 ^övishn hömlnem? :: Ridicule rögitas, quocum unä 
cibum. 

Stich. 393 Ytdisttn vlrum sororis Pamphilippum? N6n adest? 

ebenso Väluiatln Stich. 586. Amph. 679. prömistln Cure. 709 u. ä. 
Asin. 333. 932. 

Rud. 901 Ut tempestäs est | nunc atque ut noctif fuit, s. S. 92. 



1) Denn selbst in den trochäiachen Schlüssen kommt vereinzelt eine 
aas Ewei Kürzen 't>e8tehende Senkung vor, wie Thesm. 647 nrivil6nriv diy 
vgl Eur. Or. 1635 u. a., sogar im Yersausgang, vgl. ran. 937. 

21* 
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Enn. trag. 197 Pleb^s in hoc regi antestät loco: licet zweifelhafL 

Aehnlich Capt. 431 hörünc^ wie hörüncS accentuirt u. ä. Ueber 
Uli u. a. ist bereits oben S. 48 gehandelt^ vgl. noch Capt 314 
595. 600. 658. 810. 954. 964. 969. BaccL 301. 485. 599. 1018. 
Stich. 675. Rud. 436. 752. 966. 978. 1034 (in der Cäsur). 1063. 
1076. 1100. Poen. 265. 364. 381. 385. 898. 389 (huius). 1319. 
Ebenso bilden keine Ausnahme die Formen mit Elision von est u. a.^ 
z. B. Epid. 599 vlsumst non oder Visum est non; Bacch. 470. 
Poen. 633 tantündemst. 643 Itä vostrast. 959 monsträtust. Cure. 
275 Estne hic parasitus qui missust in Cariam. Capt. 91 nül- 
lumst. Merc. 610 odlösast. 663 quantumst Stich. 427 äütemst. 
Aul. 76 Megädorust. Amph. 100 präefectust. Truc. 508 lam mag- 
nust?, Poen. 991 nüllust med(?). Dasselbe gilt von der Verbin- 
dung der Präpositionen und der Personalpronomina und ähn- 
licher Enklisis: pröpter te, inter se (auch in Saturniern s. oben 
S, 227), Inter vos u. s. w. Poen. 397. 440. 775. 1143. 1398. Merc 
417. Capt. 420. 590. 702. 746. Cure. 264 Bacch. 413. 1146. Trin. 
619. Rud. 1060. 1104 (ambo). (1401.) 1411. Trin. 682 täntäm rem 
wohl zu halten und mit der enklitischen Natur von res zu ent- 
schuldigen; so schon Ritschly prol. p. 237, während er später um- 
gestellt hat Vereinzelt ist Cure. 628 serva me. Andre Fälle 
ähnlicher Art sind: mülto pöst: Asin. 168. Capt. 854. Cure. 182. 
Anders Cure. 502 v^biscum. Amph. 818 mecum; ebenso erklären 
sich als Zusammensetzungen Asin. 427 tam-quam. Capt 118. 346 
nüm-quäm, quem-quam. Merc. 1021 quis-quam. Merc. 195 ne- 
qul-quäm. Cure. 295 ex ünöquöque eornm u. v. ä. 

Aber es finden sich bei den Dramatikern noch andere Aus- 
nahmen an diesen Senkungsstellen, wie sie auch die Satumier- 
poesie zuliess. Bei Terenz sind es verschwindend wenig, bei Plautus 
in unserer Ueberlieferung eine grössere Reihe, die ohne Noth 
vielfach durch Conjectur vermindert ist. Es handelt sich ent- 
weder, wie in der Saturnierdichtung um längere besonders schwer- 
fallige Wörter oder es wird die schwere Senkung dadurch einiger- 
massen aufgehoben, dass eine benachbarte Hebung in zwei Kürzen 
aufgelöst ist und so durch ihre grössere Lebhaftigkeit ein Gegen- 
gewicht bildet, oder es vereinigen sich diese beiden Momente, um 
die schwere innere Senkung erträglich zu machen. 

Wir führen zunächst Beispiele fär den ersten und dritten 
Fall auf. 

Am häufigsten begegnen uns solche schwere Wortverbin- 
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düngen im zweiten trochaisch anhebenden Theile des Senars und 
trochäischen Septenars, beziehentlich iambischen und trochäischen 
Octonars. 

Asin. 159 iSgo pol istum pdrtitorem prtvabö pörürioj von No- 
nius bestätigt 

Asin. 298 (Mtenarum Colone. : : vXrg&rum läscivia. 

»f 

Ebenso: 834 agltemus cönvivium (im zweiten Theile des iam- 

■ « 

bischen Octonars). 864 ad cenam cöttdie. 897 ulciscar pötissu- 

mnm und 907 dldlcistt fuUöniam^ auch wie 834 nach 2. Da- 
gegen 207 ist vielmehr zu messen Tum mihi äedes quoque ädn- 
debant etc. 334 falsch umgestellt Vgl. Bücheier z. d. St; 
Pallagö zu messen. 

Trin. 410 Quam si tu cbicias ßrmtcts päpäverem, nach Nonius 
regelrecht formicis obicias papayerem gestellt. 

Trin. 648 PraeoptavisH amorem tuom uti vtrmtt praepöneres, 
673 Insanumst et malum id hospitium. 

Trin. 862 Ni i Uic homost aut dormitator aut sedör sönärius. 
886 Cöncubium sit noctis , priusquam ad p^stremüm per" 



veneris. 



Trin. 947 B^putare oportet qui abs terra ad MelÜm perveneriL 

977 Poin tute itidem ut chdrmidatus es, rursum recJiärmida, 
von Ritschi geändert. 
Epid. 288 Rem h^rcle loquere. : : Et repperi haec te qu% abscedai 

süspitiOf auch nach 2. 

Epid. 497 Neque m^ quidem emere qutsquam uUä pecünia^ s. 
unten ; magna pScunia. 

Cure. 352 N^que diem dec^t remorari neque nociz mcerier im 
Wortspiel; auch unter 2. 

Cure. 371 Beatus yideor : sSMux% räfiünculam, besonders dieser 
Fall ist längst anerkannt und von 0. Brugmaun, a. 0. p. 49 mit 
Beispielen belegt. 

Cure. 375 Verum h^rcle yero quom beUe recögüo^ codd. cum 
velle recogito. 

Cure. 380 Qui homö mature quaestvtt p/eeuntam. 481. 482 Ei- 
gennamen. 572 Coniectur. 

Capt 40 (prol.) Et hie hödie expediet hone dode fäUaciam. 

192 Ibo mtro atque intus SMhdiw&m ro^füncuJam. 



326 Metrik. II. Hebang und SenkuDg. 



Gapt. 258 Qu6s tarn grandi sim mercatus praesenh pecunia. 

482 Dico unum ridiculum dictum c^ dtcüs imUöribus. 
557 ist corrigirt. 

Gapt. 813 Qui a^ehantur quadrupedanti cructänd cäutherio, aucb 
nach 2; zweifelhaft 863. 965. 

Gapt. 822 ^t petronem et dominum reddam tnortalts mtserru- 
mos; falsch ist 1022. 

Gapt. 914 Adveniens totum deturbayit cum cämi cämärium. 
Bacch. 39 Sequere hac. : : Quid agunt düae germanae mere- 

trtcds cögnomineSf auch unter 2. 

Bacch. 277 Postquam aifrum abstulimus, tn ndvem cönscendimus, 
544 gehört nicht hierher; der Vers ist corrupt über- 
liefert und nur mit Aenderungen zu halten: N^ sibi inyideatur 
ipsi ignävi<a> rect^ cavent. tgnavt recte cavent ist gemieden. 

Bacch. 675 Sic hoc digitulis duobus sumebas pnmoribtis. 

•f 

Rud, 14 (proL) Petiint, quique in iure abiurant pecünic^m, ebenso: 

89 abdtixi negotium. 91 lenonim prShendere. 461 ^x- 
traxt präefiscine. 

Rud. 997 capluntur paüxlllulum, auch unter 2. 

633 S&nun es? :: — seu tibi confidis fore muitäm magu- 
darim, auch unter 2. 

Rud. 651 Fraüdis sceleris parricidi piriuri pUnissume, 

872 Bono animo meliust tn nervom cönrepere] aber 805 

eccum clavatör venit mit B. 

* 'f 

Rud. 987 Sed tu enumquam piscatorem mdisü, vetiefice, 

1081 Ädmodum : et ea quae dlim parva gestdvtt crepündia. 
1136 zweifelhaft. 

Rud. 1246 Semp^r cavere hoc saptentts äequlssumumst^ zugleich 

auch unter 2. 

•f 
Rud. 1394 Sälvos sum : lenö labascit: ttbertäs jmienditur, etwa 

libertäSy s. S. 92, 

Rud. 1396 Ego tibi hunc porrd seryavi cum magna pecünia. 
1345 corrupt. 

Foen. 7 (prol.). 28 (prol.) fecistls säplentius. lufantts mtnütulos. 
Ebenso: 

Poen. 155 Lenönis huius meretrtctm mäiüsculamf auch nach 2, 
498 meretricem minilsculam. 
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Poen. 339 mercatus mSrStricius. 402 de nöstro nSgotio. 480 
zweifelhaft. 

Poen. 650 Nisi düdum mane ut td partum processimtis. 

1341 Ut me suspendam, ne äddicar AgÖrästocli. 1406 
zweifelhafte Lesart. 

Mere. 6 (prol.) Eadem latine Mercator Mäcci Titi mit Eigen- 
namen. 

Merc. 15 (prol.) humänäs quSi^mönias; ferner 328 ad pörtum 

"/ */ *f 

negotium. 380 ädversum sententiam. 206 dixisti vSrissumum. 

Stich. 194 praecoüis cömpendium. (273 submSrum scitissume.) 

^ */ 

306 (im iambischen Octonarausgang) ad liidös Olympios. 400 
de dictis mSHöribus. 447 ad cenam cQndicere. 515 cum yöstrts 

V 

Oxöribus, 
Amph. 42 (prol.) Vidi Neptunum, Vtrtut^mj Vtctöriam, 

490 celetur consuetio. 840 sedatuin Güpidinem. 841 
cognätum cöncordiam. 962 u. 1049 ist die Lesart unsicher. 

Aul. 375 Vitulinum, cetum, pörctnäm, cara ömnia^ wohl noch 
zu entschuldigen. 

V 

Aul. 576 Post hdc quod habeo ut commüm colöntam. 

Pseud. 456 Si quid superfit; mctms Impertio, 

Truc. 892 N^ istum ecastor hödie hostissim (codd. hastis) con- 

fectum fuUäciis. 

Truc. 272 zweifelhaft; nach Studemund armilias an eö's ferox. 
A armilia. B arme, rell. arma. 

Vidul. fr. II; 1 tho et quaeram si quem possim soctoräm nän- 

clscier, auch unter 2. 

Alle diese Fälle sind als legal anzuerkennen; sie werden 
durch lange Worte sämmtlich hinreichend entschuldigt und da- 
durch zugleich die Wiederholung eines solchen, den Gang des 
Verses stark beeinträchtigenden Spondeus ausgeschlossen. Nur 
im Mercatorprolog begegnet uns ein solcher Spondeus doppelt; 
V. 6 Mercator Maccf, allein hier ist der Versbau gleichfalls durch 
die Noth entschuldigt und wegen der Eigennamen gewagt Noch 
eine zweite Ausnahme würde es geben, wenn Aul. 336 richtig ist: 
Ubi 81 quid poscam usque ad raviin poscam priuS; allein trotz 
der Gitate eines Festus (poscamus quod) und Nonius (poscamus 
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que) ist der Vers unsicher. Brugmann's Herstellung pöscam 
usque ad ravim prius ist ansprechend. 

Auch im Anfang der trochäischen Langverse, der ja im 
Wesentlichen mit dem trochäischen Eingang des zweiten Theiles 
übereinstimmt, wird ein solcher Spondeus oder Molossus nur so 
gebraucht, dass die missliebige Betonung ^ ^ ^ nicht zweimal 
hinter einander erscheint; fast überall handelt es sich auch hier 
um längere Wörter: 

Trin. 702 Cognätos, ädftnttätem, amicos f actis ntiptiis. 

720 Fulmentas iubeam suppingi sdccis? non sisti potesi 
1021 Eigennamen, zweifelhaft. 

Trin. 1082 Ärgenti mims numeratis. : : Quöt? : : Quadraginta. : : 
Öccidi. 

Trin. 1160 Fostremo quod vts non duces, nisi illud quod non 
VIS feres. Dass postremo am Anfang steht, darin braucht man 
noch keine Freiheit des ersten Fusses zu sehen, sondern das be- 
deutsame Wort fand sich auch im Innern des Verses so^ vgl. 886. 
Bacch. 570. 

Epid. 44 De praeda mercatust oder D^ praedast mercatus; 46 
corrupt und lückenhaft. 

Epid. 123 Quam ärgentt fuero elocutus ei postremam syllabam, 
doch ist wohl Quam argenti zu messen und die Ausnahme unter 
den zweiten Abschnitt zu setzen, ebenso 252 Eum ärgentum. 

Epid. 326 Absurde facis, qui angas te animi, si h^rcle ego 
lllüm semel pr^ndero, doch ist das Versmass unsicher, bei tro- 
chäischer Messung vielleicht Fäcls absurde. 

Cure. 289 Qu% tncedunt suffärcinati, cifm libris, cum spörtulis, 
auch unter 2; ebenso Bud. 437. 

Cure. 344 Tnginfä mlnls vestem aurum et pro his d^cem 
coaccedünt minae; ygl. zu Merc. 429. 

Cure. 591 Antiquom poetam aadivi dixisse in tragoSdia. 

632 Quaeratis chlamydem et machaeram hanc, linde ad 
me p€rv4nerit 

Cure. 706 Dtcundt, non r^m perdundi grätia haec natast mihi 

Capt 257 An vero non iilsta causast, lit vos servem s^dulo, 
derselbe Anfang Poen. 533, vgl. postremo. 

Capt 335 Privdtäm medict Menarchi. : : Pol is quidem hnius 
est cliens. 
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Capt 482 DTco unüm ridicüluin dictum de dictis melidribus. 

898 Äethmim tibi dapituAo victum^ si yera aütamas. 851 
HÖraSum. Vgl Pellago, 8. S. 325. 
Bacch. 9 1 Sumne cmt^m ntMß, qui nequeam ing^io ntoderari meo. 
416 PaüRspir, Lyde^ ^st lubido hömini suo animo ob« 
sequi; eine Umstellung, etwa Lyde, paulisp^r lubidost würde den 
Vers nur schlechter machen; entschuldigt wird der harte Anfang 
hier vielleicht durch die Zusammensetzung paulis-per, vgl. sem-per 
Cure. 292, yobiscum, mecum u. ä., auch wurde Lyde und lubido 
wohl absichtlich neben einander gestellt, ähnlich Bud. 1036. 

Bacch. 441 Exthnplö puer pa^dagogo tabula disrumpit capui 
Bud. 1373 lürätüs sum et nunc iurabo^ si quid voluptatist mihi, 
wohl Enklisis yon sum. 

Merc. 407 Contemptinty conspkiant omnes, nütent, nictent, si- 
bilent. 

Merc. 414 Äncillam viräginem aliquam nön malam, forma mala. 
429 Vigintt minis opinor pösse me illam vendere, hier 
wie oben Cure. 344 ist zu beachten , dass das ungefüge undecli- 
nirbare Zahlwort nicht vom Substantiv minis zu trennen ging, 
daher triginta minis u. ä. wie ein fünfsilbiges Wort zu gelten hat. 
Vgl. Asin. 348. 

Merc 451 Post müm communis est illa mihi cum alio : qui scio. 
Vgl postremo am Anfang des Verses, vgl. femer Amph. 303 
Um prfd^m. 

Merc. 644 Non pössum (aus potis sum) durare etc. giebt keinen 
Anstoss, vgl. Amph. 340. 

Stich. 381 Sämbucäs advexU secum forma eximia. : : Eügepae. 

Amph. 508 Ecasior te experior quanti fäcias uxor^m tuam; 
ecastor so auch 537. 663. 714. 

Amph. 661 Qut dudüm properäre se aibat? an ille me temptät 
sciens. 

Aul. 168 ClamiriSy imp&ia, ämrata vdhicla, pallas, pürpuram. 

232 Et te uüLr iniquiare et mens med ordo inrideat. 

Asin. 351 Extempto facto facettmi me ätque magnificüm virum 
drei dreisilbige, ein viersilbiges Wort. 

Asin. 530 Ecästör nobts periclum et fdmiliae porUnditur. Der 
auffallend harte Eingang wird durch zwei viernilHige und zwei 
dreisilbige Wörter einigermassen entschuldigt. 
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Asin. 930 Ecastor, qui subrupüirum pallam promisit tibL 

939 De pdlla memento, amabo. : : lüben hanc hinc accedere? 
Truc. 830 Nam vinüm si fäbulari pösset; se defenderet, 
Bud. 656; wo die Ueberlieferung unmeixisch scheint^ lässt ne 
sich; die Messung mälö in erster Senkung zugegeben (mälöm 
findet sich so einmal; s. oben S. 57); allenfalls halten: Ät malo 
cum magno süd | fecit hercle. ite istinc foras; gefälliger wire 
hercle fecit; jedenfalls ist diese Stelle frei von auffallenden 
Spondeen. 

Endlich bleiben noch übrig die Spondeen im zweiten Fasse 
iambischer Verse ; die überhaupt sehr selten sind (im zweiteo 
Jambisch einsetzenden Theile der bereits erwähnte Asin. 834 
ägttemüs cönvivium; auch nach 2 zulässig). Meist sind sie ebne 
jeden AnstosS; wie in Wendungen uümquid vis und ähnlicheo 
Cure. 516. vobiscum Cure. 502. Satis est. nüm-quam^ wo ein am 
zweien zusammengesetztes Wort den Spondeus ausmacht. Sämmt- 
liehe Fälle des Senars bespricht 0. Brugmami; a. O. S. 22 u. Ä> 
so sachgemädS; dass hier einfach darauf verwiesen werden kann 
Ueber die iambischen Septenare vgl. P. Mohr, de iambico apud 
Plautum septenario. diss. Lips. 1883. S. 18. 

Bacch. 968 Eum ego ädeo üno menddcio devici, uno ictu ei- 

tempulo, auch nach 2. 

Rud. 1284 Nam lenonis ex gaudio credo esse procreatos. Poen. 
991 wohl nulliist med. 

Asin. 555 Vi pügnändo periiiriis nostris fugae potfti. 

561 Ubi ftdiniim fraudäveris, ubi ero infidclis fderis. 5T1 
damno <et^. 

Das ist zwar eine grosse Reihe von Ausnahmen^ allein sie 
sind zu entschuldigen. Sicherlich gilt dies von den zahlreichen 
Stellen, gegen CO aus 13 Plautinischen Stücken, wo im Versaus- 
gang drei- oder viersilbiges Wort vor schliessendem viersilbige 
steht, wozu man oline Weiteres die Fälle rechnen kann, wie de 
dictis meliöribus, da doch de dictis, cum magna u. s. w. als ein 
Wort gelten kann. Aehnliche Stellen finden sich auch bei den 
Tragikern, wie Enn. 93 de niuro iäctarier. Nel. carm. II Foede 
stupreque castigor cotidie. Inc. ine. 17 Omnis aequalis vtncebat quin- 
quertio u. ä. Aber auch im ersten Theile der trochäischen üD<i 
iambischen Langverse müssen wir unter ähnlichen BedinguDgen 
dieselben Ausnahmen gelten lassen. So sind als legal za behtf* 
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dein Anfange, wie bei trochäisehen Septenaren Cognatos adrini- 
tatem. Ctümores imperia eburata. Cöntemplent coospiciant. An- 
cillam viniginem oder bei tambischen Langzeilea Vi pügnando 
peridrÜB. übi iidentem fraudäveria. Nam lenones ex gaddio. Aber 
ancb sehoo solche Stellen, wie Eura ego ädeo uno mendäcio. Dieo 
unum ridieuluni. Et te utar ini'quiore, före multam magiidariin, 
abgegeben davon, daxs einzelne auch in die andere Classe von Aus- 
nabnieD sich bringen lassen, wie Nlsl multts blanditiis, können 
nach solchen Satumiern wie Qoibüs si in longa Iicüiaset. Coaaul 
censor äedtlis als völlig nach alter Technik gerechtfertigt ange- 
sehen werden. 

Andre bisher nicht angeführte Spondeen finden Entschul- 
digung darin, dass sie in einem dreisilbigen kurzen Satze von 
einer Person gesprochen wurden und so ganz isolirt sind. Das 
sind in den 13 oben genannten Plautinischen Stücken: 

Baccb. 699 Quid di xit? : : Si tu flliim solem si'bi solem esse diceres. 
Ferner Rud. 1027 (einzelne Frage Qnt pä«t6?). 1278. 1372. 1393. 
Poen. 592. Merc. 182. 391. 395. 907. Stich. 379. Ampi. 802, ähnlich 
726. Asin. 261 (Consuadent im Anfang des Verses uh Schluss des 
Satzes iaoHrt). Most. 595 ist die auffallende Stellung ausserdem noch 
entschuldigt dadurch, dass dasselbe spondeische Wort zweimal in 
einem Senar unterzubringen war: Non dät, nou debet. ::Nön de- 
bet? : : Ne grj quidem; ähnlich Pers. 408 bei viermaliger Zusam- 
mensetzung mit in. ImpiSre inhoneste iniiire inlex labea popli. 

Andre Stellen lassen aich vielleicht auch auf andre Weise 
entschuldigen, wie Rutl. 749 durch drei viersilbige Wörter, 
Ampb, 832 lunonem als Eigennamen. Rud. 1075 scheint hie noster 
n08 Enkliais, ähnlich in Kretikern Ämph. 221 nos nöatraa. Rud. 
1132 iat nur Ergänzung. Rud. 630 schwankt die Versabtheil uug 
und Ueberlieferung in BC. So bleiben nur ganz wenig Stellen, 
WQ zunächst von keiner formalen metrischen Entschuldigung die 
Rede sein kann: Cas. 426. Kud. 1104. Truc. 64. Poen. Il(l5, Lesart 
unsicher, wohl: una sdnt subreptae etc., Mil. 502, jedoch in B 
zweifelhaft. Manchmal mag ein gewisser Zwang im Satzbau ge- 
legen haben. Sq bei Versen, die mit postremo, an vero, post 
autem, dem betonten aeternum anfangen, so auch im gleichen 
Sinn aetatem Asin. 274. Feen. 332 Salve extra pretidm, W( 
als flälue eitträ prfitlum aufzufassen mit L. Havet, coura 
m^trique grecque et latine p. 144. 14ö. 
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Most. 109 Confringit tegülas imbricesque ibi und wohl auch 

« 

717 Äccedätn. Di te ament plilrumum^ Simo, aber nicht 

108 Ätque lllud saepS ftt etc., sicher anch nicht im Tor 
letzten Fusse 

Epid. 177 vtvendö vtncöre. oh. Der Vers ist vielmehr ein al- 
loeometrisches TCaQaxiXevxov nach unserer Ueberliefemng: Qoü 
tibi licitumst (licuit) eam vivendo vihcere. Auch im Anfang 
dieser kurzen Scene v. 166 giebt der Ambrosianus einen richtigen 
Senar. Man wird also nur in den drei zuerst aufgeführten YerseB 
eine schwerbetonte Länge im Anfangsfusse annehmen. 

Demnach finden sich auch die unbetonten Längen im ersteo 
und dritten Fuase entweder nur bei längeren Wörtern, wie: 

Amph. 220 Dispertiti viri, dts2>erditi Ördlnes. 

Capt. 210 Üuum ea;oräre vos sinite iios. : : Quidnam id est? 
Vgl. Capt. 205. 206». 220. Gas. 176. Epid. 320. Most 693. 701. 
713.735. Rud. 267. 272. 673; ähnlich auch bei Terenz Andr.föT 
Üt malis gaüdeant ätque ex incdmmodis, wie einsilbiges Wort auch 
Amph. 241. Most. 739, 

oder 80, dass der erste oder dritte Fuss mit einem Spondeoi 
beginnt, der mit seiner unbetonten Endsilbe in die Senkung fallt: 

Amph. 236 Hostes crebri cädunt, nöstn contra tngrüÖDi IbiA 
224. 232. 233. 246. Capt. 21P. (Men. 113.) Most. 734. Rod. 
242. 267, auch bei Auflösung der ersten Hebung mit Anapäst 
im Anfang, wie: 

Amph. 244 Equltes parent citi, ab dextSra mäxümc" 
oder mit Elision, wie ausser Capt. 218. Rud. 242. 

Asin. 136 Ingräta ätque iriita esse omnla tntellSgo. 

Anders ist es bei den Bacchien. Denn da diese der iam- 
bischen Dipodie gleichgestellt werden, kann wenigstens im ersten 
Bacchius, beziehentlich im dritten ein spondeisches Wort den 
Anfang bilden, was sich zwar nicht in den vier bacchiischen 
Tetrameteru des Terenz, Andr. 481 fgg. findet, aber bei Plautos 
und sonst nicht selten ist, wie: 

Amph. 648 Virtüs präemiumst cptümum etc. Ibid. 567.570.Ö4'A 

Aul. 122 Cäüsä facere ut aequomst germäuam sorörem. Men. 
765. Poen. 256. 

Bacch. 1120 Quis sönltu ac tümultu täntö nömlnat mS, Ibid. 
1123. Most. 93. Trin. 223. 
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Capt. 782 Tantö mi äegritüdo aucttör ^st In änlmo. Pseud. 251. 
Rud. 286. 909. 

Cas. 628 Tos^Jim scire Sgo tstuc ex te, qutä nSgott. Ibid. 642. 
798. Cist. 28. Truc. 211. 

Vereinzelt ist Cist. 519 Nullast neque ego sum üsquam; per- 
äiüb perdldtt me. 

Dass diese schwerbetonte Länge nicht auch im zweiten und 
vierten Fusse yorkommt, ist lediglich eine Folge des Zeilen- und 
Cäsurschlusses. Denn vor einsilbigem Schlusswort wird im bac- 
chiischen wie in dem entsprechenden Schlüsse der iambischen 
Septenare u. s. w. ein reiner lambus gefordert^ wovon oben S. 231 
gehandelt und eine Ausnahme^ allerdings nur bei Cäsurschluss^ 
angeführt wurde. Jedenfalls bilden keine Ausnahmen von dieser 
Regel Mosi 101. 121. 330. Cas. 173 (istuc, wie lUum vor iambi- 
scher Hauptcasur des Langverses), s. oben S. 48. 

Dagegen ist die zweisilbige Senkung, gebildet durch die 
flüchtigsten Kürzen überall, auch im letzten Fusse (wozu Bei- 
spiele oben S. 231 gegeben sind) zulässig: 

Amph. 565 Tun m^, verbero, aüdes erum ludißcärt. Men. 971. 
Most. 89. Poen. 229. 

Aul. 123 Quamquam haifd falsa süm nos odwsas häbert Ibid. 
124. Most. 800. Truc. 460. 

Bacch. 1129 Vefüläe sunt minae ambae. : : At bonäs fuisse 
credo. Trin. 225 Egömet me etc. 

Cas. 631 IniitatÜr malärum malam disciplinam. Aul. 131 Neque 
occultum Id häbert etc. 

Nur wird die zweisilbige Senkung nie durch Wortschluss von 
der folgenden Hebung abgetrennt, sondern durch Bindung mit 
der folgenden Hebung in einem Worte möglichst schwach und un- 
selbstständig erhalten. Aul. 124 findet immer noch Bindung durch 
Elision statt: Nam mültum loquäces merito omms habemur und 
Amph. 175 ist opus est als onust zu fassen: Habendum et fenlndum 
hoc önust cum laböre. 

Trotz dieser Vorsicht entsteht durch alles dies eine Freiheit 
der Bildung, die Cicero's Ausspruch, s. oben S. 11, dass man 
bacchiisches Versmass ohne die dazu gehörende Musik nicht ver- 
stehen könne, zwar einigermassen rechtfertigt, aber doch ganz 
rationell in der Wirkung der einheitlichen metrischen Technik 
sich erklärt. Auffallen könnte, dass die Kretiker, wie A. Spengel, 
Reformvorschläge, S. 16 fgg. nachgewiesen hat, nie eine Senkung 
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Mil. 1118 Dicäs uxorem tibi tiecessum esse dilcere, wo man 
allerdings esse streichen kann. 

Hier sind überall die strengen Besümmungen eingehalten, 
wie bei den gleichen Formen ohne Elision. Nur wie wir oben 
bei aufsteigenden Proceleusmatikem, die man allgemein an- 
erkennt^ in der Elision etwas freiere Silbenverbindongen be- 

merkten^ wie Trin. 576 consiKa. : : Itä yolo. Andr. 118 adspielo 

ädulescentulam. Ad. 318 eripSrem öcfilos, die ganz den ang^ 
führten daktylischen Ausgängen wie intellSgSre tn loco entspre- 
chen^ so zeigen sich auch bei fallenden Proceleusmatikem ähnliche 

Formen consillum iniere. continuo ÖpSrtto u. ä. 

Endlich der Fall, dass die Elision nicht ü o, s^ v> verbindet, 
sondern w,ouw und Zo^^^jy bei längeren Wörtern, ist so ver- 
einzelt, dass Zweifel gestattet ist, nämlich nur: 

Mil. 985 Venus me amat. : : St. tuce opertuntur föres : concede 
huc clänculum und 

Epid. 205 2ieajMam äwhelitüm. : i Clementer requiesce. : : Ani- 
mum advörtite. 

In Bacchien erscheint Gas. 153 Ego pol tllum ganz vereinzelt^ 
auch kaum richtig gebildet, vgl. S. 343. 

So lässt sich also das Vorkommen von vier Kürzen im fal- 
lenden Proceleusmaticus durch 50—60 Stellen belegen und ist 
ausser Frage zu stellen, da dieser fallende Proceleusmaticus ganx 
nach denselben Gesetzen gebildet erscheint wie die aufsteigenden, 
wonach nicht beliebig vier Kürzen zusammentreten dürfen son- 
dern bestimmte Verhältnisse vorliegen müssen, die die metrische 
Gliederung erleichtem. 

Es bleibt aber noch übrig diese Proceleusmatiker rationell 
zu erklären, und zwar gilt dies nicht bloss von den verhältniss- 
massig seltneren fallenden, sondern ebenso von den steigenden. 
Denn beide finden, wie wir sahen, kein eigentliches Analogun 
im griechischen Vorbilde, noch viel weniger natürlich in der alt- 
heimischen Saturnierpoesie oder gar in den Gepflogenheiten der 
classischen römischen Dichtkunst. Hier lässt uns die Betrachtung 
der geschichtlichen Entwickelung zunächst ratblos. und doch 
ist, wollte man auch die mehr als 50 Stellen mit vier Kürzen 
im fallenden Rhythmus, weil man sie metrisch nicht erklären 
könnte, durch die Textkritik beseitigen, damit gar nichts ge 
Wonnen. Die ziemlich massenhaften Beispiele wie Trin. 440 
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Egö quoqu^, Capt. 912 Quasi lüpus, Merc.235 Male mihi u. s. w. u. s. w. 
bringt man nicht hinweg. So wären wir bei dem letzten Punkte 
unserer metrischen Untersuchungen vollständig rathlos^ wenn wir 
nicht längst im Verlaufe unserer Darstellung das Princip der ein- 
heitlichen metrischen Technik als das alle die verschiedenen 
prosodischeU; metrischen und rhythmischen Einzelheiten und 
Eigenheiten im grossen Zusammenhange ordnende und dabei 
selbstständig schaffende gewonnen hätten. 

So ist auch in diesem Falle die Erklärung sehr einfach. 
Von den Jamben war die einheitliche Gestaltung und Neube- 
lebung der übrigen Versarten ausgegangen, und da kann es nicht 
Wunder nehmen, wenn die allgemeine Wirkung schliesslich ein- 
mal wieder auf diese zurückfällt Wir haben oben nachgewiesen 
und ausführlich mit Beispielen belegt, dass die im Vergleich zum 
griechischen Drama viel zahlreicheren Auflösungen der Hebungen 
der gewöhnlichen Anapästen weiter nichts bedeuten als ein Ein- 
dringen der Praxis der iambischen Hebungen, zu denen sie auch 
genau in allen Einzelheiten stimmen. Der durch den Grund- 
charakter der beiden Rhythmen bedingte Unterschied dabei war 
nur der, dass, wo im lambus ein Tribrachys entsteht, im ana- 
pästischen Versmasse der Proceleusmatiker unvermeidlich wird, 
da man doch nicht immer die Senkung zusammenziehen konnte, 
ohne den leichten Gang des Rhythmus gänzlich zu zerstören oder 
doch wenigstens die durch die häufigen Auflösungen der Hebungen 
gewonnene Belebung sofort wieder aufzugeben. Diese in den 
Anapästen sehr häufigen Proceleusmatici gleichen aber in ihrem 
Aeussern und in ihren Baugesetzen denen der lamben und Tro- 
chäen wie ein Ei dem andern. Man vergleiche nur folgende aua- 
pästische Dimeter, die zugleich auch iambische Versanfänge sein 

könnten. Das ist die Wirkung gleicher metrischer Technik. 

'f 
Mil. 1011 ftowum liah^ animum, ne formida. 1016 amat 

muJier quaedam qu^ndam, vgl. Ad. 118 amat : däbttur a me ar- 

gentum in lamben u. ä. o.; femer Mil. 1030 AKquam mlW partem 

liodi% opirae des. 1037 odt fwwßer. : : Pulcer salve. 1063 saus 

}wh%ö divitiärum. BaccL 1152 Meum pensum ego J^Jde accürabo. 

1153 Fäctto:6g6 quod dixi haud mütabo. 1162 Quid multa? ego 

ämo, :: An amas. :: val yag, 1172 Tihi niälüm magnum dabo 

^ -f 

iam. :: Patiar. 1177 Ego quidem ab hoc certe exörabo. 1188 

23* 
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bönl cäye culpa tua amissis. 1190 egon vHn — whüs t&t 
pötem. 

Nun aber begegnen auch die fallenden Proceleusmatici in 
den Anapästen als ganz legale Erscheinung, wenn auch, wie in 
den lamben und Trochäen nicht ganz so häufig, wie die auf- 
steigenden, so doch ganz unbestritten in ausreichender Menge. 
Auch hier sind sich die vier Kürzen in Anapästen und lambo- 
Trochäen völlig gleich gebaut Man vergleiche folgende Anapäste 
mit den oben angeführten Beispielen: 

Mil. 1082 Postriduo natus sum ego müUer. 1084 lam iam 

•0 

sat amäbost : simte alietxn. Bacch. 1173 Nun metuo ne quid 

•/ * •/ , »-' */ 

mihi dbUti. 1174 £i miht metüo. '1176 Abln a me stxlüs. : 

Sine mea^ietäs. 1187 Minümi, nolo : nthXl mororistne sie. Trin. 

841 Pol quämquäm dornt cupto, oppSrlar. Pseud. 136 Neque Sgo 

hömlnes mägts astnös ümquam. 182 Quor ego vestem äürum 

ätque ea quibüs est 183 Döml ntst malüm vostra öpSrast 
h8(Ke u. 8. w. 

Es sind ganz dieselben metrisch-rhythmischen und Accent- 
verhältnisse, und es hat offenbar ein gegenseitiger Austausch 
zwischen Anapästen und lamben stattgefunden. Wie die aufge- 
lösten Hebungen der Anapästen ihre Erklärung durch den Einfluss 
der lamben und Trochäen erhielten, und umgekehrt der dakty- 
lische lamb im Eingang iambischer Verse unter dem Einfluss 
der im^ anapästischen Yersmasse ganz legalen Daktylen bei Plautus 
sich auch im Innern der iambisch- trochäischen Verse zeigt, 
vielleicht auch ein Theil der inneren Spondeen (besonders die- 
jenigen nach aufgelöster erster Hebung der Dipodie) durch die 
analoge Erscheinung in den Anapästen wenigstens gestützt wurde, 
so hat im iambischen und trochäischen Rhythmus die zweisilbige 
Senkung vor oder nach aufgelöster Hebung ihre Stütze und wohl 
auch Quelle in den entsprechenden anapästischen Senkungen. Es 
ist hier nur die fast selbstverständliche Kehrseite zu der oben 
erörterten Wirkung der gleichmässigen metrischen Behandlung 
aller Rhythmen. Wie man solche anapästische Dimeter: passim 

caeruleos p^r campos. Pol vero ista mala et td nihili u. ä. darum 
abweichend vom griechischen Vorbilde baute, weil sie sich ganz 
mit dem entsprechenden Senaranfange deckten, so war ein Ana- 

päst: Pol quämquäm damt cupto, oppSriär. bÖnum habe änlmüm, 
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ne formida u. ä. vorbildlich für ut quae äpud Ugtonem, lam ego 

te hie Itidem quasi i?ew?clllus. Täce sis stne modo nie homlnem. 

Di tWi, male faclant. Nihil häbeo adäleseens u. s. w. Denn das 
könnten alles auch anapästische Takte sein. Gerade so ist es 
auch in den Fällen, wo die vier Kürzen sich im zweiten Theile 

des Senars u. s. w. finden: Velim si fieri possit cedo soKeia mihi u. ä. 
Daraus ergiebt sich aber auch, dass der Anapäst, wie er im 
Baue seiner Hebung sich nach festen Regeln gebildet zeigte, vgl. 
oben S. 281 — 296, so in Bezug auf die Senkungen auch bei noch 
80 vielen Kürzen durchaus nicht ein Vilder' Rhythmus ist, son- 
dern so viel und so wenig streng gebaut ist, wie die lamben und 
Trochäen. 

Somit haben wir die metrischen Erscheinungen des Princips 
cioheitlicher Verstechnik in allen wesentlichen Punkten bespro- 
chen. Es hat sich nunmehr eine zusammenfassende Erörterung 
Über dieselbe anzuschliessen, in der kurz darzulegen ist,, was in 
den Kunstformen des altrömischen Dramas der altheimischen 
Technik entlehnt ist, was dem griechischen Vorbilde entstammt 
und was die Schöpfer und Hauptvertreter des römischen Dramas 
durch eigne Leistungen für Fortschritte gegenüber der bisherigen 
hellenischen Dichtung erreicht haben. Eine von dieser Erörterung 
abhängige Entscheidung ist dann zu suchen in der Frage, wie 
weit diese einheitliche Gestaltung der Versmasse, die die alt- 
römischen Verskünstler so consequent durchführten — und durch 
dieses Princip erklären sich alle die verschiedenen Probleme und 
die Abweichungen von der bisherigen Art in einfachster und un- 
gezwungenster Weise — den wesentlichen Charakter der einzelnen 
Versgattungeu alterirt, das Ethos der verschiedenen Rhythmen 
zu verschieben vermocht hat. Damit eröffiien wir unsern dritten 
Theil. 
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I. Elemente der Rhythmik. 

1. Ergebnisse über Flautinisohe und Terenzisohe Frosodie 

und Metrik. 

Wir haben einen ziemlich langen Weg zurückgelegt^ indem 
wir die Plautinisch-Terenzische Verstechnik nach den wesentlich- 
sten Gesichtspunkten erörterten. Dabei haben wir uns begreif- 
licherweise überall nur an die gebräuchlichsten Versarten und 
Yersmasse gehalten, selten vorkommende Verse nur in einzelnen 
Fällen, wo sie ein wesentliches Moment der Entscheidung brach- 
ten, in die Betrachtung gezogen. Diese Beschränkung war un- 
bedingt geboten, wo es galt, erst Grundzüge für ein System der 
Metrik darzulegen. Die seltneren Versarten sind vielfach ihrer 
Existenz nach Gegenstand des Streites, der sich erst entscheiden 
lässt, wenn man au den sicher anerkannten Formen einen festen 
Halt gewonnen hat. Trotz dieser Beschränkung aber denken 
wir erreicht zu haben, was wir Eingangs in Aussicht stellten. 
Wir haben überall — nur in der Frage über den Bau iambischer 
Schlüsse und in einer Einzelheit des Gebrauchs der Spondeen in 
den inneren Senkungen der lamben und Trochäen lässt uns viel- 
leicht das überlieferte Material in Unsicherheit — Normen ge- 
funden, nach denen sich zwei Bestandtheile ausscheiden liefsen, 
die altrömischen Elemente und die Wirkung des griechischen 
Vorbildes. Nach Ausscheidung dieser beiden Faktoren blieb uns 
alles das zurück, was die römischen Dramatiker selbstständig 
geschaffen haben, und für das alles stellten wir eine einzige und 
sehr einfache Erklärung auf in der Annahme der einheitlichen 
metrischen Technik. Man mag da einwenden, auch das sei nur 
eine neue Hypothese an Stelle verschiedener alter. Allein sie 
hat doch den Vorzug, dass sie sich einfach schon aus einer Ver- 
gleichung der römischen Trochäen und lamben mit den griechi- 
schen ergiebt und auf einem bisher schon anerkannten metrischen 
Umwandlungsprocess als Ausgangspunkt beruht und, was nicht 
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minder zu beachten ^ alle Probleme^ auch die bisher noch ganz 
ungelösten, mit einem Schlage erklärt und so yielfach, wie wir 
sahen, die Bestätigung in sich selbst enthält. Haben wir aber 
unser Princip mit Consequenz durch die wichtigsten prosodischen 
und metrischen Erscheinungen hindurch verfolgt; so dürfen wir 
schliesslich auch nicht davor zurückschrecken, zu untersuchen, 
ob das altromische Drama auch in seiner Rhythmik durch Ein- 
führung dieses Princips ähnliche Umwandlungen hervorgerufen 
hat; selbst wenn wir von vom herein uns bewusst sind, wie 
schlüpfrig bei dem heutigen Stande der Forschung und der 
Geringfügigkeit des in den Bruchstücken der neuen attischen 
Comödie vorliegenden Materials hier der ganze Boden ist. 

Doch fassen wir zunächst die bisherigen Ergebnisse zu- 
sammen, ehe wir auf diesen weiter bauen. Das romische Drama 
hat eine ziemlich hundertjährige Entwicklung durchgemacht, die 
manche Yeränderongen brachte. Gewiss sind auch für die Aus- 
bildung der metrischen Eunstformen Livius und Naevius, Ennius, 
Accius und Caecilius u. a. von hoher Bedeutung gewesen. Was 
aber die metrische Behandlung der allgemeinen Vorgänge und 
der einzelnen Yersmasse betrifft, so sind für uns nur noch zwei 
Epochen klar zu unterscheiden, die sich lediglich an die Namen 
Plautus und Terenz knüpfen, wenn auch in Wirklichkeit vieles, 
was wir kurz diesen beiden Dichtern, von denen wir noch voll- 
ständige Dramen haben, zuschreiben, auf andere zurückgehen 
mag. Auch können wir die metrische Technik der Römer ebenso 
wenig wie die römische Poesie selbst bis zu ihren Anfängen 
zurückverfolgen, und es wäre zwecklos, hier die einzelnen Zeug- 
nisse über die verschiedenen uralten poetischen Erzeugnisse der 
Römer zusammenzustellen. Selbst das Arvallied und Anderes kann 
uns keinen verlässlichen Anhalt für eine metrische Theorie geben. 
Auch die älteste uns bekannte Satumiertechnik hatte gewiss eine 
längere Vorgeschichte. Die nächste Verwandtschaft mit ihr mögen 
die wiederholt von Cicero (Brut. 19, 75. Tusc. I, 2,3. IV, 2, 3 
unter Berufung auf Cato's Origines) erwähnten uralten carmina 
de clarorum virorum laudibus in epulis cantitata a singulis con- 
vivis gehabt haben, sowie die nach Varro's Zeugniss (bei Non. 
p. 76) von pueri modesti assa voce oder cum tibicine vorgetra- 
genen mit den von Cicero genannten vielleicht identischen Lieder, 
in denen sich unter Einwirkung bestimmter altheimischer Me- 
lodien so eigenthümliche Versformen lange vor der Scipionenzeit 
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(nach Cato multis saecnlis ante aetatem Buam) entwickelt haben 
mochten y wie sie uns die ältesten uns erhaltenen Saturnier als 
althergebracht vermuthen liessen ^ vgl. S. 229 fg. 

Diese in den Grabsteinen der Scipionen eingemeisselten Sa- 
turnier gehören zwar einer von der Comodie grundverschiedenen 
Stilgattung romischer Poesie an, aber so sehr sie auch in ihrem 
feierlich gehaltenen Elogienstil von dem in dem römischen Drama 
herrschenden lebhaften Tone abweichen^ lassen sie doch den 
gemeinsamen Boden hinreichend erkennen. Sie zeigen uns acht 
romische Eigenheiten der metrischen Technik ^ wie die sorgfal- 
tige Behandlung iambischer, grössere Freiheiten bei trocbäischen 
Schlüssen^ einen scharf trennenden und darum Hiatus duldenden 
Einschnitt; der noch die Entstehung der Saturnischen Langzeile 
aus zwei Eurzversen erkennen lässt, die Unterdrückung von 
Senkungen nicht bloss am Ende des Verses , irrationale Langen 
auch in den inneren Senkungen der Dipodie und Eigenheiten in 
der Bildung der Hebungen^ die Wirkungen des metrischen Eür- 
zungsgesetzes u. a. 

Dagegen ist auch bereits der griechische Einfluss wahrnehm- 
bar, der ja ganz natürlich ist. Denn zu der Zeit, da das unter 
Roms Herrschaft geeinte Italien des dritten vorchristlichen Jahr- 
hunderts in den politisch-militärischen Kampf mit den hellenistisch- 
makedonischen Reichen und der in Karthago vertretenen letzten 
Macht des Phönicierthums eintrat, beherrschte griechische Lite- 
ratur, die eine nach Praxis und Theorie völlig entwickelte poe- 
tische Technik besass, vielfach die Culturcentren des römischen 
Gebietes, ohne dass die heimische Kraft irgend etwas Nennens- 
werthes dagegen stellen konnte. So hatte der Process der Ein- 
wirkung griechischer Bildung auf römisches Wesen auch bereits 
die poetische Form ergriffen. So erklärt sich der unverkennbare 
Ansatz zu dem im Laufe der nächsten Jahrhunderte immer mehr 
zum Durchbruch kommenden Dipodiengesetze, das in den Satur- 
niern ungeföhr ebenso durchgeführt ist, wie bei Plautus, s. oben 
S. 317 fg. und S. 319 fg., bei Terenz aber noch sorgsamer beachtet 
wird S. 240 fg., ebenso die Vermeidung der schweren Länge wie 
in den inneren Senkungen, so auch in der letzten Senkung bei 
trochäischen Schlüssen, s. oben S. 225 fg. u. a. 

Bei Plan tu s finden sich die hauptsächlichsten Eigenheiten 
der römischen Verstechnik erhalten, die Auflösbarkeit der vor- 
letzten Silbe in den katalektischen trochäischen Schlüssen, die 
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Irrationalität aller Senkungen mit Ausnahme der letzten bei 
iambischem Schlüsse und die den Langvers zu zwei selbststan- 
digen Kurzversen gestaltende Kraft der Hauptcäsur. Aber er 
nimmt natürlich auch alles das an und bildet es weiter aus, 
worin wir auf griechischem Einfluss beruhende Erscheinungen in 
den Satumiem suchten^ vor allem hält auch er die im griechi- 
schen Vorbilde nur durch ein oder zwei Kürzen, aber nie durch 
eine lange Silbe ausdrückbaren Senkungen frei von den aller- 
schwersten Längen. 

Ueberhaupt aber ist in der Plautinischen Metrik keine Re- 
action gegen griechischen Einfluss zu erkennen, im Gegentheil 
sie weist viele nach griechischem Vorbilde geschaffene Neuerungen 
auf. Dahin gehört in erster Linie die Elision in den Haupt- 
einschnitten auch der Langverse, die sogenannten latenten Ca- 
suren^ die Vernachlässigung der Hauptcäsur selbst in Lang- 
versen, die Annahme zahlreicher daktylischer Worter und Wort- 
ausgänge mit der Betonung der letzten beiden Kürzen durch den 
Versictus, und zwar nicht bloss in dem anapästischen Rhythmus, 
sondern auch in den lamfaen und Trochäen, desgleichen verein- 
zelt sogar die gleiche Versbetonung bei längeren tribrachisch 
schliessenden Wortern, wenn auch nicht bei tribrachischen Wör- 
tern selber, endlich die sog. prosodischen Hiate mit Verkürzungen 
in Hebung und Senkung der Verse des yivog Hoov, sowie in den 
Hebungen der lamben, Trochäen und Kretiker. Hier geht Plautus, 
soweit wir nach dem vorliegenden Material urtheilen können, 
sogar weit über die griechische Praxis hinaus. Denn im attischen 
Drama begegnen wir diesen prosodischen Hiaten wohl in den 
melischen lamben und Trochäen sowie in den Logaöden, Dakty- 
len und Anapästen, allein in den eigentlichen Dialogversen, den 
iambischen Trimetern und Tetrametern sowie den trochäischen 
Tetrametern sind sie nicht gebräuchlich gewesen. Den Grund 
für diesen ausgedehnteren Gebrauch haben wir bereits oben S. 125 
angegeben und wir werden im nächsten Abschnitte daranf zurück- 
kommen. Jedenfalls aber ersieht man aus diesen Thatsachen, 
wie vielfach sich die griechische Technik in die altheimische 
eindrängte, wie wenig die letztere Widerstandskraft zeigte, ihre 
Eigenart zu bewahren. 

Dem gegenüber finden wir in der Terenzischen Verskunst 
eine entschiedene R^action in nationalrömischem Sinne. Zwar 
die laxere Art der Anfügung der beiden Hemistichien zu einem 
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Langverse hat Terenz iu seinen trochäischen , bacchiischen und 
kretischen Tetrametem ganz aufgegeben^ bis auf einen ver- 
schwindend kleinen Rest oder vielleicht auch ganz in den iam- 
bischen Octonaren und Septenaren. Darin aber braucht man 
kein erhebliches Fortschreiten des griechischen Einflusses zu 
sehen. Denn diese asynartetische Compositionsweise der Eurz- 
verse zu Langzeilen hatte nur in den Saturniern ihr Vorbild und 
dies Vorbild mochte zu Terenz' Zeit mit dem Abkommen dieser 
Verse selbst unwirksam geworden sein; es war diese Art dem- 
nach für Terenz weder eine historisch-berechtigte, noch hatte 
sie irgend eine innere Begründung. Denn es lässt sich nicht 
leugnen, dass diese verschiedenartige Behandlung der Gäsur in 
den Langzeilen, wie sie Plautus zeigt, einen offenbaren Wider- 
spruch in sich selbst enthält. Denn es ist unverträglich Hiatus, 
syllaba anceps und somit vollige Trennung zwischen Hemisti- 
chien eintreten zu lassen, die doch rhythmisch eng zusammen- 
gehören, und diese enge Zusammengehörigkeit wieder durch Eli- 
sionen, latente Cäsuren, Vernachlässigung aller Hauptcäsuren und 
Bindung durch lange, von dem ersten bis weit ins zweite hinein- 
reichende Wörter auch in der metrischen Technik vielfach zum 
Ausdruck zu bringen. Diese zwiespältige Behandlung erlitt weder 
der Satumier noch der griechische Tetrameter. Vor diese bei 
Plautus, wie wir sahen, noch historisch berechtigte Zwiespältig- 
keit und Zwitterhaftigkeit gestellt, konnte bei Terenz die Ent- 
scheidung nicht zweifelhaft sein. Elision und latente Cäsur waren 
sehr wohl verträglich mit der römischen Aussprache und haben 
sich auch in der classischen Zeit erhalten. Wir finden sie zuerst 
in Seneca's tragischen Versen gänzlich gemieden. Terenz ver- 
zichtete lieber auf die freiere asynartetische Behandlung der Te- 
trameter, was unter den vorliegenden Umständen das nächst 
liegende war. Wenn das also auch eine thatsächliche Annähe- 
rung an die griechische Praxis war, so lag doch der Grund dazu 
in der Sache selbst; es war hier lediglich eine Gonsequenz, die 
zu ziehen 'den Plautus wohl nur die Wirkung der damals noch 
nicht abgestorbenen Saturnierpoesie abhielt. Wir sehen also hier 
nur den Kampf gegen die Zwitterhaftigkeit, der auch Altrömi- 
sches beseitigt, wenn es mit der einmal recipirten Praxis un- 
verträglich ist. 

Eine andre Annäherung an die griechische Technik bei 
Ennius und Terenz, s. oben S. 190 fg., könnte man darin suchen. 
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dass diese beideu Dichter einsilbige Präpositionen u. ä. ans Ende 
der Verse stellten, was Piautas nicht zu kennen scheint. Allein 
das ist kaum als etwas Wesentliches zu bezeichnen und ent- 
sprach auch nicht der griechischen Praxis vollständig, sondern 
war vielmehr nur eine consequente üebertragung eines auch bei 
Plautus ganz gewohnlichen Vorganges in den Hauptcäsurschlüssen 
der Langverse auf die Zeilenschlüsse. So sehen wir in diesen 
Fällen bei Terenz wohl einen rationellen Fortschritt, aber nicht 
sclavischen Anschluss an die fremde griechische Art. Dasselbe 
gilt von dessen Behandlung der schwerbetonten Längen in den 
inneren Senkungen der Dipodien. Hier hat Terenz gegenüber 
den ziemlich zahlreichen Ausnahmefällen bei Plautus verschwin- 
dend wenige zugelassen, principiell aber unterscheidet er sich 
nicht von seinem Vorgänger. Ebenso in allen andern Fällen, 
wo Plautus im Gegensatz zur griechischen Praxis die acht romi- 
schen Gepflogenheiten wahrte, ist auch Terenz ganz auf dem 
gleichen Standpunkte geblieben. So in Anwendung des metrischen 
Kürzungsgesetzes, sowohl in Fällen wie ISvl, wo es sich um 
iambische Wörter handelt, als auch in kretischen, soweit diese 
ausserhalb des anapästischen Rhythmus bei ihm möglich sind, 
wie in Daktylen Andr. 625 Hocinest credlblle äüt mSmÖrabile, 
und auch in Zusammensetzungen mit Präpositionen, wie pSr öp- 
pressiones, und längeren Wörtern, wie vÖlüptäta, vSrSbamlni; 
ferner in den Gesetzen über iambische und trochäische Schlüsse, 
in der ganz eigenartigen Bildung der zweisilbigen Hebungen, 
dies selbst in Schlusshebungen, wie nlsl qulä propest nach Plau- 
tinischem aqua calet u. ä., endlich in der vom griechischen Vor- 
bilde abweichenden Zulassung der fallenden vne aufsteigenden 
Proceleusmatici u. a. 

Aber auch eine entschiedene Reaction gegen manches Un- 
römische in des Plautus prosodischer und metrischer Technik ist 
bei Terenz wahrnehmbar. Dahin gehört vor allem die Beschrän- 
kung der prosodischen Hiate, die im griechischen Drama bei 
Daktylen und Anapästen sowie in den Hebungen der Päonen, 
melischen lamben und Trochäen vorkommen und von Plautas 
gleichfalls in allen diesen Versarten verwendet wurden. Denn 
alle diese Plautinischen Hiate sind bei Terenz verschwunden bis 
auf den einen ganz besondern Fall, nämlich bei einsilbigem Wort 
in der ersten Stelle der aufgelösten Hebung der lamben und 
Trochäen; dort aber wie bei Plautus in stichischen und melischen 
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Partien gleichmässig. Plautas' Zeit mochte solche Hiate darum 
noch gern zulassen ^ weil so der noch schwerfalligen und spröden 
Sprachform manche Kürze abgewonnen wurde, wie in obsSqul 
änlmo suo. Aber es geschah dies doch durch ein prosodisches 
Experiment^ das sich, wie wir sahen, nie auch nur in einer Gat- 
tung der römischen Dichtung recht hat einbürgern können. 

Noch folgenschwerer war die Beaction des Terenz in einem 
zweiten Punkte. Plautus hatte eine ziemliche Menge im Grie- 
chischen zwar ganz gewöhnlicher, dagegen mit dem römischen 
Accentgesetz durchaus unverträglicher Betonungsarten aus dem 
fremden Vorbilde herübergenommen. Wir heben hier weniger 
solche Fälle wie lämpädlbus, tonsillä und pröpitlä u. ä. hervor, 
weil diese auch bei Plautus nur vereinzelt xmd besonders die 
letzteren nur unter gewissen strengen Cautelen vorkommen. Aber 
ganz gewöhnlich sind doch bei ihm Betonungen wie corporä 
nicht bloss in Anapästen, sondern auch in lamben und Trochäen, 
oft allerdings in prächtiger Spielerei wie meä suävls ämabllls 
ämoena, s. oben S. 277, aber auch sonst ziemlich häufig, gewöhn- 
lich, aber nicht ausschliesslich, im Anfange iambischer Verse. 
In den Anapästen wagt Plautus unter der Einwirkung des grie- 
chischen Vorbildes und nur an der Versstelle, wo sie das grie- 
chische Vorbild giebt, nämlich in dem ersten Fusse der Dipodie 
die Betonung more modesto, die in lamben und Trochäen selbst 
bei Plautus ganz unerhört ist, auch in dessen Anapästen nicht 
so häufig erscheint, wie in den griechischen, aber doch an der 
bestimmten Stelle ganz legal ist. Diese Betonung hat Terenz 
gar nicht und die erste in daktylischen Worten vielleicht in 
zwei ganz vereinzelten iambischen Eingängen, die jedoch Zweifel 
gestatten, s. oben S. 276. An sich müssen wir hierin eine recht 
gesunde Reaction des römischen Wesens gegen einen ausländischen 
Eindringling erblicken. Denn sie beseitigt nur unnatürliche, dem 
römischen Ohre widerlich klingende Betonungen. Allein die Con- 
Sequenz davon ist, wie wir andeuteten, eine höchst wichtige, das 
völlige Aufgeben des anapästischen Rhythmus, in dem 
so manche schöne und wirksame Partie dem Plautus gelungen 
war. Wenn trotzdem Terenz ganz auf diesen Rhythmus ver- 
zichtete, so that er das wohl im vollen Bewusstsein des Wertes 
dessen, was er aufgab; aber um so entschiedener und ziel- 
bewuBster zeigt sich auch seine reagirende Richtung. Mit sol- 
chen dem Griechischen entlehnten Messungen, wie perdere, mira 
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vldentür war das charakteristische Merkmal der Anapäst«!! ver- 
schwunden. Aber schon Plautus hatte nicht gewagt mit den 
griechischen Formen allein ohne jede Neuerung lateinische Ana- 
päste zu bauen, — was er da herausgebracht hätte, beweisen 
uns genugsam die monotonen, klappernden anapästischen Di- 
meter eines Seneca — , sondern schon Plautus hatte eine grössere 
Anzahl Gepflogenheiten der entsprechenden iambischen Verse, 
besonders beim Baue der Hebungen zur Hilfe genommen; So 
war der Plautinische Anapäst eine rechte Zwitterbildung aus 
griechischen und ron^ischen Elementen. Wollte nun Terenz dies 
Zwitterhafte beseitigen, etwa indem er die griechischen, mit der 
römischen Sprachgewohnheit unverträglichen Elemente entfernte, 
so blieb eben kaum noch ein Anapäst zurück, sondern besonders 
in sämmtlichen Hebungen ein fast ganz iambischer Vers, der 
sich nur am Ende erst und da auch bloss in den akatalektischen 
Versen und bisweilen durch seine schwerere Senkung von den 
gewöhnlichen Zeilen des &vl6ov ydvog einigermassen abhob. Da 
that Terenz den am nächsten liegenden Schritt. Er brauchte als 
Ersatz für den anapästischen Vers die entsprechenden iambischen 
Langverse, die dem Charakter der lateinischen Sprache seit alter 
Zeit schon viel mehr angepasst waren, wie z. B. im Finale der 
Adelphen v. 934 — 957 Me dücere autem etc. solche iambische 
Octonare erscheinen an einer Stelle, die Plautus wohl in Ana- 
pästen componirt hätte. Die iambischen Langverse genügten ihm 
in den Dialogpartien vollständig als Ersatz der Plautinischen 
Anapäste. Freilich für die in den Canticis vereinzelt ganz nach 
griechischem Vorbilde, wie wir sehen werden, vgl. I, 7, gebrauch- 
ten, also sog. melischen Anapäste konnte der lambus kein rechter 
Ersatz sein. So mag Terenz darauf gekommen sein Ersatz zu 
suchen in einem Rhythmus, der seinem Ethos nach recht gut 
die bewegten melischen Anapäste vertreten konnte, auf den 
Choriambus, den er in seinem letzten Stücke recht gewandt 
und bedeutsam, wie wir sehen werdän, nach ähnlichen Monodien 
der neuern attischen Comödie zur Anwendung bringt Wir finden 
in dem jugendlichen Terenz einen der strebsamen Künstler. Von 
manchen dem römischen Wesen zuwiderlaufenden Neuerungen 
hat er sich abgewandt, die Anapäste ganz aufgegeben, Eretiker 
und Bacchien nur noch in seinem ersten Stücke nach Plautini- 
scher Art gebaut, nach neuen Kunstformen — Lateinische Chor- 
iamben vor Terenz sind nicht sicher zu erweisen, worüber 
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unter I, 7 — sich umgesehen. Er stand offenbar noch am An- 
fange seines Schaffens und Wirkens, als er in Griechenland reiste 
und neue Stoffe für künftige Dichtungen sammelte; sein sechstes 
Stück ist im Vergleich zu seinen früheren schon ein grosser 
Fortschritt in jeder Beziehung. Der yielverheissende Dichter ge- 
langte nicht zum reichen Abschluss seines künstlerischen Stre- 
bensy da ihm nicht die Jahre eines Plautus oder Caecilius be- 
schieden waren. Dennoch zollt Horaz besonderes Lob seiner 
ars, ep. II, 1,59, worunter doch sicher seine dem römischen 
Wesen angepasste Verstechnik mit zu verstehen ist. Und dem 
Terenz ist auch im Kampfe gegen die alte Richtung der Sieg 
geblieben. Abgesehen von dem bereits gleichzeitig mit ihm wir- 
kenden^ aber viel später gestorbenen Sextus Turpilius hat erst 
der tragische Dichter Seneca wieder Anapästen gebaut und zwar 
ohne jeden äusseren oder inneren Zusammenhang mit den von 
heiterer Lebenslust übersprudelnden Plautinischen, von denen die 
steifen Dimeter Seneca's grundverschieden in jeder Hinsicht sind. 
Die Einführung der Choriamben in Verbindung mit trochäischeu 
Versgliedern, wie sie uns sicher nachweisbar in der romischen 
Literatur zuerst bei Terenz entgegentreten, ist nicht ohne Nach- 
ahmung geblieben, sie bildet wohl die Brücke zu CatulFs, Horaz' 
u. a. asklepiadeischen Oden u. a. 

Zeigt sich bei Plautus die Richtung, die mit Erhaltung einiger 
zum Theil allerdings auch schon schwankend werdender alt- 
römischer Eigenheiten dem Eindringen des griechischen Wesens 
freie Bahn schafft, so finden wir hier ein Abweisen verschiedener 
ausländischer Formen oder Mittel zur Formgebung, die in einer 
Weise importirt werden, die mit dem römischen Wesen auf die 
Dauer unverträglich ist. So bietet uns die Geschichte der metri- 
sehen Technik wie die römische Literatur überhaupt ein getreues 
Bild der welthistorischen Entwickelung. Charakteristisch ist 
hierbei, dass wie die ersten Begründer der Eunstform des römi- 
schen Dramas nicht geborene Römer, sondern Italiker sind, zum 
Theil wie Livius Andronicus geradezu griechischer Herkunft oder 
wie Ennius Halbgriechen, so auch wieder die Gegenbestrebungen 
durch einen Nichtgriechen vertreten sind, der mit dem vornehm- 
sten Kreise der gebildeten Römer in beständigem, vertrautem 
Verkehre stand. Doch wir verfolgen solche allgemeine Betrach- 
tungen hier nicht weiter, sondern nachdem wir kurz wiederholt 
haben was unsre bisherigen Untersuchungen als speciell grie- 
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chisch und was als ursprünglich römisch in der metrischen Technik 
des römischen Dramas ergeben haben ^ wenden wir uns zu einer 
zusammenfassenden Betrachtung dessen, was wir als selbststiih 
dige Elemente in dieser Technik, die weder dem griechischen 
Vorbilde noch der römischen Saturnierpoesie entlehnt sind, heraus- 
gefunden haben, worin wir den eigentlichen Fortschritt in der 
jetzt zusammenlaufenden hellenistisch-römischen Technik des Dra- 
mas erkennen müssen. 



2. Die Bedeutung der einheitliohen metrisohen Technik für 

die Bhythmik. 

Wir haben gefunden, dass es bei der Nachbildung der grie- 
chischen Versmasse im römischen Drama recht natürlich herging. 
Die Abweichungen der Verstechnik von dem griechischen Vo^ 
bilde ergeben sich folgerichtig aus der Entwickelung, die die 
römische Poesie zur Zeit der Einführung des griechischen Dramas 
bereits genommen hatte, und noch im Verlaufe der hundert- 
jährigen Weiterentwickelung des römischen Dramas wurde so 
Manches, was bereits in ausgedehnter Weise von den Griechen 
her übergenommen war, mit Bewusstsein wieder aufgegeben oder 
doch beschränkt. Aber eine durchgehende Neuerung, die das 
eigentliche einigende Band der verschiedenartigen Künstele mente 
bildet, ist noch nicht zur zusammenfassenden Besprechung ge- 
kommen. Das ist die durch alle Rhythmengattungen streng in 
Prosodie und Metrik durchgeführte einheitliche Technik. In ihr 
glauben wir einen zeitgemässen, aber auch wahrhaft künstlerischen 
Fortschritt der metrischen Kunst nachgewiesen zu haben. 

Die griechische Tragödie, ein in historischer Entwickeluog 
durch religiöse und locale Traditionen reich gegliederter Organis- 
mus, war als Kunstform an sich betrachtet mit jenen fest not- 
mirteu melischen und Dialogpartien, die ja nicht bloss durch die 
metrische, sondern auch durch die sprachliche Form streng ge- 
schieden waren, für die hellenistische Zeit, sobald das Verstand- 
niss für die in Athens Leben begründeten Stilunterschiede inner 
halb des einen Kunstwerkes ausging, in sich nicht mehr homogen, 
eine Zwitterbildung von sehr ausgeprägter Art. Eher noch bunter 
war eine attische Comödie des iüuften Jahrhunderts in ihren for- 
malen Elementen zusammengestellt. In den Aristophanischen 
Stücken finden sich Stellen vom höchsten dichterischen Schwünge 
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in diesem entsprechenden lyrischen Formen vereinigt mit dem 
verschiedenartigsten Dialog und Partien in reiner Prosa. Eine 
wirklich künstlerische formale Einheit war in einer solchen Co- 
mödie nicht zu erkennen. Das änderte sich bereits etwas mit 
dem Wegfall des komischen Chores. Denn dadurch verminderte 
sich das rein melische Element der mittlem und neuen attischen 
Comödie und wäre ganz geschwunden, wenn nicht der Sologesang 
schon vor der Entfernung des komischen Chores ein fester Be- 
standtheil des griechischen Dramas gewesen wäre. Wie weit in 
der neueren Comodie auch dieser letzte Rest des eigentlichen 
Gesanges zurückgedrängt war, können wir jetzt nicht mehr be- 
urtheilen. Nur so viel steht fest, dass in der Menandrischen 
Comödie der iambische Trimeter das ganz vorwiegende Mass 
war, neben dem die trochäischen und iambischen Tetrameter 
weit mehr zurücktraten als bei Aristophanes. Darin kann man 
wohl das Streben nach einem, wenn auch nicht in strenger Ein- 
heit durchgeführten, so doch wenigstens das ganze Kunstwerk 
unbestritten beherrschenden gleichmässigen Tone wahrnehmen. 
Aber alle die andern Rhythmengattungen fürs Drama aufzugeben 
wäre ein zu hoher Preis gewesen. In der nachclassischen atti- 
schen Tragödie entwickelte sich sogar im Gegensatz zur Comödie 
eine übertriebene, oft wohl recht stillose Polymetrie. Auch die 
attische Comödie hat sich nie dazu verstanden, alle andern Masse 
ausser den gewöhnlichen Dialogversen ganz zu beseitigen. Dann 
hätte ja das griechische Drama seine ursprüngliche Natur, das 
fidkog ganz verleugnet, und trotz der mannigfaltigen zweihundert- 
jährigen Entwickelung hat es bis zuletzt an seinen Wurzeln, den 
im attischen Volksleben seit unvordenklichen Zeiten eingebürger- 
ten Gesängen festgehalten. Durch diese localgeschichtliche Ent- 
wickelung war es gekommen, dass jedes Yersmass eine feste 
besondre Technik hatte; ja ein und dasselbe Metron und zwar 
gerade die am häufigsten gebrauchten hatten nach festem Her- 
kommen eine verschiedenartige Behandlung und liefen in solcher 
mit der ihr entsprechenden verschiedenen Wirkung sogar in ein- 
und demselben Drama neben einander her, wie deim z. B. in 
den Aristophanischen Comödien der iambische Trimeter drei 
verschiedne Formen annahm, er erscheint als gewöhnlicher 
komischer mit imbeschränkten Auflösungen der Hebungen und 
zweisilbigen Senkungen, als lyrischer in den melischen Partien 
ohne Anapästen und mit wenig oder gar keinen Auflösungen 

24* 
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und als sog. tragischer mit reichlichen Auflosungen, aber ohne 
die Anapästen der komischen Dialogtrimeter, den der Chor aus- 
nahmslos braucht. Auch der trochäische Tetrameter vertrug eine 
zweifache Behandlung, der iambische Tetrameter wie der Tri- 
meter eine dreifache, vgl. Rossbach- Westphal, Metrik IIP. 2. S. 237£ 
Th. Zielinsky, Gliederung der altattischen Comödie S. 292 fil Alle 
diese feineren Unterschiede waren sicher althergebracht, hatten 
ihre volle historische Berechtigung auf der attischen Bühne, es 
brauchte nicht einmal verschiedener, musikalischer und nicht- 
musikalischer Vortrag dabei eine Hauptrolle zu spielen^ vgl. Vep 
fasser, Bursian-MüUer's Jahresber. 48. Bd. S. 113 fg. Der Stil- 
unterschied in solchen Fällen war jedenfalls eine feste Forderung 
der metrischen Technik der attischen Comodie, den auch, wie 
scheint, die neuere nicht ganz verwischt hat. 

Noch viel grösser nun war der Unterschied der meirischeo 
Behandlung bei Massen verschiedener Rhythmengattungen. Hier 
herrschten überall strenge Normen, die dargelegt zu haben immer 
ein Haupt verdienst der Rossbach- Westphalschen Metrik bleiben 
wird. Ein kleiner Verstoss gegen solche Stilvorschriften wurde 
streng gerügt, wie wir aus Aristophanes, besonders in dessen 
Fröschen an vielen Stellen ersehen können, vgl. Arist. ran. 1301 sqq. 
Der Athener war mit allen diesen Stilfeinheiten vertraut nod 
hatte einen wohlberechtigten Genuss davon. Nur einmal ist aof 
dem Gebiete des ^^Xog eine grosse Neuerung vorgekommen, jedock 
nicht aus der Tragödie selbst heraus, sondern unter dem Einflösse 
des Dithyrambus und der verfeinerten Musik, einmal aber aoch 
eine solche aus innen heraus in dem gewöhnlichen Dialogreise 
gründlich und erfolgreich durchgesetzt worden. Es war dies eine 
nur ein einziges Versmass betreffende Neubelebung, der bewegtere 
iambische Trimeter des classischen Dramas im letzten Drittel 
des fünften Jahrhunderts. Die Häufung der Auflosungen ood 
der durch aufgelöste Hebungen und irrationale Senkungen ent 
stehenden scheinbaren Daktylen als Vertreter eines lambus hatte 
zwar das Aeschyleische Drama schon gekannt, aber es hatte tlk 
diese Mittel im tragischen Trimeter entweder gar nicht oder ras 
in sehr beschränkter Weise angewandt; ihre stilgerechte Stelk 
hatten sie vielmehr nur in den Klaganapästen und besonders in 
dem dochmischen Rhythmus, der die höchste im Drama denkbare 
Aufregung darzustellen hatte. Das nachäschyleische Drama naha 
alle diese Eigenheiten in den iambischen Trimeter auf und iwar 
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iu grosser Aasdehnung und erreichte damit eine sehr wirksame 
Belebung des dramatischen Dialogs, wie dies Verfasser de numero 
dochmiaco p, 30—32 dargethaii hat. Das ist aber derselbe Vor- 
gang, den wir bei den römischen Dramatikern nur in viel aus- 
gedehnterem Masse in der durch alle Versmasse gleichmässig 
durchgeführten metrischen Technik beobachteten. Alle die Kunst- 
mittel, die in dem einen Rhythmus geschaffen waren, werden auch, 
soweit irgend möglicb, in allen übrigen angewandt und dadurch 
alles neu belebt und zugleich einheitlich gestaltet, ein grosser 
Kunstfortschritt an sich, für die Livianisch-Naevianische Zeit aber 
geradezu unbedingt geboten durch die veränderten Verhältnisse, 
die fQr alle Kunst maasgebend waren, 

Denn in Folge der welterobernden FeldzUge Alexanders war 
auch die dramatische Kunst der Griechen uicht mehr eine attische 
geblieben. Diese hatte wohl in yoralexandrinischer Zeit, wo Athen 
die geistige Metropole des Hellenentbums war, Überall volles Ver- 
ständniss gefunden, selbst iu fernen Kolonien, die andern griechi- 
chen Volksstämmen angehörten. Allein seitdem man in den mor- 
genländischen Residenzen der Diadocheu der griechiaehen Kunst 
eine Stätte bereitet hatte uud hellenischer Bildung und Kunst auch 
die im Abendland gebietenden Römer wie sonst überall den besten 
Willen entgegenbrachten und ihr helfend, fördernd, verbreitend 
zur Seite traten, war das ursprünglich ganz an die localen Tra- 
ditionen Attika's gebundene Drama zu einer viel umfassenderen 
Aasdehnung gelangt. Es fand seine Würdigung uicht mehr bloss 
im Bereiche der Stadt Athen, sondern es war jetzt ein organischer 
Bestandtbeil der hellenistischen Welt und der weiten Kreise, die von 
dieser unmittelbar oder mittelbar ihre geistige Anregung erhielten. 
Die attische neuere Comödie hatte wohl diesem universellen 
Zöge der Zeit in vielfacher Weise nachgegeben, andre Charaktere 
nnd anderes Leben stellte das auf weite Kreise ausgedehnte Drama 
dar, manches rein locale wurde auch in der Metrik beseitigt, für 
daa man in den fernen hellenistischen Städten kein Verstäudniss 
hatte. Aber zu einer gründlichen Umgiessuug der ursprünglichen 
Kunstibrm oder gar zur Einführung neuer Masse und Rhythmen, 
L ja auch nur zu einer mit den attischen Traditionen brechenden 
k Neugestaltung einzelner wichtiger Versmasse, wie sie das Euri- 
pideische Drama wie im Meloa so besonders im Trimeterdialog 
schon einmal vorgenommen hatte, zu irgend einer lebenskräftigen 
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umfangreichen formalen Neuerung hat sie sich, soweit wir aus 
den Bruchstücken schliessen können ^ nicht entschlossen, sie ist 
immer attisch geblieben, nicht eigentlich hellenistisch geworden. 
Und gar die Eunstform der spätem attischen Tragödie war zu 
meist wohl recht geschmackloser Polymetrie ausgeartet und be- 
reitete durch ihre Uebertreibungen nicht etwa ein verfeinerte«, 
mannigfaltigeres Kunstwerk von internationaler Bedeutung Tor, 
sondern die Reaction der steifen Alexandrinischen Tragödie, die 
nicht mehr ins Volksleben eindrang. 

Sollte nun aber dem hellenistisch-morgenländischen Drama, 
das sich den Forderungen der neuen Zeit gegenüber vielfach ler- 
schloss, ein lebensvolles hellenistisch-römisches Drama fOr die 
abendländischen Volkskreise zur Seite treten, so lagen insofern 
die Verhältnisse für eine aussichtsreiche Entwickelung oder Neu- 
schöpfung viel günstiger als in der von der griechischen ZuDge 
beherrschten morgenländischen Culturwelt, weil hier alle die Fes- 
seln wegfielen, die das Drama an althergebrachte, feste, wenn 
auch historisch nicht mehr vollberechtigte, so doch noch willig 
anerkannte Localtraditionen knüpften. Es war die Bahn frei ge- 
worden. In Rom, in lateinischer Sprache fühlte man sich nicht 
an altattische Tradition gebunden, hatte keine Rücksicht auf at- 
tische Eigenheiten zu nehmen. Dafür hätte ja jedes VerstaDd- 
niss gefehlt. Tanz, Musik, ja auch noch vieles andre, selbst da^ 
ganze Aeussere war anders. Das andere Volksthum war noch 
nicht an feste, unverrückbare Grundsätze der Composition oder 
gar feinem Stilunterschied innerhalb desselben Kunstwerkes ft 
wohnt, so sehr man auch an vorgefundene Sitten und Briucbe 
aller Art anknüpfen mochte. Was lag da für ein Hindemiss vor, 
den Schritt, der schon einmal mit grossem Erfolge in der helle- 
nischen KuDstentwickelung gethan war in Werken, die noch <üf 
Bühne beherrschten, weiter zu thun und unter Beseitigung aller der 
feinen Stilunterschiede, die nur für die verwöhnten und von JugeoJ 
auf mit ihnen vertrauten Athener eigentlich Sinn hatten, für die 
hellenistisch-römische Welt unverständlich und, wo sie sich über- 
lebt hatten, wirklich geschmacklos geworden waren, consequent 
vorzugehen und nach streng durchgeführtem Eunstprincip neue^ 
Leben in abgenutzte Formen zu giessen? Wer mag darum di< 
attischen Dramatiker tadeln, wenn sie vielfach zu sehr an der 
aus glanzvoller Zeit überkommenen Technik zu hängen scheinenr 
Das Wesentliche bleibt immer, dass das^ was in GriechenlAoa 
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sich regelrecht entwickelt hatte und wofür im Volke, mit desseu 
Leben es eng verknüpft war, noch nicht alles Verständnisa ge- 
schwunden war, seine historische Berechtigung hatte. Auf dem 
römischen Theater aber, das keine continuirliche Tradition mit 
dem altgriechischen verband, fiel diese Berechtigung weg. Wie 
konnte ein römisches Publicum ein Verstäudniss dafür haben, 
wesshalb der trochüiache Tetrameter oder die iambischen Lang- 
verse steifer behandelt werden sollten als ein iambiacher Senar? 
War aber einmal diese Lage geschaffen, so kann man nur dem 
Geschmack der römischen Dichter Beifall zollen, die einem in 
solchen metrischen Stilfeinheiten componirteu Kunstwerke, wenn 
auch keine unbedingte metrische Einheit, so doch bei allem 
Wechsel der Rhythmen ein im gleichmässig durchgefilbrteu 
LJrundtone gehaltenes Drama entgegensetzten. Hierin liegt die 
künstlerische Berechtigung des Princips der einheitlichen metri- 
schen Technik, dessen Wirkung wir auf den verschiedensten Ge- 
bieten bisher verfolgt haben. 

Dass man in der Prosodie keinen Unterschied zwischen den 
verschiedeneu Hhythmeugattungen machte, sahen wir im ersten 
Theiie. Denn wie man das metrische Kürzungsgeset?, in allen 
Versmassen zur Anwendung brachte in iambischen und kretischen 
Wörtern, Wortseblüssen und Silbenverbindungen, soweit es die 
besondern Verhältnisse nur einigermassen gestatteten, so wurden 
alle bei dem Hiatus möglichen Kürzungen nicht wie im griechi- 
schen Drama, dem man sie entlehnte, auf die rein melischen 
Partien. eiuschliessHch der Daktylen und Anapästen beschränkt, 
sondern auch in sämmtlicheu Dialogversen zugelassen, in den 
melodramatisch oder recitativisch vorgetragenen Laugversen wie 
auch im iambischen Senar. Die Hiate, welche die Tetranieter in 
selbstständtge Kola zerlegten, die im römischen Vorbilde zunächst 
nur fUr lamben und Trochäen galten, wurden auch in den übrigen 
Veraarten zugelassen, nämlich in den an apästi sehen, kretischen und 
bacchiischen Tetrametern. Desgleichen wurde die im Griechischen 
auf iambische und trouhäisehe Tetrameter beschränkte Art, die 
zwei rhythmischen Glieder dersulben durch Wortbinduug untrennbar 
za vereinigen, unter denselben Bedingungen auf die Anapästen und 
die Tetrameter des y^vo? i)iit6Xiov übertragen. Die acht römischen 
Gesetze für trochäische Zeiiensch Hisse, die ziemlich frei sind, 
gelten ohne jeden Unterschied auch fiir die gleichen ächlUsse der 
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griechischen Vorbilde dein TtQaxtixcitSQog Cafißog eignete, in der 
römischen Nachbildung den trochäischen oder iambischen Lang- 
versen — denn auch die letzteren, besonders der iambische Oetonar 
hatten ja die gleiche Belebung erfahren — zufielen. 

Auch die freiere Gestaltung der Anapästen hat nie den 
wesentlichen Unterschied zwischen lamben und Anapästen zer- 
stört. Denn der quantitative Unterschied zwischen beiden Rhytb- 
mengattungen blieb auch in der metrischen Bildung stets geDaa 
ausgeprägt. Die schon im griechischen Vorbilde zwischen diesen 
Versarten gezogene Grenzscheide wurde nie überschritten, wodurch 
aus dem lambus ein gerader oder gar aus dem Anapäst ein un- 
gerader Takt geworden wäre. Denn die Senkung der Anapäste 
bleibt unverrückbar eine volle zweimorige, zu deren Umfang sich 
die iambische Senkung nie^ ebenso auch die trochäiscbe nicht 
erhebt, auch nicht im ersten Fusse. 

Femer die wesentlichste Wirkung des bacchiischen Rhythmns 
beruht auf den unmittelbar hinter einander auftretenden, im Gauen 
vier xQovot TcgciroL füllenden zwei Hebungen, gegen die eine bloss 
aus zwei doch nur sehr flüchtigen Kürzen oder einer irrationalen 
Länge gebildete Senkung, die nie bis zwei Moren aufstieg, immer 
noch merklich zurücktritt. 

Erheblicher hätte bei den Kretikern die Wirkung einer zwei- 
silbigen Senkung sein müssen, weil hier die Hebungen am An- 
fang und Ende des Taktes sich um diese gruppiren. Allein eben 
darum wurde die kretische Senkung viel vorsichtiger behandelt 
Die zweite und vierte Senkung wurde immer nur durch eine Küne 
gegeben und auch im ersten und dritten Takte nur unbetonte 
Seiikungslängen zugelassen, schwere Längen und «zwei Kürzen 
aber gemieden. Denn erstere finden sich nur ganz vereinzelt im 
ersten Fusse der Langverse, wie Amph. 221 n6^ nostras, letzte« 
aber sind nach A. Spengels Untersuchung gar nicht gestattet 
vgl. a. 0. S. 16 — 35, oder will man ein paar Verse zweifelhatler 
Bildung, weil sie unter oder neben Kretikern stehen, durchaa? 
kretisch mit zweisilbiger Senkung messen, was jedoch in keinem 
Falle unbedingt nöthig ist, so sind es immer nur ganz vereinzelte 
Stellen, vgl. 0. Seyflert, Bursiau-Müller's Jahresb. 31. Bd. S. 43 

Aus allen diesen Thatsachen ergiebt sich, dass das Princif 
der einheitlichen Technik in dieser Hinsicht nicht irgendwie iff* 
störend wirkte, sondern nur belebend, dass es nie einem Rhjtl- 
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mus etwas Wesentliches nahm, sondern seinen Wirkungskreis 
höchstens erweitern konnte, wie dies aus der metrischen Bildunp^ 
bei den trochäischen und iambischen Tetrametem, bei den Ana- 
pästen und besonders auch bei den Bacchien, die ja Qinen gegen 
das griechische Vorbild sehr erweiterten Geltungsbereich haben, 
sich ganz natürlich ergiebt. Allein was hier besonders betont 
werden soll, die römischen Dramatiker waren in der Lage den Ge- 
brauch der einzelnen Rhythmengattungen ihrem Ethos entsprechend 
in wesentlicher üebereinstimmung mit den griechischen Vor- 
gängern zu gestalten, und daraus ergiebt sich für uns wenig- 
stens die Berechtigung, die wir in den folgenden Abschnitten uns 
nehmen, wo wir den Nachweis versuchen, dass abgesehen von 
den angedeuteten Verschiebungen auch im römischen Drama die 
Wahl der Versarten nicht willkürlich erfolgte, sondern in einer 
mit dem Ethos der Rhythmen und ihrer Variationen verträglichen 
Weise. Verfasser ist sich bewusst, dass hier ganz besondre 
Schwierigkeiten vorliegen, schon weil das Ethos der einzelnen 
Rhythmen auch im Griechischen nicht so über allem Zweifel steht 
und ein Versmass, je nach der Behandlung, die es findet, anders 
wirkt, z. B. durch häufig eintretende Katalexen retardirt wird oder 
durch das Gegentheil, wenn die Verse in ununterbrochener Takt- 
folge dahiulaufen, einen heftigeren Charakter erhält. Femer ist 
sicher auch von grosser Bedeutung für die Wirkung 'einer Com- 
position das declamatorische und musikalische Element, nicht 
bloss das Tempo u. a., sondern auch schon die Art des Vortrags 
an sich. Alles dies müssen wir daher wenigstens umriss weise er- 
örtern, ehe wir daran gehen können, Ethos und Gebrauch eines 
gewöhnlichen Rhythmus einigermassen zu bestimmen. 



3. Der Vortrag der Oantioa und Diyerbia/) 

Die Frage nach dem Vortrag der einzelnen Scenen ist nicht 
leicht zu beantworten, weil wir darüber durchaus nicht aus- 
reichende Zeugnisse besitzen. Schon im griechischen Vor- 

1) Es lässt sich schwer entscheiden, ob deveM& oder c/tverbia richtig 
int. Für ersteres spricht das griechische naxaXoyrj, naQaucctaXoyrij während 
die Wortbildung in diverbium unklar ist. Die handschriftliche Ueberlie- 
ferung schwankt und giebt fast ebensowenig Anhalt, wie in den Ausdrücken 
describere und discribere, delectus and dilectos n. ä. Für diyerbia ent- 
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bilde ist vielfach nicht zu voller Klarheit darüber zu kommen, 
wie jede Scene, jede Yersart in dieser Hinsicht behandelt wurde, 
ob sie melisch oder parakatalogisch oder ohne jede Musikbeglei- 
tung war, wo Tanz hinzukam u. a, Verfasser hat sich in An- 
schluss an Zielinski's Untersuchungen bereits ausgesprochen in 
Bursian-MüUer's Jahresbericht 48. Bd. 8. 113 u. 114. Zunächst 
sind in der griechischen Tragödie wie Comodie die rein lyrischen 
Partien, die Chorlieder und Sologesänge, insbesondre die Mono- 
dien als richtige (liXri gesungen worden. Dagegen wissen wir 
durch ein altes, zuverlässiges Zeugniss, bei Plutarch, de mus. 
c. 28^), dass die lafißeta der Tragödie tä fihv &de6^aij xa d'k 
kiyB^^av TiQoq xqovölVj d. i. theils, wenn auch nur recitativisch, 
gesungen, theils zu Musikbegleitung gesprochen wurden. In Letz- 
term findet man wohl mit Recht die viel besprochene nagaKaxa- 
koyri. Wie trochäische Tetrameter in der Tragödie vorgetragen 
wurden, ist nirgends überliefert, abgesehen von einer unten zu 
besprechenden Stelle, die jedoch auch auf die Tetrameter einer 
Comödie bezogen werden kann und für nccgaxaxaXoyrj spricht. 
So weist man dieses Yersmass gewöhnlich ins Gebiet der xaga- 
xaxaloyiif so schon Westphal, prolegg. ad Aeschjl. S. 200 und 
zuletzt Christ, Metrik ^ S. 680. Allein das ist nur Yermuthung. 
Fest steht nur, dass die ersten trochäischen Tetrameter in des 
Aeschylus Persem (von Y. 158 an) m ßa^imvatv ava^öa Ueg- 
öidcDv imegxdxfi tcxL mindestens recitativisch gesungen wurden. 
Denn sie müssen einer Aufforderung des Chorführers zufolge 
(v. 157 Tcavxag (ivd'oiöt .ngoöavdäv) vom Gesammtchor vorge- 
tragen sein und können desshalb kein Melodram gewesen sein. 
Auch über den Yortrag anapästischer Systeme giebt es kein 
Zeugniss und gilt demnach dasselbe wie von den tragischen Te- 
trametern. 

In der griechischen Comödie bleibt die Sache gleichfalls 
zweifelhaft. Dass der komische Trimeter eine Leistung der iftXri 
Xe^ig gewesen sei, ist allgemeine Annahme, wird jedoch nirgends 



«cheidet sich Verfasser auf Grand einer persönlichen Belehrung durch Georg 
Goetz in Jens, der darauf aufmerksam macht, dass Diomedes III, pg. 491, 22 
ofiPenbar diverbia las, da sich in seinen Worten: diverhi& sunt partes co- 
moediarum, in quibus diver sotum personae veraantur mit Recht ein etymo- 
logischer Versuch finden lässt. Dass dieser misslnngen ist, ändert ja an der 
Lesart diverbia nichts. — 1) Vgl darüber Verf., Bursian-Müller's Jahresb. 
36. Bd. S. 373 und Ariet. nnb. 1371 6 9'- ^a E^^midov (fjciv %iv\ 
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ausdrücklich überliefert. Die entschieden als tragisch charakteri- 
sirte TtagaxatccXoyiq ^) kann hier allerdings nicht in Frage kommen. 
Aber es ist von vornherein nicht glaublich; dass gerade die so 
frei gebauten komischen Trimeter so vorgetragen wurden , dass 
der Schauspieler bloss auf seine eigne Stimme beschränkt war. 
Für musikalischen Vortrag lässt sich jedoch auch nicht das ge- 
ringste Moment beibringen. Denn dass vereinzelte Trimeter- 
syzygien auch symmetrisch gebaut waren^ wie uns z. B. zu Pac. 
922—938 = 956—972 Heliodor besonders auf die gleiche Vers- 
zahl der mit der gleichen Phrase aye di^ beginnenden Parallel- 
scenen aufmerksam macht^), braucht, wie wir sehen werden, 
nicht unbedingt mit musikalischer Begleitung zusammenzuhängen. 
Wohl aber lässt sich der Vortrag der komischen Trimeter ähn- 
lich denken und verstehen, wie derjenige bei den gleichfalls viele 
Auflosungen und sonstige metrische Freiheiten bietenden Sota- 
deen, dass er nämlich zwar Idl^tg war, auch keine Musikbe- 
gleitung hatte, aber doch nicht ipikij ki^ig^ sondern durch Tanz- 
bewegung unter ausdrucksvoller Gestikulation gehoben wurde. 
Man vergleiche Aristides 12 ^vd^^nog ^Iv xa^' avxov inl tlfiXijg 
OQXiiiisog^ li'Bxa ö\ fidXovg iv xcikoig^ (letä dh Xel^emg fAovrjg (iBta 
nsTt^öiuvrig vnoxQt^feag olov räv £(otddov xa£ tivcjv toiovtcDv, 
Hephaestion p. 19 W. erklärt die Freiheiten des komischen Tri- 
meters (wohl mit Aristoteles) ausdrücklich so: tov yag ßiov 
ovroL (of xa^txoC) (itfiovfLSVov d'dlovöt doxetv öiaXekvfLivmg dia- 
kiy£6%ai xal (ifj iiifiirgiog, vgl. Rossbach- Westphal, Metrik I^, 
8. 23. Da, wo wir im komischen Trimeter Symmetrie wahrzu- 
nehmen glauben, ist auch eine lebhafte Parallelaction im Texte 
irgendwie gegeben, wie in der bereits citirten Syzygie die Opfer- 
handlungen. Für diese Vermuthung über den Vortrag der komi- 
schen Trimeter spricht auch die Aristotelische Charakteristik der 
iambischen Trimeter und trochäischen Tetrameter. Arist. poet. 
c. 24 t6 . . . laiißstov xal tetQdiisrQov xivijttxd' Tcal to ^ihv 
(nämlich tetQd(iBt(fov) OQxr^ütixov^ xo ö% {l€C(iß.) jCQaxxixov^ vgl. 
Aristid. Quint. p. 98 M => 60, 5 L xäv ... iv 8inka6Covi, yivoiidvcnv 
6xi6Bi ot . . . ankol XQo%aloi xal ta(ißo^ xd%og xi iniipaCvovöi xal 
siöi d'SQ^ol xal 6(f%ri6XLXoL 

Endlich die Tetrameter der Comodie wurden wohl sämmt- 



1) Vgl. Aristoteles, problemat. XIX, 6. — 2) Vgl. Verf., Baraian- 
Maller*8 Jahresb. 48. Bd., S. 116. 
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lieh musikalisch vorgetragen. Darauf führt das Zeugniss des Xe- 
nophoD; öv(iX06, VI, 3, wo vom Schauspieler Nikostratos gesagt 
wird: Tcgbg xov avkov xetQayLexQa xateksyev, wo man allerdings 
auch an tragische Tetrameter denken kann; beide vertrugen die 
Behandlung durch die nagaxarakoyij. Musikalischer Vortrag macht 
auch Schol. Arist. nub. 1352 wahrscheinlich, eine Notiz über die 
iambischen und anapästischen Tetrameter der Comödie, wonach 
zu diesen getanzt wurde. Ja nach einer gelegentlichen Bemerkung 
des Aristoteles ; poet. cap. 4 t6 . . . ngätov tsxQafiukQp ixQfovro 
(die Tragiker) dia tb öatVQixriv Tcal ÖQXtiörtXGnBQav atvat rriv 
noir^öiv ist zu vermuthen, dass auch wenigstens in der älteren 
Tragödie die Tetrameter mit Tanz begleitet wurden, was man 
selbst noch von Stellen, wie die oben aus den Persern angeführte 
gelten lassen kann. 

Aus alle dem aber sehen wir, dass uns in der vorliegenden 
Frage das griechische Vorbild nur geringen Anhalt gewährt. 
Doch ist dies nicht unsre einzige Quelle, aus der wir die Frage 
nach dem Vortrag der einzelnen Versmasse in dem romischen 
Drama beantworten können. 

Es tritt noch eine zweite Quelle hinzu, das sind die besonders 
von Bitschi, Bergk und Dziatzko (Literatur bei Christ, Metrik^ 
S. 677) besprochenen Spuren einer alten öri^EicDöig in unsern Flau- 
tushandschriften, Ritschi, Opusc. III, S. 13—18, zu denen sich noch 
einige Nachträge ans Flau tushandschriften, Gas. III, 3 Senare als 
DV. V, 1 Bacchien als C. Cist. I, 2. I, 3 Senare als DV. III troch. 
Septenare als C. Foen. V, 5, vgl. Ritschi ', praef. ad Asin. p. XIV sq. 
Amph. II, 2 Bacchien mit C u. a. und eine vereinzelte Terenz- 
scene, Fhorm. II, 4 Senare als DV bezeichnet im codex F, hin- 
zustellen lassen, die jedoch die bisherigen Angaben nur bestätigen. 
Ausserdem haben wir noch einzelne in der Literatur zerstreute 
Notizen, wie bei Cicero und einzelnen Grammatikern, damit zu 
verbinden; vieles zusammengestellt von 0. Ribbeck, röm. Tragödie 
ß. 632 fgg. Demnach gewinnen wir folgendes, in einem wesent- 
lichen Funkte von der bisherigen Forschung abweichendes Er- 
gebniss. 

Die romische Gomodie wie Tragödie zerfällt in Gantica und 
Diverbia oder, wie vielfach auch überliefert wird, Deverbia. Diese 
beiden Theile werden auch in einer grösseren Anzahl Flautinischer 
Stücke, in einem fast vollständig, durch die Zusätze C und DV 
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unterschieden, die ganz wie die alten Orammatiker angeben, nach 
dem Personenverzeichniss über dem ersten Verse der Scene stehen; 
wo eine Scene in Ganticum und Diverbium zerfallt, wird sie ge- 
trennt und erhält jeder Theil eine besondere Vorzeichnung. Bei 
Terenz hatte die alte ßrnieimcts noch das vollere Zeichen C. M. M. 
offenbar fQr die lyrischen Partien ^it Wechsel der Rhythmen 
oder Melodien. 

Die Chore der Tragödien, wie der nach 0. Ribheck's An- 
nahme antistrophische Soldatenchor in der Ennianischen Iphigenia, 
V. 183 — 186 «=187 — 190, waren sicher eigentliche Gantica; wohl 
auch die nur vereinzelt vorkommenden Chorlieder der Como- 
die, in den uns erhalt-enen Stücken ein Fischerchor Rud. III, 1, 
eine iambische Septenarperikope und einzelne Schlusschöre, die 
wie die Ueberschrift besagt, von der Caterva oder 6rex, nicht 
vom dominus gregis vorgetragen wurden und auch ihrem Inhalte 
nach der letzte Rest der alten komischen Parabase sind. Ob wir 
uns aber solche Chorgesänge in jedem einzelnen Falle mehr 
^recitativmässig' behandelt denken sollen oder nicht, entzieht sich 
der Entscheidung« 

Die Sologesänge der Tragödie, insbesondere die be* 
rühmten Monodien des Ennius, die der Andromacha, Enn. 75^88 
und der Cassandra, Enn. 48 — 53, stehen dem Euripideischen Vor- 
bilde so nahe, dass man trotz Ritschi, opusc. III, S. 23 fg. wohl 
kaum an etwas anderes als ^arienmässigen' Gesang wird denken 
können. Dies beweist auch Cicero's Bemerkung über den Gesang 
der Klageanapäste, der Tusc. III, 19, 46 ein solches Gedicht Carmen 
et rebus et verbis et modis lugubre nennt; diese Anapästen aber 
gehören zu einer taktwechselnden Monodie. Auch in den eigent- 
lichen Cantica der Comödie herrscht kein wesentlich ab- 
weichender Ton, sodass man richtigen Gesang von vornherein 
nicht ausschliessen darf. Doch mag auch manches Ganticum mehr 
Recitativ gewesen sein. Entscheiden lässt sich die Frage prin- 
cipiell gar nichi Aber die römische Palliata bietet viele Lieder, 
die sich zur Grundlage eines Gesanges ganz besonders eignen, 
wie das liebliche TtagaxlavöidvQov im Curculio, 147 fgg., das man 
auf eine Stufe mit ähnlichen griechischen zu stellen hat^ wie in 
Aristophanes, eccles. 960. Die überlieferte öfjiieimöig widerspricht 
dem nicht. Denn sie giebt für alle eigentlichen Monodien und 
sonstigen Cantica im engeren Sinne die Yorzeichnung C, sowohl 
für solche im iambischen und trochäischen Rhythmus, als auch 
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wiederholt für die Anapästen, einschliesslich der Octonare, Trin. 
IV, 1 und V, 1. Pseud. IV, 1. Poen. V, 4, wie auch für die Kre- 
tiker, Trin. II, 2 und Bacchien, Truc. II, 1.^) Wie weit hier Ke- 
citativ oder Gesang anzunehmen, lässt sich nicht sagen. Dass 
aber auch Bacchien eine musikalische Leistung waren, g^ht doch 
auch aus einer Stelle Cicero's^ or. 45, 184, hervor, man könne eine 
bacchiisehe Composition ohne den Flötenspieler nicht erkeoDe&. 
Doch dürfen wir auch hier nicht zu viel wissen wollen und onsre 
modernen Begriffe und Unterschiede von Melodram, Becitativ und 
Bühnenarie in das alte Drama übertragen. Der Dichter und der 
Componist schalteten gewiss in vielen Einzelheiten ganz frei, ja 
es bleibt sogar auch denkbar, dass einzelne iambische Senare oder 
trochäische Septenare selbst in den eigentlichen Canticis, beson- 
ders der Tragödie parakatalogisch vorgetragen wurden mit einer 
ähnlichen Wirkung, wie sie Aristoteles, problem. XE^, 6 beschreibt 
Etwas sicherer können wir beurtheilen, wie in der Regel die 
verschiedenen Dialogscenen vorgetragen wurden, insbesondere 
in der Comödie. Für die komischen Senare giebt die alte 
örj^sLGJöig mit einer gleich zu besprechenden Ausnahme die Vor- 
zeichnuug als DV bei Plautus sehr oft und vereinzelt bei TerenL 
Phorm. II, 4 im codex F. Dies Zeichen aber als Andeutung mt- 
lodramatischen Vortrags, wie dies Dziatzko, s. c, gethan, zu let- 
stehen ist nicht angänglich. Denn diverbium oder deverbium ist 
zunächst nur Uebersetzung von xataXoy'q^ nicht xagaxincdoY^- 
und wir haben einen sichern Beweis, dass komische Senare ohne 
Flötenbegleitung vorgetragen wurden, nämlich Stich. 762 — 768. 
Dort haben wir eine mit Musik begleitete Dialogscene. Aber der 
tibicen erhält von den mit ihrem Stephanion zechenden Sklaren 
auch einen Trunk. Während er nun trinkt, dum illic bibit, v. 764» 
geht zwischen den drei Zechgenossen das Gespräch weiter, aber 
plötzlich, ohne dass irgend ein anderer Ton in die Gesellschaft 
gekommen ist, ii> iambischen Senaren, nicht wie bisher in tro- 
chäisehen Septenaren, weil der tibicen nicht begleiten kann, ft> 
lange er selbst trinkt; daijn als er getrunken, treten wieder mn* 



1) Auf die eine abweichende Stelle Man. IV, 2 kann man keinen be 
sondern Werth legen, sie wäre wohl zu verstehen, wenn DV mit Dziatzko 
als das Zeichen für naQccKataXoyrj zu nehmen wäre. Es acheint DV bii? 
entstanden aus eidem duo, vgl. Poen. V, 6. Auch Epid. II, 2 ist das ÜV in 
B sicher verstümmelt aus DVO C. Denn I giebt DVO, E falsch II DV. la 
der Menaechmistelle giebt die Notiz nur codex D. 
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sikalische Begleitung fordernde Langyerse ein. So haben wir an 
dieser Stelle einen Anhalt dafür, dass die Senare in der römischen 
Comödie wohl ähnlich wie in der griechischen vorgetragen wur- 
den, ohne Musikbegleitung, aber mit starker Äction und gelegent- 
lich mit Tanz; wie denn in der angeführten Stelle aus dem Finale 
des Stichus beim Eintritt der Senare eine besonders umständliche 
Action beginnt, insofern der widerwilligen Sklavendirne listig ein 
Kuss applicirt wird. Doch bleibt dies immer nur ein einzelner 
Anhalt. — Wie die Senare der Tragödie auf der römischen 
Bühne zum Vortrag kamen, darüber fehlen uns die Nachrichten. 
Wahrscheinlich war auch hier das griechische Vorbild mass- 
gebend. 

Die trochäischen Septenare und seltner gebrauchten iam- 
bischen Octonare der römischen Tragödie waren sicher 
musikalisch, und zwar war bei ihnen die Musik etwas sehr Wesent- 
liches. Das geht aus der Art hervor, wie Cicero, Tusc. I, 44, 106 
die Wirkung einer solchen Composition beschreibt: Haec cum 
pressis et flebiUbus niodis, qui totis theatris maestitiam inferant, 
concinuntur. Wenn aber Cicero gerade in dieser aus Pacuvius' 
Ilioua angeführten Stelle vom Schauspieler die Worte braucht: 
tam bonos septenarios fundat ad tibiam, so kann man in einem 
solchen Ausdrucke wohl etwas ähnliches finden wie das, was bei 
Xenophon, s. o., hiess xgbg tbv avkov xardXsysv, Allein der Aus- 
druck concinuntur in Verbindung mit pressis et flebilibus modis 
kann füglich nur wörtlich von dem mit dem Instrumente concer- 
tirenden Schauspieler verstanden werden. Und wir kommen zu 
dem Schlüsse, dass der Tetrameter in römischer wie griechischer 
Tragödie etwa in der Weise vorgetragen wurde, die wir Recitativ 
nennen, wobei natürlich, wie wir schon oben andeuteten, auch 
eine mehr melodramatische Vortragsart nicht ausgeschlossen zu 
sein braucht. Freilich sind wir nicht berechtigt bei der naga- 
xaxakoyri gerade an das zu denken, was wir gewöhnlich Melo- 
dram nennen. Auch haben wir verschiedene Arten von Recitativ 
und Melodram. Die Beschreibung Cicero's und die Wendungen 
fundere ad tibiam und xataXiyaiv TCQog rbv avXov oder XiyBLV 
^gbg xQovöiv können uns wenigstens eine Vorstellung gewähren, 
wie die musikalische Behandlung der lang ausgesponnenen Dia- 
loge möglich war, die uns so unbegreiflich scheint. Diese Aus- 
drücke sind ganz wörtlich zu nehmen. Der Flötenspieler giebt 
ganz die Töne an, die der richtige Vortrag des recitirenden Schar 

Klutz, Qruudxügc altrümiichdr Motrik. 25 
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Spielers erfordert. Der concertirende Flötenbläser und die Stimme 
des Schauspielers halten sich bestandig auf gleicher Hohe. Das 
Instrument verstärkt die menschliche Stimme^ hält sie in der er- 
forderlichen Tonlage, steigert und belebt wesentlich die Decla- 
mation. Wie weit und in welchen Fällen etwa an einen melo- 
diösen Vortrag des Instruments oder des Schauspielers oder beider 
zu denken ist, entzieht sich unserer Entscheidung. Eine Haupt- 
sache war jedenfalls die Unterstützung des richtigen künstlerischoi 
Vortrags, der besonders in der Tragödie langsam recitirende 
Schauspieler und der Flötenspieler erschienen wohl meist nur als 
einen Ton von sich gebend. So kann man sich die atagoxata' 
koyyj^ mögen wir sie nun mehr als Recitativ oder als Melodram 
fassen, als wirklich acht tragisch wirkend vorstellen, auch ausser- 
halb der Tragödie, in der lyrischen Musik, wie sie uns die 
Aristotelischen Problemata (s. o.) schildern. Aber sie war wohl 
auch etwas anderes als unser gewöhnliches Melodram. Nur ver- 
einzelt, scheint es, haben unsre Tonkünstler eine in etwas ähn- 
liche Vortragsart und auch nur für einige besonders hervorzu- 
hebende Worte versucht, wie Mendelssohn in der Antigene, wenn 
er in den Worten: und nie wieder, Sophokles' Antigene, S(r2 
Uebersetzung von Donner, sogar jeder gesprochenen Silbe einen 
besondem Begleittou giebt, eine Stelle, die aber in praxi nach 
Verfassers Erfahrung nie von den Kapellmeistern und dem Or- 
chester in der vom Componiston in der Partitur vergeschriebenen 
exacten Weise ausgeführt wird. 

Auch nur eine ungefähre Vorstellung der alten Vortrags- 
weise lilsst sich gewinnen, wenn man in Zusammenhang damit 
des jüngeren Gracchus tibia contionatoria bringt (Literatur darüber 
bei Piderit, Cicero de oratore, index sub C. Semprenius Grac- 
chus). Dieser Hess sich von einem musikkundigen Schiven mit 
einer eburneola fistula modos pronuntiationis formare, nach Cicero, 
quo aut remissum excitaret aut a contentione revocaret nach 
Gellius nur zu letzterem Zwecke. Dies modulos praeire ac prae- 
ministrare des tibicen ist dasselbe wie die Thätigkeit des avxi/tjjs 
auf der Bühne, während der vTCoxQiti^g die Verse xarccJLtyai rrpcs* 
ro2^ avh)v oder fundit ad tibiam. Gracchus hat also wohl nur 
das sehr nahe liegende Vorbild der römischen Bühne benutzt 
um seinen Vortrag künstlerisch zu gestalten zu einem ungetrübten 
Kuiistgenuss für die Zuhörer, um die Grenzen des Schönen nicht 
zu übersclireiten. Jedenfalls war, mochte es sich nun um eigenl- 
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liehen Gesang oder mehr recitativ- oder melodram artigen Vortrag 
handeln, die Thätigkeit des tibicen eine sehr wesentlich den Vor- 
trag bestimmende, und daraus erklärt es sich ganz natürlich, dass 
die alte OtifistcjöLg nur zwischen Cantica und Diverbia unterschied, 
wie wir das in der Plautinischen örj^SLcoaLg durchgeführt finden, 
ohne die verschiedenen Nuancen des musikalischen Vortrags zum 
Ausdruck zu bringeu, die es gewiss auch gab. Denn die Comödie 
hat sich schwerlich in Bezug auf die Behandlung der Langverse 
von der Tragödie wesentlich unterschieden. 

Der trochäische Septenar der Comödie wird uns durch 
die Plautinische öti^sioCLg — eine Terenzische ist uns hier nicht 
erhalten — sehr oft, sicher mindestens funfzehnmal als Canticum 
bezeichnet. Das deutet man gewöhnlich auf Melodram und nimmt 
Declamation zu Flötenbegleitung an. Die oft über hundert Verse 
füllenden trochäischen Septenarscenen sind ja schwerlich richtig 
gesungen worden. Immerhin muss man sich dessen bewusst 
bleiben, dass uns alle diese Scenen lediglich als musikalische 
Partien bezeichnet werden. Ein recitativartiger Vortrag ist nicht 
unbedingt auszuschliessen und ist sogar wahrscheinlich bei solchen 
Septenaren, die durch continuatio numeri, wovon im fünften Ab- 
schnitt gehandelt wird, mit trochäischen Octonaren oder anderen 
Lang- oder Kurzversen zu einem Syslem verbunden sind, wie bei 
Plautus z. B. Capt III, 3 in der zweiten Hälfte und öfters bei 
Terenz geschieht. Einen Beweis jedoch hat man weder für die 
eine noch für die andre Annahme. Nun aber finden sich auch 
trochäische Septenarscenen mit DV bezeichnet und zwar Capt. 
III, 1 ein Monolog eines Parasiten von 37 Versen, übereinstim- 
mend in B und E, also sicher nach ziemlich alter Tradition, 
ebenso Epid. I, 2; ferner Cas. IV, 1 in B und Cas. III, 2 in E, 
auch ein Monolog. Wäre Dziatzko's Ansicht richtig, wonach de- 
verbium soviel als Melodram, so gäben diese vier Vorzeichnungen 
keine Schwierigkeit. Es wären uns dann melodramatische Sep- 
tenarscenen bezeugt, die man schon ohne diese Zeugnisse an- 
nimmt. Allein wir sahen, dass diese Auffassung des Zeichens DV 
nicht zu beweisen ist, dass vielmehr eine bestimmte Stelle in 
Plautus Senare ohne jede musikalische Begleitung bezeugt. Da- 
mit ist allerdings noch kein exacter Beweis gegen Dziatzkr^ 
geben, da die in Frage stehenden Senare im Finale des i 
(b. o. S. 384) keine Vorzeichnung mit DV, sondern überhaui 
haben, aber immerhin können wir uns Mangels andern '. 

26 ♦ 
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jiur an diese eine Stelle halten. Sollen wir nun annehmen, das« 
es wirklich auch trochäische Septenare gab, die der musikalischen 
Begleitung entbehrten oder dass diese vier Vorzeichnungen ver- 
schrieben sind? Ritschi hat sich für letztere Annahme entschieden, 
wie wir glauben, mit Unrecht. Es hat vielmehr Diverbia in 
• trochäischen Septenaren gegeben, wie sie uns die Reste der alten 
6ri^6i(o6Lg in vier Fällen mit DV gegen 15 mit C bezeugen. Denn 
wir haben dafür noch ein anderes ziemlich altes Zeugniss, das 
des Grammatikers Flavius Gaper, der zu Traian's Zeiten lebte und 
von Priscian antiquitatis doctissimus inquisitor genannt wird. 
Dieser redet in einer von Marius Victorin us, II, 3, 38 p. 79 ed. 
Keil excerpirten Stelle (auch citirt von Rufinus comm. in metr. 
Ter. p. 557 ed. Keil) von den diverbiis, quae ex trimetro marfis 
stihsistunt, woraus doch eben hervorgeht, dass es auch Diverbia 
in andern Massen als in Senareu gegeben haben muss, und das 
können doch zunächst nur solche in trochäischen Septenaren sein, 
die nach den iambischen Trimetem das häufigste Dialogmass 
sind. Diese verschiedenen äusseren Zeugnisse finden auch ihre 
innere Begründung. Zwar von wenig Belang ist, dass die als di- 
verbia überlieferten Septenarscenen sich in ihrem Ethos kaum 
von Senarscenen unterscheiden. Denn es lässt sich nicht leugnen, 
dass sie auch als musikalische Septenare ebenso denkbar wären, 
wie manche andre, die mit C notirt werden. Wohl aber lässt 
sich recht gut annehmen, dass hier eine ähnliche üebertragong 
der rhythmischen Technik von den Senaren auf die Septenare 
stattgefunden hat, wie wir Aehnliches in vielen metrischen Dingen 
beobachtet haben und in den folgenden die rhythmische Technik 
behandelnden Abschnitten noch in verschiedenen Punkten be- 
obachten werden. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, kann 
man wenigstens darin, dass etwas von dem Senar auf den me- 
trisch so nahe verwandt gewordenen Septenar übertragen wurde, 
nichts Befremdliches finden. Im Gegentheil, es erhebt sich die 
Frage, ob nicht auch umgekehrt es nach Analogie der Septenare 
parakatalogisch behandelte Senare gegeben habe. Die schon ott 
von uns beobachtete Praxis, was in einem Rhythmus üblich war, 
gelegentlich auch in andern Rhythmen zu verwenden, würde dazu 
entschieden stimmen. Und wirklich wird uns gerade in dem- 
jenigen Stücke, in dem uns, abgesehen von ein paar Scenen, bei 
denen die Scenenüberschrift überhaupt fehlt, diese alte Cf]UH(o6u 
fast vollständig überliefert wird, eine kurze Senarscene^ Trin. IV, 4, 
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mit notirt, also in der verliältnissmässig besten Weise. Auch 
hier braucht man nicht an ein Versehen zu glauben, wie dies 
Ritschi gethan hat. Denn gerade diese kurze Senarscene, in 
der ohne Noth eine Lücke von Uitschl angenommen worden 
ist, hat entschieden ein Ethos, das die musikalische Behand- 
lung recht gut verträgt. Zwei alte ehrwürdige Männer sehen 
sich nach langer Trennung wieder, der eine glaubt, sein bisher 
als brav bewährter alter Freund habe ihn in der elendesten Weise 
hintergangen. In dieser fast tragischen Lage begrüsst er ihn in 
charakteristischer Weise mit einer feierlichen dreimaligen Nen- 
nung seines Namens. Wir haben also ein Wiedersehen, das sicher- 
lich musikalische Colorirung vertrug, für die die Parakataloge 
ganz gut passte, deren acht tragische Wirkung auch ausserhalb 
der Tragödie Aristoteles problem. XIX, 6 beschreibt. 

Für den Vortrag iambischer Septenare giebt uns die alte 
Notation oder sonstige üeberlieferung keinen Anhalt. Ihrem grie- 
chischen Vorbilde entsprechend waren sie wohl sämmtlich musi- 
kalisch , aber näheres darüber ist unsicher. Nur der Fischerchor 
im Rudens muss, wie bereits in anderm Zusammenhang erwähnt 
S. 383, mindestens recitativartigen Vortrag gehabt haben, sonst 
ist aber auch eine mehr melodramatische Vortragsart nicht aus- 
geschlossen. 

Die iambischen Octonare gehörten auch in der Comödie zu 
den musikalischen Partien. Denn wir besitzen die Bezeichnung 
mit für eine derartige Scene, Poen. IV, 1. Uebrigens lesen 
wir einen solchen Vers mit übergeschriebenen Noten Hec. 861 
in der ältesten, auch sonst an sehr verschiedener örifi6va)öLg 
reichen Handschrift der Calliopischen Recension, codex Victo- 
rianus.^) Hier liegt der Fall vor, dass eine Scene mit einem 
Canticum beginnt, diesem iambische Senare folgen und schliess- 
lich mitten im Satze, entweder mit 859 oder aber erst mit 861 — 
je nachdem man die sicher anzunehmende Interpolation auf das 
Wort adventus beschränkt in: obitus sermo adventus tuos quo- 
cunque adveneris semper siet oder auf quocunque adveneris oder 



1) Dahin gehört auch vermuthlich Andr. 200 das bisher unerklilrte 
diaster, s. Verf. Bursian's Jahresb. 36. Bd. S.421; vielleicht auch Phorm. 157 
baries (etwa varies, belle und velle u. ä. schon im Piautinischen Palimpsest 
verwechselt), das bei einer Antistrophe (s. nächsten Abschnitt) zu stehen 
scheint. Doch ist das Alles unsicher. Dass die Calliopische Recension die 
alte arinBico0Lg besass, ist oben S. 382. 384 angegeben. 
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auf beides ausdehnt. Bei diesem Sachverhalt würde sich erklareo, 
wesshalb gerade nur der eine Vers mit Noten erhalten wurde. 
Da mitten im Satze die musikalisch zu begleitenden Verse ein- 
setzten^ konnte der Eintritt der Begleitung nicht wie sonst durch 
Ansetzen einer neuen Scene mit neuer Vorzeichnung oder ähnlich 
angegeben werden, sondern es musste wohl ein besonderes Zei- 
chen bei diesem Verse gemacht werden, das recht gut denjenigen, 
der das Exemplar ohne die Noten als gewöhnlichen Text ab- 
schrieb, veranlassen konnte, die Zeichen über diesen Oetonar. 
auf die eine solche Randbemerkung besonders aufmerksam machte, 
ausnahmsweise mit abzuschreiben. Ein solches Zeichen aber ist 
am Rande des Verses im Victorianus erhalten. Da nun die 
Umpfenbach'sche Collation richtige alte Instrumentalnoten als im 
Victorianus stehend verzeichnete, hatte Verfasser in Bursian* 
Müller's Jahresb. 36. Bd. S. 379 diese zu erklären versucht. Allein 
manches Auffällige bestimmte ihn zu Zweifeln au der Richtigkeit 
der bisher vorliegenden Collation. Desshalb liess er diese Stelle 
nochmals genau einsehen. Die durch Dr. Alexis Schumann mit 
der grössten Akribie gefertigte Collation ergiebt nun unzweifel- 
haft, dass die bisherigen Angaben mehrfach falsch sind, dass hier 
überhaupt keine Instrumentalnoten, sondern sog. Neumen vor- 
liegen, die allerdings offenbar eine treffliche Bezeichnung des er- 
forderlichen Vortrags sind. In der Vorlage zu unserem codei 
Victorianus scheinen diese Zeichen bereits sämmtlich gestaudeu 
zu haben. Denn sie sind ganz wie alles übrige geschrieben, sicher 
kein späterer Zusatz im Codex. Hat nun ein mit den kirchlicheil 
RitualgesHUgeu bewanderter Mönch in den Zeiten des angehenden 
Mittelalters diese Neumencomposition zu diesem Verse erfunden? 
Oder gehen diese trefflichen Vortragszeichen, die sich ja aucb 
sonst in Dichtwerken des Alterthums noch finden, auf frühere 
Zeiten zurück, etwa auf den Calliopius, der ja nach einer Notiz 
unsers Codex, vgl. oben S. 12, Terenzische Stücke im Theater 
recitirt hat? Oder sind es gar noch ältere, wirklich ächte Zeichen, 
etwa für die Vortragsweise der altclassischen naQaxarakoytj^ soda>5 
zu den zwei Arten der alten Semeiographie, den Instrumental- 
und Vücalnoten noch diese dritte, wenn auch keine Tondauer und 
absolute Tonhöhe, so doch die Tonbewegung kennzeichneude 
Notenschrift hinzukäme, deren noch nicht ganz aufgeklärte An- 
lange in die Zeiten des classischen Alterthums hineinreicheD, 
vgl. Wilh. Brambach, rhythmische und metrische Untersuchun^^en 
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S. 138? Auf alle diese Fragen können wir bei dem jetzigen Stande 
der Neumenforschung; bevor nicht das Material besonders aus 
weltlichen Schriftwerken reichlicher zusammengestellt ist, keine 
entscheidende Antwort geben. Die Ansicht, dass die iambischen 
Octonare der römischen Comodie musikalische Begleitung hatten, 
bleibt jedenfalls ui^abhängig von derartigen Hypothesen als sicher 
bestehen. Aber etwas Genaueres über den Vortrag solcher Scenen 
können wir nicht ergründen. 

So lässt sich in verschiedenen, zumTheil sehr erheblichen Punk- 
ten über den Vortrag der verschiedenen Metra des römischen Dra- 
mas nicht zu einem einigermassen gesicherten Ergebniss kommen. 
Allein unsre dem jetzigen Stande der Forschung und dem uns zu 
Gebote stehenden Material entsprechenden Betrachtungen zeigen 
wenigstens so viel mit einiger Wahrscheinlichkeit, dass die rö- 
mische Praxis im Ganzen Grossen die vorbildliche griechische 
Praxis festhielt. Nur war auch hier unverkennbar die Einwirkung 
des überall wahrnehmbaren Strebens, die Besonderheiten des Stils, 
die keine Berechtigung mehr hatten, zu beseitigen und was in 
einem Rhythmus Regel geworden war, bei passender Gelegenheit 
und in durchaus nicht stilloser Form auch in andern zur An- 
wendung zu bringen und damit die rhythmisch-poetische Technik 
zu erweitern, wie dies wohl darin zu erkennen ist, dass trochäische 
Septenare auch als Diverbia und kurze Senarscenen von besonderm 
Charakter gelegentlich als Canticum, d. i. in diesem Falle etwas, 
wie Melodram gestaltet wurden. Andre Neuerungen dieser Tech- 
nik sind für uns nicht mehr nachweisbar, hat es aber wohl 
sicher gegeben. 

4. Symmetrie und Eurhythmie. 

Nur als Anhang zu dem Abschnitt über den musikalischen 
Vortrag im römischen Drama mag die Frage nach der Symmetrie 
berührt werden. Die gewöhnliche Annahme ist, dass symmetri- 
scher Aufbau einer Scene oder eines Theiles derselben mit dem 
musikalischen Vortrage zusammenhänge. Unzweifelhaft richtig 
ist das bei den wirklich gesungenen Partien. In diesen spielte die 
Symmetrie schon im griechischen Drama von jeher eine wichtige 
Rolle. Die Chorgesänge waren sämmtlich antistrophisch und 
blieben es auch noch im Euripideischen Drama. Auch im Solo- 
gesang war die antistrophische Anordnung ursprünglich wohl 
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Regel. Allein schon bei Aeschylus finden sich aytolslvfieva, vgl. 
N. Wecklein, Ueber die Technik und den Vortrag der Chorge- 
sänge des Aeschylus, Jahrbuch für classische Philologie. 13. Sup- 
plementband, S. 213 — 238. Diese letztere Form ist aber die 
gewohnliche geworden für allen Sologesang, sei er nun Wechsel- 
gesang oder Monodie. Nur vereinzelt begegnet man später noch 
durchgeführtem antistrophischen Bau. Eine besondere Art der Mo- 
nodie bei Euripides ist eine Mischung aus beiden Compositions- 
weisen, wie die Monodie der Elektra im Orest, v. 960 fgg. xa- 
taQxofiai ötavayfiov, die mit einem Strophenpaar beginnt und 
dann erst in die Form des anokekvfiivov übergeht. Auch von 
der Compositionsart der lyrischen Poesie giebt es im griechischen 
Drama vereinzelt Beispiele. Die dem chorischen Melos entlehnte 
epodische Bildung kommt bei allen drei Tragikern vor, bleibt 
aber doch an jeder Stelle aus besondem Gründen zu erklärende 
Ausnahme, wie in der Parodos des Aeschyleischen Agamemnon, 
104 — 169, und dem ziemlich gleichgebauteu, ebenfalls daktylischen 
Chorliede bei Euripides, Phoen, 784 — 833. Die Art der lesbi- 
schen Lyrik und der Skolienpoesie dagegen, wonach ein Lied nur 
in einer immer wiederholten Strophe verläuft, hat in dem ernsten 
Drama überhaupt keinen Eingang gefunden, im Satyrspiel, ygl. 
Eur. Cyclop. 495 — 518, und in der Comodie trifft man sie, jedoch 
auch nur besonders in der letzteren so selten, dass sie sich als 
ein stilfremdes Element charakterisirt, vgl. Acharn. 836 — 859, 
viermal dieselbe Strophe u. ä. 

Viel gestritten ist über die Frage, ob imd wieweit auch im 
dramatischen Dialog Symmetrie und Eurhythmie anzunehmen sei. 
Sehen wir hier von allem Zweifelhaften ab, so muss man zunächst 
die Frage, ob überhaupt irgendwo solcher symmetrischer Aufbau 
beabsichtigt war, für den tragischen wie komischen Dialog be- 
jahen. Längere Dialoggruppen, die sich an ein fi^Aog anschliessen, 
bietet das Aeschyleische Drama wie auch das Sophokleische, und 
selbst noch bei Euripides ist solche symmetrische Anordnung in 
manchen Stellen unzweifelhaft. Allein man hat ebensolche Grup- 
pirungen auch da in dem tragischen Dialog, wo man von einer 
unmittelbaren Wirkung der Gesangsstücke nicht reden kann; 
selbst im einfachsten Dialog, wie um nur ein paar Einzelheiten 
hervorzuheben: Prometh. 960 fgg. eine regelrechte Stichomythie 
Prometheus mit zweimal drei Trimetem abschliesst und daran 
sich ein Gespräch zwischen Hermes und Prometheus anreiht, das 
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in folgender klar durchgeführten Anordnung verläuft, wonach erst 
Hermes dreimal drei Trimeter und Prometheus zwei Trimeter 
(976—986) spricht und dann dieselbe Gruppirung des Dialogs 
nur mit Vertauschung der beiden Personen repetirt wird, nämlich 
dreimal drei Trimeter des Prometheus und zwei desgleichen von 
Hermes (987—997), oder im Finale des Agamemnon 1613—1636 
folgende Gruppen der Trimeter überliefert werden: a Chor 4. 
a Aegisth 4. ß Aegisth 4. Chor 3. Aegisth 1. ßi Aegi8th4. Chor 3. 
Aegisth 1. Aehnliche Anordnungen wird man öfters finden auch 
bei Sophokles und vereinzelt bei Euripides, wo ein Zufall aus- 
zuschliessen ist. Die Diagramme von Heinrich Weil u. a. haben 
diese Frage so in Verruf gebracht, weil hier viel zu weit ge- 
gangen wurde. Man wollte eben den tragischen Dialog ganz in 
symmetrische Taktgruppen auflösen und das konnte nicht gelingen. 
Aber darum steht doch ausser Zweifel, dass es einzelne symme- 
trische Partien gab, die wegleugnen kann nur wer auf die Seh- 
kraft seines Auges verzichtet. Ebenso sicher aber muss man von 
vornherein festhalten, dass sehr viele und umfangreiche Scenen, 
besonders im Sophokleischen und Euripideischen Drama, ja ganze 
Stücke selbst ganz frei von jedem symmetrischen Zwange gebaut 
sind und auch bei einem Vorgehen mit den subjectivsten Mitteln 
nicht symmetrisch zu gestalten sind. Darum aber kann man sich 
der Annahme von Symmetrie in den einzelnen Fällen nicht ent- 
ziehen, wo sie sich ohne jedes Zwangsmittel im natürlichen 
Gange des Gesprächs oder der Rede ergiebt. Dass solche Partien 
bei Aeschylus häufiger erkennbar hervortreten als bei Sophokles 
und Euripides und dass bei den beiden letzteren ein grosser 
Unterschied zwischen ihren frühem und späteren Stücken herrscht, 
ist ja nur eine Bestätigung und stimmt zu der Thatsache, dass 
auch im eigentlich melischen Gebiete die antistrophische Com- 
positionsart immer mehr abkommt. 

Aehnlich liegt die Sache in der griechischen Comödie. Noch 
bei Aristophanes finden sich grosse Dialogpartien unzweifelhaft 
in symmetrischer Anordnung. Hier lagen in der Par abäse und 
andern althergebrachten Formen feste Typen vor, die wir auch 
jetzt noch nachweisen können« Hier wissen wir auch, dass zu 
dem musikalischen Element vielfach auch in den Dialogmassen 
das orchestische fördernd hinzukam. Allein mag man auch die 
Musik hierbei in den Vordergrund stellen, so lässt sich doch 
kaum leugnen, dass auch ohne solche symmetrische Gruppirung 
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des Dialogs denkbar ist. So ist ans z. B. durch Heliodor, TgL 
oben S. 381, ausdrücklich auch eine solche Gleichartigkeit zweier 
schlichter Trimetergruppen allerdings vor melischen^ aber nicht 
antistrophischen Partien bezeugt in Aristophanes pac. 922 — 938 
= 956 — 972. Es sind zwei kleine Scenen zu je 17 iambischen 
Trimetern, beide mit dem gleichen Anfange ays dij. Hier tritt 
wohl das TtgaxTLXov^ die vnoxQiöig besonders hervor. Es wird 
während dieser Verse eine bestimmte Handlung vorgenommen, 
die recht gut parallele Momente aufweisen konnte und so den 
symmetrischen Eindruck erhöhte. Die mittlere und neuere attische 
Comodie hat vielleicht noch Aehnliches gehabt, wir können d\m 
nichts derartiges nachweisen. Selbst der vermuthlich einem Stücke 
der mittleren Comödie nachgebildete Fischerchor in Plautus' 
Rudens II, 1 giebt keinen Anhalt zu antistrophischer Gestaltunf^; 
er ist eine sechszehnzeilige Tetrameterperikope, wie sie in Ari- 
stophanischen Parabasen und sonst gewöhnlich sind. 

Diese Betrachtungen, auf das römische Drama angewandt, 
lassen keine besondre Vorliebe für symmetrische Gestaltung tob 
vornherein erwarten. 

Bei der römischen Tragödie sind wir auf BruchstQcke 
angewiesen. Die tragischen Monodien standen wohl denen des 
Euripides am nächsten. Das lässt die bereits erwähnte Cassandra- 
Monodie, s. oben S. 383, vermuthen, die alle Anzeichen eines 
ccTtokskv^evov jiskog hat, u. a. Dagegen könnte man bei dem 
tragischen Chorliede antistrophischen Bau erwarten, da diesen 
die römischen Tragiker in ihren Vorlagen noch vorfanden. Da» 
grösste Bruchstück eines tragischen Chorgesanges, der Soldaten- 
eher in der Ennianischen Iphigenia, Enn. 183 — 186 = 187— 10<' 
ed. Ribbeck^ widerspricht dieser Erwartung nicht, sondern scheint 
ein Wühlgelungenes Strophenpaar zu zeigen. Für den tragischen 
Dialog endlich fehlt uns ein fester Anhalt; wahrscheinlich ist 
symmetrische Anlage auch hier nicht, wenigstens nicht in aus- 
gedehnter Weise, da ja das Euripideische Drama vor allen mass- 
gebend war. Doch bearbeitete man sogar auch Aeschylus, unJ 
darum könnten immerhin einzelne Partien nach Aeschvleiscbem 
Vorbilde gestaltet sein. In den Fragmenten lässt sich allen- 
falls Accius 4 — 9 ed. Ribbeck^ darauf hin ansehen. Symme- 
trische Anordnun«]^ scheint dort natürlich und findet eine ir*^ 
wisse Bestätigung an der Wiederholung der Worte perrica- 
ciam und pervicuceui in den einander entsprechenden Stelleo. 
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Allein^ wie gesagt, es fehlt uns zur Entscheidung an genügen- 
dem Material. 

Ganz anders liegt die Sache für die römische Comodie. 
Hier haben wir ein reiches Material, und man sollte denken, die 
Entscheidung wäre nicht schwer. Es sind verschiedene Versuche 
gemacht worden, auch hier weitgehende Symmetrie sowohl in 
eigentlichen Canticis als auch in den Dialogscenen zu Consta- 
tiren.^) Allein die grosse Masse Plautinischer Scenen bietet ent- 
schieden den Beweis, dass die alten römischen Komiker weder 
in den Gesangs- noch den Dialogpartien strenge antistrophische 
Anordnung durchgeführt haben. Und diese Praxis stimmt ganz 
zu dem, was sie in ihren griechischen Vorbildern fanden. Doch 
wenn es auch die allgemeine Regel ist, dass die Cantica ccTtols- 
kviiiva und die Dialogpartien einfach stichisch gebaut sind, ohne 
erkennbare regelmässig wiederkehrende Gruppen zu bilden, so 
ist damit noch nicht principiell jede Responsion abzuweisen. 

Im eigentlichen Canticum kann sie ebensogut einmal und 
das andre Mal vorkommen, wie in den Euripideischen Monodien, 
die sich in ihrem ganzen Baue nicht wesentlich von Menandrischen 
Monodien unterscheiden mochten, und wirklich scheinen wir 
auch bei Plautus solche Cantica zu haben, die mit einem einzel- 
nen Strophenpaare beginnen und dann erst in die Form der 
eigentlichen ccTColsXvfiiva übergehen, vgl. Verfasser, a. 0. 36. Bd. 
S. 406 und 424 und unten unter II, 2 Pseud. 243-248 = 249 
— 254 u. a. Wir begnügen uns je ein Beispiel aus Plautus und 
Terenz zur Prüfung herzusetzen^ ein Duett und eine eigentliche 
Monodie: 

Plaut. Pers. 1—52, ein längeres Canticum, auf das wir noch 
zurückkommen müssen, weil sich in ihm die verschiedensten Com- 
positionsarten vereinigt finden, beginnt mit zwei correspondirenden 
Monologen, und die symmetrische Vertheilung der Rede geht auch 
in dem darauf folgenden melischen Dialog weiter, nämlich in 
den nächsten trochäischen Octonaren, worin eine gegenseitige 
Begrüssung sich vollzieht; auch später findet sich v. 30 — 35 
zweimal hinter einander eine Continuation von 24 Dipodien. Der 



1) Literatur besprochen vom Verfasser, in Bursian-Mflller's Jahresber. 
36. Bd. S. 403 fg. 417. 419 fgg. 48. Bd. S. 143 fg. 147. Dazu Rudolf Meyer, 
Programm des Leibnitzgymn. Berlin 1886. 
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D. Sed estne frater lutus. S. Non est D. Ubi illum inveniam 

cögito. 
S. Scio ubi sit, verum hodie numquam mönstrabo. D. Hern 

quid ais? S. Ita. 57« > 
D. Dfminuetur tibi quideni iam cerebrum. S. At nomen nescio 
fllius hominis, sed locum novi, übi sit. D. Die ergo locum. 
S. Nostin porticum apud macellum hac deörsum? D. Quidni 

növerim? 
S. Praeterito hac recta platea silrsus : ubi eo veneris, 
Clivos deorsum vörsumst : hac te praecipitato : pöstea oTö 

Est ad hanc mamim sacellum : ibi ängiportuin pröpier est 
D. Quodnam? S. Uli ubi etiam caprificus magnast. D. NovL 

S. Hac pergito. 

D. fd quidem angipörtum non est pervium. S. Verum 

hercle : vah, 
Censen hominem me e^se? erravi : in porticum rursüm redi: 
Sane hac multo propius ibis et minor est errutio. 5^*> 

Sein Cratini huius ditis aedes? D. Scio. S. Ubi eas praeterieris. 
Ad sinistram hac recta platea; ubi ad Dianae veneris, 
/to ad dextram : priusquam ad portam v^nias, apud ipsiim lacum 
Est pistrilla et exadvorsum fäbrica : ibist. D. Quid ibi facit? 
S. Lectulos in sole ilignis pedibus faciundos dedit. ^h 

D. Ubi potetis vos. S. Bene sane. D. Sed cesso ad exxisi pcrg(Tr, 

Eine ahnliche Symmetrie bei zwei Parallel handlungen be 
gegnet auch im Finale der Adelphen; V. 958 — 970 = 971 
— 1)S4 wird in gleich viel trochäischen Septenaren erst die Frei- 
lassung des Syrus, dann die seiner Frau und ihrer AusstattoDjr 
verhandelt. Auch hier fehlt es nicht an äussern Indicien: die 
je ersten Verse der Syzygie schliesseu mit Demea, die je dritten 
mit dem bedeutsamen Uherum, :: Istunc liberum? und Mtctim \i- 
deam liberam u. ii. Auch die vorhergehenden iambischen Octo- 
nare enthalten zwei Handlungen, Micio's Heirath und Hegio* 
Beschenkung, die in je 12 Langzeilen vollzogen werden. Penn 
auch V. 957 ist als iambischer Octonar überliefert in folgendtr 
Form 

Nunc til mihi germanus pariter ^ et animo et corpore. 
Nur das oH'enbar nach pariter und vor et ausgefallene es, das d^r 
Sinn nothwendig erfordert, ist in den beiden diese Stelle ent- 
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haltenden Handschriftenclassen hinter tu oder hinter mihi, heide 
Male an falscher Stelle eingesetzt. Auch der vorhergehende Vers 
ist ein iambischer Octonar, wenn man die Ueberlieferung recht 
versteht. Die Verschiebung der Schlussworte von V. 955 ist ja 
schon längst nach F, der einzigen alten Handschrift, die sie nicht 
mitgemacht hat, beobachtet und verbessert worden. Aber un- 
beachtet liess man, dass die eine Handschriftenclasse zwischen 
Gaildeo und Nunc tu mihi, Worten, die von Demea gesprochen 
werden, den Namen Micio bietet; es steht nämlich B, die Sigle 
für Micio in D, während G giebt: Mi. nunc etc. Demnach ergänzt 
man unschwer: 

Quid istic? dabitur, quändoquidem hie volt. D. Gaüdeo; <o mi> 

Micio, 

Nunc tu mihi germänus pariter ^s et animo et corpore, 
wodurch die Symmetrie und Eurhythmie zwischen Ad. 933 — 945 
= 946—957 gesichert ist. 

So wird man einzelne Nachklänge der ursprünglich der 
Comödie eigenthümlichen epirrhematischen Compositionsart der 
römischen Comodie ganz abzusprechen nicht in der Lage sein. 

Uebrig bleibt noch die Frage, ob auch in Senarscenen 
ähnlich wie im griechischen Vorbilde die römische Comödie bis- 
weilen symmetrische Anordnung zeigt. In derselben Einschränkung 
wie bei den trochäischen Septenaren glaubt Verfasser diese Frage 
bejahen zu müssen. Für Plautus begnügen wir uns auf zwei 
kleinere Stücke zu verweisen. 

Rud. 450 — 457 in der SchoelFschen Ausgabe, der sich Ver- 
fasser vollständig anschliesst, sind am Ende einer Septenarscene 
acht iambische Senare, die sich durch Satzbau, Inhalt und den 
gleichen Eingang in zwei Gruppen von vier Versen auflösen: 
Sed quid ego misera Video procul in litore? 
Meum enlm lenonem Siciliensemque höspitem, 
Quos periisse ambos misera censebam in mari. 
lam illüd mali plus nöbis vivit quam ratae. 

Sed quid ego cesso fdgere in fanum ac dicere haec 
Palaestrae, prius in äram ut confugiamus quam huc 
Scelestus leno v^niat nosque hie öpprimat? 
Confügiam hinc: ita res süppetit subito mala. 

Das ist ganz der Text, wie ihn die beste Handschrift B giebt; 
es ist lediglich zweimal umgestellt. Denn V. 4 steht mali in den 

Klotz, Gnmdxttge altrömischor Motrik. 26 
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Handschriften nach plus und V. 6 prius vor quam ; in beiden Fällen 
ist die gewöhnliche prosaische Stellung für die dichterische ein- 
gesetzt, üeber den ganz richtig gebauten Schluss von Vers 4 
ist bereits oben S. 189 gehandelt. Ausserdem hat Schoell im 
letzten Verse trefflich mala ergänzt; wesshalb dies ausfiel, erklärt 
sich aus B leicht. Es folgt auf 457 in B v. 466, der gleichfalls 
mit mala schliesst. 

Aehnlich ist der Anfang von Mil. glor. 1 — 8 gebaut. 
Curäte ut splendor meo sit clupeo clärior, 

Quam sdlis radii esse ölim quom sudümst solent, 

Ut ubi usus veniat contra consertä manu 

Praestringat oculorum aciem in acie hostäms. 
Nam ego hanc machaeram mihi consolari volo, 

Ne lämentetur ueve animum despdndeat, 

Quia se iampridem feriatam gestitem, 

Quae misera gestit fra<(gmen> facere ex höstibus. 

Die Lesart ist in allen Versen sicher, nur im letzten ist fra- 
tem oder fratrem überliefert statt fragmen, das nur unsre Ver- 
muthung ist, ein Nothbehelf, wie stragem, frusta, fractum, far- 
ctum, fracta u. ä. An feriatam im vorletzten Verse (fieri attam 
in den Handschriften) ist wohl nicht zu zweifeln. Auch in den 
folgenden Versen dieser Einleitungsscene scheint es nicht an 
Spuren für Symmetrie zu fehlen; Verfasser hat wenigstens eine 
Möglichkeit für eine solche besprochen im Zittauer Osterpro- 
gramm 1876 S. 10—21. 

Gemeinsam ist diesen beiden Epirrhematien eine bewegte 
Action; besonders auch im zweiten muss man sich parallele 
Handlungen des Bramarbas mit dem Schild und Schwert denken. 
Sie erfüllen also die Forderung, die auch im griechischen Vor- 
bilde an ähnliche Compositionen gestellt wurde. 

Auch an kleinen Indicien für Responsion fehlt es nicht. Sehr 
charakteristisch and im Vortrag sicher besonders markirt war 
das meo und mihi an der gleichen hochbetonten Stelle im ersten 
Verse, sowie das höstibus am Ende, das an das pergito und per- 
gere am Ende der Beschreibungen der Wege im oben S. 399 
besprochenen Septenarepirrhema erinnert. Man mag über solche 
Kleinigkeiten spotten, es ist ja bereits geschehen. Allein es sind 
doch objective nicht wegzuleugnende Bestätigungen für die auch 
sonst in die Augen springende Responsion, wie dergleichen in 
Menge auch das griechische ^ikog und die griecliischen Dialog- 
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masse bieten ia Partien, deren symmetrischen Bau niemand be- 
streitet. Aus der grossen Masse wählen wir nur ein Beispiel 
für letztere, Aesch. Sept. 356—358 = 359—361. 

HMIX, i tOL xarojrrijg, ag i^ol doxst^ ergarov 
nsvd'ci rtv' ij/i^i^, co fpCkoi^ viav (peQsi^ 
öjtovdij ÖLcixcov xo^yci^ovg %voCaq noöcSv. 

HMIX. Hol iiijv ava^ od' avrog OldCnov xoxog 
bW agrixokkov uyyikov koyov ^ad^etv* 
6 7C ovo 71 Si xal rotJd' ovx aTCa^tL^Ec ovo Sa. 

Aehnliche Indicien bietet der Monolog des Chalinus Gas. 403—407 
= 408—412, Verf. a. 0. S. 23 u. a. 

Auch Terenz bietet symmetrisch gebaute Trimetersyzygien. 
So mit besonders bewegter Action der beiden altern Brüder 
Ad. 88 — 100 = 101 — 113, je zehn Senare ^^<7tg, die Behauptung 
und Widerlegung enthalten, und je drei Verse des erregtesten 
Wechselgesprächs, worin der eine dem andern den grössten Un- 
verstand vorwirft. Es scheint immer noch die Form des alten 
Epirrhema a b a b vorbildlich gewirkt zu haben. 

Auch in der trefflichen narratio der Adelphen, v. 40 — 77, 
hat man Verse entfernen wollen, weil sie allerdings lediglich 
Gedanken wiederholen^ die innerhalb desselben Abschnittes vor- 
kommen, so Ritschi V. 55 — 58, obgleich davon Augustin die bei- 
den letzten citirt, vgl. Otto Schubert, Symbolae ad Terentium 
emendandum, Weimar Progr. 1878 S. 7 u. 8. Allein die ganze 
Erzählung Micio's besteht aus lauter prächtigen Versen, nicht 
einer bietet für sich den mindesten Anstoss, nicht einen möchte 
man missen. Ja wenn nur nicht fast alles in dieser gerade von 
Varro so gepriesenen und sogar über die griechische Vorlage 
gestellten Partie zweimal gesagt würde. Nun alle diese paralle- 
len Gedanken geben eine ungezwungene Symmetrie, eine klare 
eurhythmische Gliederung, die sich wiederholt. Man zerlege nur 
die Erzählung in ihre zwei Hälften und sehe, wie alles an seinem 
richtigen Orte ist, wie nicht bloss die Gedanken selbst, sondern 
auch der äussere Umfang derselben gleich ist« Wie schon reihen 
sich hier an die speciellen Darlegungen über des Micio und 
Demea verschiedene Lebens- und Erziehungsweise die je zweimal 
zwei Senare mit allgemeinen Grundsätzen: 55—58 = 74 — 77. 

Atque ex me hie natus nön est, sed ex fratre. is adeo bis 
Ea ne me celet cönsuefeci filium. 

26* 
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Narn qui mentiri aut fällere insuerit patrem 
Aut <^pätruoi]i^^ tanto mägis audebit ceteros. 

Pudöre et liberälitate liberos 
Retin^re satiiis esse credo quam metu. 

Haec frätri mecum ndn conveniunt n^que placent bis 
Studet pär referre, praesens absensque idem erit. 

Hoc pätriumst potius consuefacere filium 
Sua spönte recte fäcere quam aliend metu. 

Hoc päter ac dominus mterest : hoc qui nequit^ 
Fateätur nescire imperare liberis. 

Thatsächlich liegt hier Symmetrie vor. Denn man wird wohl 
zugeben gönnen, dass ein redseliger Alter dasselbe zweimal ss^en 
darf^ allein dass dieselben Gedankenreihen auch die gleiche Yers- 
zahl iu Anspruch nehmen und sich auch durchsichtig im Einzel- 
nen weiter gleichmässig gliedern^ wer will das erklären, indem 
er bei einem solchen Eunstdichter wie Terenz wiederholtes oder 
vielmehr beständiges Walten des Zufalls annimmt? Offenbar 
steht dieser Monolog Micio's mit dem folgenden, nur durch ein 
Wechselgespräch von zehn Trimetern getrennten Epirrhema in 
innerem Zusammenhang. Er soll auf das alles Mass über- 
steigende Poltern und Gegenpoltern vorbereiten, kommt doch 
schon Micio unwillkürlich, indem er den Bruder redend einfuhrt, 
aus der einfachen ^rjöig in den Dialog und bildet schliesslich mit 
seinen zuletzt selbstgefällig vorgetragenen kritisirenden allgemei- 
nen Sentenzen selbst den Chorus, sodass hier Inhalt und Form 
immer noch an die alte komische Syzygie erinnern.') 



5. Die strenge und die freie Art der ununterbrochenen 

Taktfolge. 

Wir wiederholen, dass im römischen Drama nachzuweisende 
oder zu vermuthende Symmetrien und Eurhythmien nur noch etwas 
vereinzeltes sind; sie können uns beweisen, dass die neue Zeit 
das altgriechische Vorbild allseitig zu verwerthen suchte, und 

1) Aehnliches mag eich auch, wie bereit« angedeutet, bei Plautos finden 
lassen, z. B. Psead. 737—760 lassen sich die Wiederholungen in dem Examen 
über die Begabung des Simmias nur unter ähnlichen Voraussetzungen er- 
klSiren. A. Kiessliug, symbol. philol. Bonnens. p. 389 und P. Langen, Stad. 
Plautin. S. 364 weisen 745 — 760 einer jfingem Diaskeue zu. 
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entfemeo sich nicht von demselben, soweit wir für die mittlere 
und gelegentlich wohl auch noch für die neuere attische Comodie 
vermuthen mögen. Eine irgendwie befriedigende oder gar in 
allen Stücken durchzuführende Erklärung für den Bau der Can- 
tica und der Dialogpartien können sie uns nicht bieten. Denn 
die grosse Masse der komischen Scenen ist ganz frei von dieser, 
wie man sieht, immer noch lebensfähigen Compositionsart, und 
wer will, mag sie ungläubig ganz verwerfen, unser System wird 
dadurch wenig oder wohl gar nicht berührt. Denn für die romi- 
schen Cantica müssen wir andre massgebende Bildungen an- 
nehmen. Zu denen hat auch das griechische Drama die Normen 
hergegeben; allein die römischen Dichter haben diese frei aus- 
gebildet und erweitert, ganz wie sie das auch im Bau der ein- 
zelnen Yersmasse thaten. Wir stellen hier diejenigen Compo- 
sitionsarten in den Vordergrund, die die Römer am eigenartigsten 
und ziemlich häufig verwandt haben, das ist besonders die Con- 
tinuatio numeri, die jetzt gleichberechtigt neben die System- 
bildung tritt, mit der sie wohl verwandt ist, von der sie sich 
jedoch innerlich wie äusserlich unterscheidet. Die System- 
bildung kennt die römische Poesie auch und hat sie sogar 
organisch weiter entwickelt, wie wir sehen werden. 

Die römische Tragödie zunächst scheint wie die griechische 
nur anapästische Systeme gebaut zu haben, deren uns eine An- 
zahl, wenn auch recht trQmmerhaft erhalten ist, zusammengestellt 
Trag. Ribbeck' S. 368. Sie entfernen sich nirgends, wie wir unten 
7, 2 sehen, von den griechischen Gepflogenheiten und Gebrauchs- 
arten. 

Auch die römische Comödie kennt regelrechte anapä- 
stische Systeme. So haben schon Hermann und Ritschi ein sol- 
ches mit Monometer angenommen: 

Men« 361 Animille mi, mihi mira videntur 

Te hie stäre foris, fores cui pateant, 

Magis quam domus tua, domus haec tua sit. 

Omn€ paratumst, 

Ut iilssisti atque ut völuisti. 

Neque tibi ^iam^st uUa mora intus. 
Zwei kleinere nimmt W. Christ, Metrik* S. 269 richtig nach der 
Ueberlieferung in B an Most. 858 — 861. Sicher scheint auch 
nach der Versabtheilung in A ein solches System nach einer 
längeren Octonarscene: Trin. 840 fg.: 
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Sed quis hie est, qai in plateam ingreditur 

Cum n6yo omatu speci^que simul. 

Pol quamquam domi cupio, opperiar: 

Quam hie rem ägät animum advörtam. 
Wir finden naeh der besten Ueberlieferung in B noch ein solches 
System mit Monometer als TtaQttxikavtov Most. 331 — 335, s. onten 
II, 4. Längere derartige Compositionen sind anzunehmen Pers. 
490 fgg., auch in der zweiten Seene des fünften Actes in dem- 
selben Stücke. Denn nur so lässt sich v. 796 nach der Ueber- 
lieferung halten: 

Ut me m tricas coniecisti? 

Quomödo de Persä minus äddltäst? 

:: lürglum hlne äüferas, si säplas u. s. w. bis 800 

Urltur cor mihi 

Da Uli eänthärum extingue ignem, si 

Cor uritür, cäput ne ärdescat. 
Aehnlich bilden Rud. 956 — 962 ein System. Das beweisen u. a. 961 

Volo ut dicas :: Immo hSrele etlam ämpllus. 

Nam nisi dat, domino dicendum 

Censeo. :: Tuo consiliö faciain: 

Nunc 4dvorte animum : n&mque hoc omne 

Attinet ad te. :: Quid factumst? 
Sicher sind endlich die Systeme Pers. 168-171. 172—182, davon 
auch 175—180 in A Dimeter sind. 

Ueberhaupt scheinen auch da, wo Octonare und Septenare 
in unsern Handschriften gesehrieben sind, systematische Bildungen 
vorzuliegen, sobald ein Septenar als Schlussvers zu Octonaren 
steht, sei es, dass man die Langverse in Dimeter zerlegen oder 
überhaupt Systeme aus Langzeilen annehmen soll. Zu letzterer 
Annahme werden wir später noch verschiedene Analogien auf- 
stellen. Cure. 137 — 141 haben wir ein System im Umfange von 
acht Dimetem, deren letzter mit dem Paroemiacus zu einem 
Septenar vereinigt erscheint durch die trochäisehe Cäsur, die sich 
jedoch auch im griechischen Dimetersystem unmittelbar hinter 
einander findet: Arist. vesp. 752; also: 

Qui me in terra aeque förtunatüs | Srit, si illa ad me bitet. 
Cure. 126 — 132 sind nach der guten übereinstimmenden Ueber- 
lieferung in BEI ein System aus fünf Octonaren und einem 
Septenar, der dem Paroemiacus im Dimetersystem gleichsteht, 
also: 
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Hoc vide ut ingurtitat impura in se raerum avariter faucibus 

plenis bis 

lamne ego huic dico. : : Quid dices? : : Me periisse. : : Age dice. : : 

Anus, aüdi. 
Dieselbe Systembildung mit Dimetem und Monometem und 
katalektischem Scbluss begegnet uns ganz wie im griechischen 
Vorbild, auch bei Trochäen und lamben. Wir führen je ein 
Beispiel auf. Trochäisch ist nach Leo's Beobachtung, rhein. Mus. 
N. F. 40. Bd. S. 138 u. 139 das an ein Canticum mit Rhythmen- 
wechsel sich anschliessende System Men. 590 fg.: 

Äpud aedilem pro ^ius factis 

Plürumisque p^ssumisque 

Dixi causam : cöndiciones 

Tetuli tortas cönfragosas. 

Aüt plus aut minus quam öpis erat 

Millta dixeräm controrsiam, 

Ut <e>i sponsiö finiret. 

Quid ille? quid? praedem dedit. 
mit Synaphie zwischen dem dritt- und vorletzten Dimeter, ganz 
wie in den regelrechten anapästischen Systemen z. B. omne | ät- 
tlnet ad te. : : Quid fäctumst, s. oben S. 406. 

Ein regelrechtes iambisches System am Ende eines kreti- 
schen Gedichtes Ter. Andr. 635—638: 

*Quis tu ^s? Quis mi es? Cur meam tibi? 

Heus prdxumus sum egom^t mihi.' 

At tämen: *ubi fldSs'? si roges, 

Nihil püdet hie, ubi opust; illi, ubi 

Nihil öpust, Ibt ver^ntur. 
Dabei ist nichts geändert als opust statt opus est und mi statt 
mihi. Die ersten beiden Dimeter giebt die üeberlieferung über- 
einstimmend richtig abgetheilt; dann hat P andre Yerstrennung 
als A, vgl. auch Rud. 938—945. 

Endlich haben die römischen Komiker die Systembildung 
noch insofern erweitert, als sie auch in Bacchien ähnliche Com- 
positionen erfanden, wie Bacch. 1122 — 1138 ein Tetrametersystem 
mit katalektischem Dimeter als nagaxikevtov und Amph. 633 — 643 
sogar ein Hexametersystem, worüber wir erst in anderm Znsam- 
menhang handeln, vgl. II, 2. 

Im Wesentlichen aber ist dies immer noch die alte System- 
oder hypermetrische Bildung, die die römischen Dramatiker ganz 
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wie im Griechischen anwenden, wie sie überhaupt keine der vor- 
gefundenen Kunstformen aufgeben, selbst nicht die Syzygien- 
composition, sondern die alten einfachen Formen an geeigneter 
Stelle wirksam anbringen. Allein auch die Systembildung ist 
gegenüber der griechischen Comödie recht selten geworden, be- 
sonders in ihrer steifsten Art. Man hatte eben reichere Formen 
als Ersatz entwickelt. Jede solche hypermetrische Compositions- 
art, besonders die anapästische, die wir allein noch in der 
neuem attischen Coraodie nachweisen können, hatte etwas Mo- 
notones und Steifes. Haben nun auch die romischen Dichter diese 
Bildung als berechtigten Factor anerkannt, sie sogar, wie wir 
andeuteten und später ausführen, nach zwei Seiten hin erweitert, 
indem sie sie nach dem Princip der einheitlichen Technik auch auf 
Verse und Rhythmengattungen übertrugen, in denen diese im 
griechischen Vorbilde unerhört war, so wandten sie sich doch mit 
Vorliebe der freieren Art der Bindung und Verkettung der rhyth- 
mischen Reihen zu, die im Wesentlichen den gleichen Effect er- 
reichte, wie die Systembildung, aber doch das Eintönige derselbeo 
mied. Das ist die sog. continuatio numeri. 

Auch diese war dem alten griechischen Drama bereits be- 
kannt, aber sie war doch sehr beschränkt. In charakteristischer 
Weise braucht eine daktylisch-anapästische in ununterbrochener 
Folge ohneKatalexen fortgeführte Taktreihe Sophokles, Oed.Col.22l': 
ovdsvl noLQiöCa rCoiq SQXsraL \ av nQOJcddi;j ro rivstv oMora 
d' dnd\Taig higaiQ ixiga nagaßakko^iya novovj ov xdgiv avxi- 
did(O0iv s\xsi'V. 6v d\ xmvö^ iÖQdvov ndXiv ixroxog | av^ig aq^(^ 
/log indg jT'O^ovoff ix^oQS | ^r} n niga xgiog | ifia xoXbl XQo6di%^ 
mit alloeometrischem Epodikon. 

Aehnlicli ibid. 241 — 254 dkk' ifih tdv (isUaVj [xereijofisv xrl. 
(iebrauch und Wirkung solcher Taktfolgen ist im griechischen 
Drama wohlberechnet. Eindringliche Mahnungen und Bitten, «lie 
nicht eher ruhen, als bis sie befolgt sind, und Aehnliches wird 
durch diese rhythmische Form veranschaulicht. Die alte Tragödie 
wandte solche Formen sparsam an und zog überhaupt die strtMigere 
hypermetrische Bildung der Reihen vor. Die romischen Dichter 
nahmen lieber die freiere Art und gebrauchten sie besonder» 
häutig in lamben und Trochäen. Für diese war aber auch das 
spätere griechische Drama mit etwas häufigeren Beispielen vor- 
igegangen. So hat Euripides z. B. ähnlich wie Sophokles com- 
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ponirt. Or. 1005 — 1011 in anapästisch-daktylischer Form, in 
iambisch-trochäischer in der Monodie des Phryx, Or. 1409 fgg. 
und 1444 u. fg.: 

OL Ö€ TCQog d'QOVovg iöG) I (loXovtBg \ ig lytlii o to^otag IlaQig \ 

yvvavxog^ \ ofifujc daxQvoig \ xsqwQf/Jvoij tansivoi || 

fgoi/^', 6 ftiv ro Tcetd'sv, 6 di tö xstd'sv, aXXov aXXo^sv its- 

tpQayfidvo^ . . . 
aysL d* ayBi viv* a d' ifp£i7t€t\ \ ov jtQOfiavtig oav ifisXXsv \ 
6 öi öwsQyog aXX^ ingaöö^ \ Imv xaxog Ocoxsvg; 

also in vorletzter Reihe ein hyperkatalektischer iambischer Octo- 
uar nach römischer Auffassung und, wie öfters im römischen Can- 
ticum, mit trochäischem Dimeter fortgesetzt; sodann ebenda weiter: 

^ovx ifinoda)v lz\ aAA' a^ xaxol ^Qvysg;^ \ ixktjös d' ccXkov 
akXo6* iv ötiyaLg' | zoifg (ihv iv öta^fiotövv iTCnixotöL^ \ xovg d' 
iv iJ^idgaLöL^ xovg ixBl0* ixst^ev. 

1456 aii^l jtoQfpvQsmv xinkmv vno öxotov \ ^itpri öndöatnsg 

iv %tQOlV. 

1466 mg xaUQOi d' dgiötsgoi ywaixog avtioi ötcc&dvtBg | ivva- 
novöi' xat^avsL 

1473 laxa doftan/ ^vtstga xaX öta^^ovg | (loxXotöiv ixßaXovrsg^ 
£v^' ifiifivoiuv^ I ßotidgofiovfisv akXog akXod'SV ötiyrig. \ 6 (ihv 
nixQOvg^ 6 d' dyxvlag^ \ 6 dl ^üpog xgoxmnov iv xegotv ixmv. \ 
ivavra d' fil^ev. Aehnlich Arist. Ach. 262 — 276 u. a. 

Dan ist ganz die Compositionsart mit durchlaufendem Rhyth- 
mus, die die römischen Dichter so oft zeigen. Die Wirkung ist 
die gleiche. Denn wenn man, wie Winter, Metrische Recon- 
struction der Plautinischen Cantica, München 1880, zwei Arten 
der continuatio numeri unterscheidet, nämlich die mehr aus for- 
malen Gründen angenommene, bei Clausein, die zum Abschluss 
eines metrischen Systems dienen, sich als iambische Ausläufer 
an Trochäen und in trochäischer Form an iambische Verse an- 
schliessen, und diejenige Art, die mehr aus logischen Gründen 
sich erklärt, nämlich wenn der Redende ob der Fülle des Stoffes 
und der Gedanken in grosser Eilfertigkeit spricht, zumeist im 
Anfange der Scenen, wo die Personen neu auftreten, so kann man 
diese beiden Arten mit dem gleichen Effect auch in der citirten 
Monodie des phrygischen Sklaven finden. Aber ein Moment stellt 
sich im griechischen Vorbild besonders charakteristisch für diese 
Compositionsform heraus. Die grosse, ruhelose Angst spricht aus 
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findet; der recht gut mit denselben rhythmischen Mitteln darge- 
stellt sein konnte, wie der eb^n erwähnte des Callidamates. Die 
alte Ueberlieferung giebt die Verse folgendermassen: 

Discrucior animi 

Hocine de improviso mali mihi obici tantum 

Ut neque quid me faciam nee quid agam certum siet 

"Membra metu debilia sunt 
5Animus timore obstipuit 

Pectore consistere nihil consili quit vah 

Quomodo me ex hac expediam turba 

Tanta nunc suspicio de me incidit neque ea inmerito 

Sostrata credit mihi me psaltriam hanc emisse id anns mihi 

indicium fecit. 
Die drei kurzen Verse sind im Bembinus nicht in eine be- 
sondre Zeile geschrieben und der letzte Vers wird nach anus ab- 
gebrochen. Allein die kürzeren Verse der Galliopischen Recensiou 
sind die richtige Ueberlieferung. Das bestätigt Varro, der nach 
einer Notiz bei Rufin. comm. in metra Ter. p. 556 ed. Keil disem- 
cior animi als Beispiele für eine im Eingang stehende sog. Chtusel 
ausdrücklich angeführt hat. Im Bembinus jedoch ist zweimal ein 
kürzerer Vers mit seinem Nachbarverse zusammengeschrieben, 
eine Erscheinung, die so häufig gerade in der TerenzQberlieferung 
vorkommt, dass man kaum begreift, wie Hermann hier lieber 
einen Irrthum des Varro und der Galliopischen Handschriften 
voraussetzen konnte. Im Gegen theil, es ist derselbe Vorgang 
noch au zwei andern Stellen unsers Ganticum anzunehmen^ näm- 
lich in den beiden letzten Versen. Für den vorletzten beweist die 
sonst inlautende Eatalexis, dass mit incidit ein Vers schlieisst 
und neque ea inmerito für sich steht, und der letzte Vers ist so 
lang, dass eine Zerlegung desselben in zwei oder mehrere Kola 
unbedingt vorgenommen werden muss. Ganz unmethodisch aber 
wäre es aus der Giausel des vorletzten Verses und dem ersten 
Worte des nächsten einen besondern Vers herzustellen^ etwa mit 
Hermann : Neque ea immerito : Sostrata, da das letzte Wort So- 
strata als Subjekt des neuen Satzes nicht von dem Nächsten ab- 
getrennt werden kann. Man wird vielmehr: Neque ea inmerito 
ebenso als selbststäudig zu fassende Giausel anzusehen haben, wie 
Discrucior animi, zumal das Satz- und Versende in unserm Ge- 
dichte regelmässig zuaammenrällt, wofür auch der Grund nahe 
'igt. Denn am Ende eines Gedankens, und war dieser auch noch 
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80 kurz, machte der Vortragende eine Pause, ehe er in seiner 
grössten Rathlosigkeit sich auf einen neuen besann. Das ist eine 
dem Inhalte in jeder Weise angepasste Form, an der wir sicher 
nichts willkürlich ändern dürfen. Wie aber ist die letzte über- 
lange Zeile in regelrechte rhythmische Glieder zu zerlegen? An 
der Interpunktion haben wir einen Fingerzeig und losen den 
letzten Satz ab: Id anüs mi indicium fdcit, einen katalektischen 
iambischen Dimeter, wie wir ihn v. 5 haben Animüs timore ob- 
stipuit, und bereits oben S. 416 Hec. 731 Adgr^diar. Bacchis, 
salve als rhythmisch voll berechtigt anerkannten. So bleibt als 
vorletzter Vers: 

Sdstrata credit mihi me | psältriam hanc emisse. 
Das ist ein choriambischer Dimeter, wie wir ihn auch v. 3 Üt 
neque quid me faciam und v. 6 Pectore consistere nil haben; hier 
mit einer trochäischen Tripodie oder wohl richtiger mit einem 
brachykatalektischen Dimeter, an erster Stelle mit einem gewöhn- 
lichen katalektischen trochäischen Dimeter. Denn auch hier wäre 
es unmethodisch einen choriambischen Trimeter: Üt neque quid 
me faciam n^c quid agam und iambischen Monometer: certüm 
siet durch Zerlegung erzielen zu wollen, da auch der dritte chor- 
iambische Dimeter mit einem trochäischen, nicht iambischen 
Gliede verbunden erscheint, nämlich einem akatalektischen Mo- 
nometer und der wohl ausserhalb des Metrums stehenden Inter- 
jection vah. Man müsste denn vorziehen consili quit vah zusam- 
menzunehmen und einen künstlicheren katalektischen Schluss zu 
vermuthen, wozu jedoch jeder Anhalt fehlt. Von den Clausein 
aber gilt auch hier mit Recht, was Marius Victorinus p. 79 ed. 
Keil sagt: quot genera versuum, totidem eorum meiubra pro 
clausulis poni possunt et solent in canticis magis quam diverbiis, 
quae ex trimetro magis subsistunt, collocari. 

So zerlegt sich das Gedicht am natürlichsten, in Ueberein- 
Stimmung mit der Ueberlieferung und mit sich selbst. Dass wir 
richtig besonders die letzten Zeilen abgetheilt haben, dafür be- 
sitzen wir noch einen andern Beweis. Wir finden dieselben Formen 
choriambischer Verse in einem Caiiticum des Axionikos 4, wo es 
12—14 heisst: 

£q>a xig mg iv akfifi d'SQiiij 

tovto q)ayoi y itp^ov dvrjg \ Moöximv q>Ckavkog. 

ßoa d' ovBidog tdcov (o KakuiSri {xakaXöri überliefert). 

Demnach stehen wir nicht an, das Terenzische Canticum ohne 
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irgend eine andre Abweichung von den Handschriften als in t. 2 
hociu statt hocine wie so häufig itane statt itan steht, sicine 
haecine u. ä«, folgendermassen zu schreiben: 

1. Discriicior animi. 

Hdcin de improviso mali mihi öbici tantum, 

Üt neque quid me faciam n^c quid agam certilm siet 

2. M^mbra metv debilia sunt. 
Animits timore obstipuit. 

P^ctore consistere nil cönsili quit vah. 

3. Quo modo me ex hac expediam turba? 
Tänta nunc suspicio de me incidit: 
Neque ea inmerito. 

Sdstrata credit mihi me psaltriam haue eiiiisse. 
Id anils mi indicium fecit. 

Dies ist eine regelrechte Anordnung. Denn der Schluss 
deblllä sunt kann nicht auffallen. Er vergleicht sich mit dem 
kurz vorhergehenden Ad. 608 placäblllüs est. Heaut. 1058 gravU 
sunt u. ä. Die Messung metu ist ebenso legal wie z. B. in dem 
Schlüsse Uec. 312 levl sententia u. a. Quomodo betont Plaatu 
Most. 458y ähnlich Trin. 236 quem ad modum se expedlant o. a., 
während man wohl lieber zwei Worte schreibt. Endlich die Mes- 
sung obtci ist längst anerkannt, Plaut Asin. 814. Merc. 932 steht 
am Senareude oblcias. conlcltis, über solche Messungen handelt 
ausdrücklich Gellius IV, 17. 

Nachdem wir so umfang und Messung der Verse festgestellt 
haben, können wir über das besondere Ethos dieses Canticums 
sprechen. Wie sehr die Choriamben, die übrigens ganz regel- 
mässig gebaut erscheinen (denn consistere und credit finden ja 
selbst noch in Horaz' Oden ihre Analogien), hier am rechten 
Platze sind, werden wir später erläutern. Zunächst interessirt 
uns die eigenthümliche Form der Eatalexen, die das rathlose Um- 
schauen versinnlichen sollen: Animüs timore obstipuit. Id anu> 
rai indicium fecit u. a. Mindestens an zwei Stellen haben wir 
scheinbare hyperkatalektische Bildungen: Discriicior animi unJ 
Quo niödo me ex hac expediam turba?, einen iambischen Mono- 
meter und Dimeter in hyperkatalektischer Form. Allein die>f 
Hyperkatalexis findet schwerlich ihre Erklärung in einer conti- 
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nuatio numeri. Es beginnt darnach stets ein neuer Satz^ bei den 
Schlüssen timore obstipuit und indicium f^cit ist ein Uebergreifen 
des Rhythmus ausgeschlossen ^ da Choriamben und Trochäen 
folgen. Die scheinbaren Hjperkatalexen sind in Wirklichkeit 
Brachykatalexen. Wie schon stimmen zusammen: 

i- fpa zig d}g iv aX^fj ^^(^f^U i^d 

Quo modo me ex hac expddiam türba? 

Der griechische Vers lässt sich ja nur mit dreifacher Eatalexe 
<u»_u_, v^L_L_, I messen und nicht anders wird auch der ent- 
sprechende lateinische Vers zu beurtheilen sein. Denn die Auf- 
lösung in expediam bei katalektischer Messung steht doch jeder 
Auflosung am Ende der iambischen Septenare gleich, die dieselbe 
Eatalexis bieten. Discrücior änimi wird dann mit ähnlichen Ea- 
talexen zu messen sein^ während der folgende Vers, wie wir an- 
nahmen , ein akatalektischer Senar sein kann, wenn man nicht 
auch hier eine weitergehende Eatalexis etwa Öblci tantum wie bei 
consllt quit. vah yermuthen*mag; wofür allerdings, wie bereits 
oben erwähnt, kein Anhalt vorliegt. 

Solche brachykatalektische Bildungen, scheint es, giebt es 
nicht bloss in diesem einen Ganticum, sondern auch anderwärts. 
Wir erwähnen einen derartigen Langvers, der verkannt wurde. 

■ 

Es ist vielleicht eine trochäische Analogiebildung zum iambischen 
Septenar, ähnlich zu erklären wie wenn neben dem stichisch durch 
eine ganze Scene gebrauchten, aus iambischem Dimeter imd sog. 
hyperkatalektischen anapästischen Monometer zusammengesetzten 
sog. versus Reizianus Aul. 415 — 446 

Nunc ädeo meam sent^ntiam | iam ndscere possis 

Plautus auch einen gleichen Vers mit trochäischem Dimeter 
braucht. Gas. 864—866. 884 

S^d ubist palleolüm tuom? | :: Hie mtus reliqui u. s. w. 

So geben unsre Handschriften solche trochäische Langverse, wie 
sie im Griechischen z. B. Aristophanes equ. 616 <= 683 bietet: 

vvv ap' al^iov ys Jtaöiv iötcv iytokokvI^aL, 
navta rot niTiffayag ola x^fii tbv svtvxovvta. 

So zwei im Eingänge eines trochäischen Gedichtes Bacch. 979. 980. 

Quöianam vox pröpe me sonat. ::0 Nfcobule. : : Quid fit? 
Quid quod te misi ^cquid egisti? :: R6gas? congredere. :: 

GrÄdior. 



414 Rhythmik. I. Elemente der Rhythmik. 

Heaut. 574. 589 , auch Heaut. 581; wo quin gegen die Autorität 
von AFP als Ergänzung des vorhergehenden trochäischen Sep- 
tenara wirklich an das Ende dieses Verses geschrieben wird^ was 
in dem rhythmischen Verhältniss begründet ist, aber darin aaeb 
nichts ändert. Aehnlich wird auch Amph. 585 ein dem Sinne 
nach zu diesem Verse gehörendes iam am Ende des vorhergehen- 
den Verses überliefert, zu dem es rhythmisch gehört. Ausser 
diesen hyperkatalektischen iambischen Octonaren finden sich auch 
ähnliche kürzere Verse ganz wie in der Euripideischen Monodie 
des Phryx, so z. B. Hec. 731 nach iambischen Octonaren ein ka- 
talektischer iarabischer Dimeter, dem iambische Septenare folgen, 
11. a., worauf wir noch zurückkommen. 

Daktylisch- anapästische rhythmische Bindungen kennt die 
römische Comödie nicht. Amph. 1062 ist zwar ein hyperkata- 
lektischer anapästischer Octonar überliefert. Allein vorhergeht 
ein iambischer Octonar und ein ebensolcher folgt^ sodass an eine 
Coutinuatiou nicht gedacht werden kann. Indess ist der anapi- 
stische Rhythmus sehr am Platze und darum wird man die? 
kleine auapästische Hypermetron als selbstständiges Glied des 
Canticums annehmen und dies zu den taktwechselnden Gedichten 
rechnen. 

Dagegen haben die römischen Komiker die in trochäisch- 
ianibischen Canticis so häufig gebrauchte Compositionsart der 
engsten Taktbindung auch auf die Bacchien und die im griecbi- 
schen Vorbilde meist stichisch gebauten kretischen Verse über- 
tragen und damit ganz dasselbe Verfahren in rhythmischen 
Dingen befolgt, das wir so oft im metrischen Bau verfolgen 
konnten, wonach sie, was in der einen Versgattung galt, auch 
auf die andern soweit möglich ausdehnten. Denn es jerleidet nicht 
den mindesten Zweifel, dass wir diese continuatio numeri aach 
im yevog fifiLohov so gut finden, wie in dem ytvog dutkaöiw. 
Beweis dafür ist z. B. Men. 571 fgg., Verse, die in der besten 
lleberlieferung (B mit zwei Schreibfehlern niorum statt nioro imJ 
dueat statt clueat) lauten: 

Ut höc utimilr maxume more möro 
Molestoque mültum atque uti quique silnt 
Optumi maxumi moreni habent hunc, 

also eine (Jontinuation von 11 l)acchii8chen Takten in reicher 
Abwechselung, weiter noch: 



5. Die strenge und die freie Art der ununterbrochenen Taktfolge. 415 

Clientis sibi ömnes Yolünt esse mültos: 

BoDine an mali sint id haüd quaeritant. 

Res magis quaeiitür quam cli^ntum^) fid^s quoius modi clueat. 

Dies ist also immer noch fortgesetzte Taktfolge ohne Eatalexe 
in unregelmässiger Gliederung; ja noch über diese 24 Takte 
hinaus scheint die Continuation fortgesetzt zu sein. 

Andre Beispiele, die man für solche Gompositionsart in 
1)acchiischem Rhythmus angefahrt hat, sind nicht so sicher. Selbst 
Men. 759 — 761 kann man nach sechs bacchiischen Tetrametern 
in 753—758 und vor zwei Hexametern in 762 und 763 recht gut 
zwei Hexameter statt drei Tetrameter messen: 

Nam res plurumas pessumäs, quom advenit, adfert quas si au- 

tumem ömnis, 

Nimis longus sermost. Sed haec res mihi m pectore et corde 

cilraest. 
Pseud. 1126 fgg. scheinen continuirlich fortlaufender bacchiisch- 
kretischer Rhythmus. Allein das einzige Indicium dafür bleibt 
doch, dass v. 1127 mit decet. nam schliesst. Da aber ein nam 
u. ä. am Schlüsse des Dimeters in anapästischen Systemen vor- 
kommt, wird man hier eher an systematische Composition denken, 
die sich gleichfalls im bacchiischen Rhythmus wahrnehmen lässt. 

So ergiebt eine zusammenfassende Betrachtung, dass die rö- 
mischen Dichter die systematische Bildung der Griechen nicht 
bloss in den Anapästen verwandt haben, sondern auch nach 
griechischem Vorbild in den Trochäen und lamben. Auch 
haben sie dieselbe, ihrem Princip der einheitlichen rhythmischen 
Behandlung aller Metra folgend, verschiedentlich erweitert und 
variirt, indem sie auch in bacchiischem Rhythmus Systeme bauten 
und auch andre Verse als Dimeter dazu verwandten, eine Be- 
obachtung, die erst in einem spätem Abschnitt, II, 2, weiter ver- 
folgt werden kann. Im Allgemeinen jedoch haben sie die strengen 
Systeme wegen ihrer Monotonie nicht gerade bevorzugt vor 
andern Gompositionsarten. Dagegen die im griechischen Vorbilde 
zwar auch vorkommende, aber doch nicht gar häufige Continua- 
tion des Rhythmus in unregelmässiger Folge haben sie isehr gern 
angewandt, beides jedoch ganz mit demselben Ethos, wie die 
griechischen Dramatiker. Für die Bevorzugung der letztem Art 



1) B clientium, vielleicht mit Synizese richtig. 
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vor dem System war wohl die Thatsache entscheidend, dass die 
freiere Form der ununterbrochenen Taktfolge Abwechselang und 
überhaupt grossere Bewegung gewährte, die auch in den ver- 
schiedensten Gombinationen zwischen den Gliedern der trochäi- 
schen und iambischen Taktart zur Anwendung kam und auf den 
bacchiisch-kretischen Rhythmus ausgedehnt wurde. Die im griechi- 
schen Drama gebräuchliche Verbindung daktylischer und ana- 
pästischer Reihen kam in der romischen Comodie nicht vor, weil 
diese stilgerechter Weise keine Daktylen in grösserer Ausdehnung 
kennt. Für die römische Tragödie fehlt uns zu einer Entscheidung 
hierüber das Material vollständig. 

6. Eatalektisohe Bildungen. 

Im Verlaufe solcher continuirlicher Compositionen haben wir 
wie im griechischen Vorbilde, so auch in der römischen Comödie 
öfters Reihen vollständig rhythmisch richtig angewandt gefunden, 
die sich in der gewöhnlichen stichischen Composition des Dialogs 
nicht zeigen. Es sind entweder hyperkatalektische oder katalek- 
tische, ja wohl auch brachykatalektische; femer finden wir in 
solchem Zusammenhang trochäische Senare, Tripodien, kretische 
und bacchiische Dimeter und Pentameter und ähnliches. In dieser 
kunstreicheren Rhythmopoiie sind alle solche Bildungen möglich 
und oft sehr wirksam, wenn sie auch zumeist dazu dienen, das 
metrische Schema zu variiren und zu beleben, das ohne solchen 
Wechsel sehr steif sein würde. Aber vielfach sind solche seltene 
Verse mit wahrer rhythmischer Bravour verwendet, was hier 
nicht weiter ausgeführt, sondern nur an einer Einzelheit beleuchtet 
werden soll. Man hat sogar den katalektischen iambischen Di- 
meter Hec. 731 , weil er bei Terenz sonst nicht vorkomme, ver- 
dächtigt und ganz entfernen wollen, er ist aber rhythmisch ganz 
an seinem Platze. Vorher gehen vier iambische Octonare, es folgt 
eine iambische 8eptenarsce4e. Der katalektische iambische Di- 
meter ist ja nur der zweite Theil des iambischen Septenars« So 
haben wir, als Einleitung in eine ruhigere, regelrecht in kata- 
lektischen Versen verlaufende Unterredung, eine rhythmische Con- 
tinuation, die eigentlich nur ein erweiterter Septenar ist, indem 
der erste akatalektische Dimeter des Septenars statt einmal acht- 
mal erscheint. Wir sehen hier die Bedeutung, die die Katalexen 
für die rhythmische Gliederung haben. Ohne katalektische Bil- 



6. Eatalektische Bildungen. 417 

düngen wäre ja kaum eine andre als die bisher behandelte Com- 
positionsart in fester Form denkbar. Die Katalexis ist es, die die 
einzelnen Perioden abhebt. Dafür ans dem griechischen Vorbilde 
Beispiele anzuführen ist überflüssig , weil man deren in jedem 
Ganticum findet. Wie oft wird, um nur an eins zu erinnern, eine 
glykoneische Periode, d. h. katalektische logaodische Dimeter, 
durch einen Pherecrateus, d. h. einen brachy-katalektischen lo- 
gaodischen Dimeter zum Abschluss gebracht u. v. ä. 

Auch im römischen Ganticum hat die Katalexe diese Be- 
deutung. Das ist f&r die gewohnlichen iambischen und trochäischen 
Gantica so selbstverstöndlich, dass wohl je ein Beispiel für Plautus 
und Terenz genügt. 

Wie durchsichtig ist z. B. in dem ausdrücklich mit G (in Db) 
notirten Monolog des Dordalus die rhythmische Gliederung durch 
dreimaligen Wechsel des akatalektischen und katalektischen Te- 
trameters gegeben. Pers. 470—479 

Quoi homini di pröpitii sunt, aliquid obiciünt lueri. 
Nam ego hodie compendi feci binos panes m dies: 
fta ancilla mea quae fuit hodie süa nunc est : arg^nto vicit. 
läm hodie alienüm cenabit, nil gustabit d^ meo. 

Sümne probus, sum l^pidus civis, qui Atticam hodie civitatem 
Mäxumam maiörem feci atque aüxi civi femina? 

Sed ut ego hodie füi benignus, üt ego multis credidi, 
Nee satis a quiquam hömine accepi : ita prorsum credebani 

Omnibus, 
Nee metuo, quibus credidi hodie, n^ quis mi in iure äbiurassit. 
Bonus Yolo iam ex höc die esse : qu6d neque fiet n^que fuit. 
Die durch die Katalexen angedeutete rhythmische Gliederung 
deckt sich vollständig mit der logischen. Aehnlich ist es Ter. Ad. 
161 — 167. Wenn hier nach einer trochäischen continuirlich durch- 
geführten Gruppe von 22 akatalektischen Dipodien Sannio, nachdem 
er sich in Y. 160 A^schine audi, n6 te ignarum fuisse dicas 
meörum morum Gehör für eine längere Auseinandersetzung er- 
beten hat, fortfahrt: 

L^no ego sum. : : Scio« : : Ät ita ut iisqtiam füit fide quis- 

quam öptuma. 
Tu quod te posterius purges, hänc iniuriäm mihi uolle 
Fäctam esse, huius non fäciam. crede hoc, ego meum ius per- 

sequar. 
N^que tu verbis sölyes nmqimm, qndd mihi re male feceris. 

KiiOTX, OrandsUge altrömischer Metrik. 27 



418 Rhythmik. I. Elemente der Rhythmik. 

Növi ego yestra haec ^nöUem factum : dabitur ius iurandum^ 

indignam 165 

Te esse iniuria häc,' indignis quom egomet sim acceptüs modis.^) 

so ist klar, dass die Eatalexen am Ende von 161. 163. 164 u. 167 
genau folgende Periodisirung andeuten: 1. Periode von 4 Dipo* 
dien, 2. Periode von 8 desgleichen, 3. Periode wieder vom um- 
fang der ersten und 4. Periode von dem der zweiten. 

Diese Wirkung der Eatalexe ist allgemein anerkannt Aber 
sie hat im romischen Drama noch grossere Verwendung erhalten. 
Denn nach dem Princip der einheitlichen rhythmischen Technik 
ist dieselbe auch in Versmassen verwendet worden, wo das 
griechische Drama eine solche durch Eatalexen markirte Periodi- 
sirung nicht kennt. Das ist im bacchiischen Versmasse, wie 
auch im kretischen und anapästischen, auf welch letzteres wir 
am Ende dieses Abschnittes ausführlicher eingehen wollen. Zu- 
nächst lassen sich so verschiedene Formen katalektischer Bacchien 
und Eretiker halten und A. SpengeFs Polemik (a. 0. S. 44 fg. u. 
248 fg.) ist wohl für einzelne Stellen berechtigt, im Allgemeinen 
aber nicht zu billigen. Hier nur ein Beleg: 

Men. 968 — 971 in unserer besten Ueberlieferung : 

Spectämen bonö servo id est, qui rem erilem 
Procürat vid^t collocat cogitatque, 
Ut absente erö rem eri dilig^nter 
Tutetur, quam si ipse adsit ailt rectiils. 

Tergiim quam gulam, crura quam ventrem oportet 
Poti6ra esse, quoi cor modeste sitilmst, 

gliedern sieb ganz natürlich in zwei Perioden von 16 und 8 
Takten. Jede Aenderung in diesem Gedichte, wie adsiet rectiüsque, 
sedätumst ist unbedingt zu verwerfen. Eatalektische bacchiische 
Tetrameter finden sich auch sonst noch, z. B.: 

Poen. 244 Olent salsa sifnt tangere üt non velis, vielleicht auch 
Cist. 13, 

jedenfalls eine Periode abschliessend, wie die Eatalexe in den ge- 
wöhnlichen Systemen, natürlich bei iambischen Schlüssen immer 



1) So nach Fleckeisen's Text oder mit Beibehaltung der überlieferten 
Wortfolge im letzten und vorletzten Verse als Dimeter, Octonar und Di- 
meter zu vertheUen, eine Abtheilnng, die an den rhythmischen Verhältnissen 
nichts ändert und sich aach auf die Verse 162 und 163 anwenden lässt. 
Die Athetesen von Klette und Fr. Schoell sind Verfasser bekannt. 
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mit rein gehaltener letzter Senkung, wie im iambischen Cäsur- 
schluss. ' 

Auch in der Scene^ wo der berauschte Callidamates mit 
seiner Hetäre auftritt^ Most. I, A, erscheint die Eatalexe der Ere- 
tiker wiederholt vor alloometrischen Oliedem, wie 

324 DtE c me amabö. : : Cave n^ cadas : ästa mit folgendem iam- 
bischen Septenar. 
326 Cave modo n^ prius in via accilmbas, 

Quam nii ubi lectus est str&tus coimus^ also mit einer dak- 
tylischen Tetrapodie, die sich auch sonst, wie wir sehen werden 
I, 7 a u. II, 2, als allöometrischer Bestandtheil in kretischen Com- 
Positionen findet. 

329 Si cades^ nön cades, quin cadam t^um. 

lac^ntis tollet pöstea nos ämbos aliquis, mit einem, wie 
scheint, brachykatalektischen iambischen Langrers oder einem sog. 
versus Reizianus. Vgl. Most. 321 u. a. 

Ueberhaupt hat in diesem Gedichte die Katalezis noch 
eine besondere rhythmische Bedeutung, da sie offenbar so Yor- 
herrschend ist, dass sie nicht etwa nur das Ende einer längeren 
oder kürzeren Periode angiebt, sondern den Charakter des Ge- 
dichtes wesentlich mit bestimmt. Ein haltloser junger Mann, 
vollständig trunken tritt hier auf. In noch erhöhterem Masse 
wird eine ähnliche Haltlosigkeit, die der Hetäre keinen Wider- 
stand entgegensetzen kann, Trin. 244 fgg. geschildert, wo diese 
katalektischen Tetrameter sogar in längerer stichischer Folge er- 
scheinen; solche Haltlosigkeit malt die Eatalexe. trefflich. Dass 
sie aber in dieser Weise auch sonst in der neuern attischen Co- 
mödie wie im römischen Lustspiel verwandt wurde, lässt sich an 
einem andern Canticum anschaulich machen, das wir jedoch erst 
nach der Ueberlieferung richtig abtheilen müssen, weil man nach 
Hermann's Vorgänge gerade die fraglichen Eatalexen durch will- 
kürliche Zusammenstellungen nicht zusammengehörender Vers- 
theile getrübt hat. 

Es ist Ter. Ad. 610—617. Dass 618—624 eine trochäisch- 
iambische Continuation bilden, an die sich von 625 an, wo 
ruhigere üeberlegung eintritt, trochäische Septenare anschliessen, 
ist nicht streitig. Vorher aber haben wir ein Canticum, in dem 
der verzogene Sohn des Micio sich in der für ihn wichtigsten 
Sache ganz haltlos und rathlos zeigt, ja kaum, wie er selbst sagt^ 
seine Gedanken sammeln kann, also in einem Zustande sich be- 

27* 



440 Rhythmik. I. Elemente der Hhytbmik. 

brauche war der in der römischen Tragödie. Dass uns ausser 
Acc. 289 — 291 fast keine Marsch anapästen erhalten sind, erklärt 
sich sehr einfach. Es waren dies, wie im griechischen Vorbilde, 
im Wesentlichen nur sog. scenische Verse ohne einen solchen 
Inhalt, der zum Gitiren besondern Anlass gab. Dass solche 
Marschanapäste in der römischen Tragödie vorkamen, kann man 
ohne Weiteres nach ihrer gleichen Anwendung in der Comödie 
schliessen* Doch wissen wir auch yon Eingangsanapästen in 
des Ennius Iphigenia und des Accius Philoctet. 

Sed iam Ämphilochum yad^re cerno et 
Nobis datur bona pausä loquendi 
Tempüsque in castra rev^rti. 
Anders bei Christ, Metrik^ S. 260, besonders die von Marius 
Victorin. II, 3, 21 angefahrte Periode aus Accius: Inclüte panra 
praedite patria, | Nomine celebri claröque potens | pectöre Achi- 
vis classibus ductor. Gravis Därdaniis gentibus ultor, | Laertiade 
etc. Ribbeck«, 520-536. 

Etwas günstiger sind wir gestellt mit den Bruchstücken der 
Klageanapästen, dergleichen Cicero gern anfQhrt. Aus allen geht 
hervor j dass der in ihnen herrschende Ton ganz dem griechischen 
Vorbilde entsprach. Besonders bezeichnend ist die Monodie aus 
des Ennius Andromacha Aechmalotis V« 81—88 ed. Bibbeck^ 

päter, o patria, o Priami domus, 

Saeptum dltisono cardine templum! 

Vidi ^go te astante ope barbarica 

Tectis caelatis laqueatis, 

Auro, ^bore instructam regifice. 

Haec önmia vidi inflammari, 

Priamö vi vitam evitari, 

lovis äram sanguine türpari. 
Aehnlich Pacuv. 256 — 262, Niptra 9. Accius Amph. 1, Philoct. 19. 
Stasiast. 1 u. 2 u. a., was sich recht gut vergleichen lässt etwa 
mit Hec. 59 fgg. und Med. 112 fg. ayez% m jcatösg, zi^v ygavv 
nqo do^mv . . . cS ötsgona jJiog, o 6xotia vv^ . . . dei(ia6i tpa- 
öiucetv'j (9 Jtorvia X^oiv, \ (isXavoittSQvymv ^rjxEQ ovBiQfov und 
inad'ov rla^(Dv ina^ov ^uyaXfov a^i odvQ^civ' m xazagccroi \ 
naideg oksö^s ötvysQag (iritQog \ 6vv natql Tutl nag dofiog iggei 
u. V. a. 

Ausser diesen beiden Arten anapästischer Systeme giebt es 
noch eine dritte, die man im griechischen Drama noch nicht ge- 
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hörig beachtet hat, die jedoch gerade f&r die römische Nach- 
ahmung von Bedeutung ist. Das sind die vereinzelten anapästi- 
schen Verse in den Sologesängen. In den oft den Rhythmus 
wechselnden Monodien kann auch dieser Rhythmus angewandt 
werden, allein natürlich nicht stillos, sondern in kleineren Par- 
tien, die sich für diesen Rhythmus besonders eignen, so in der 
Monodie des Phryx, Eur. Or. 1478 fgg.: ivavxa d' riX^sv | IlvXd- 
dfig ttXiaetog . . . tote dri irorf SvaiCQBnstg iyivovto Oqvyegj oöov 
"j^QSog dXxäv fjööoveg ^EXkddog iyevofie^^ (^ixin^S I o fiiv oixo- 
lievog q>vydgj 6 dh vsxvg £v, \ 6 di tQUvyia (pdfcav^ 6 dl 
Xt666ii€vog, \ ^avdtov JCQoßokdv \ xmo öxotovg iipsvyoyLBv, 
Hier ist am Ende kein Paroemiacus nöthig, auch der Proceleus- 
maticus wird nicht gemieden, wie auch in den Elageanapästen, 
Tgl. Aesch. Pers. 934 u. a. 

Alle diese drei Arten der Anapästen, die die Tragödie auf- 
weist, finden sich auch in der Comödie. Marschanapästen be- 
sonders in der Parabase, aber auch sonst, vgl. Christ, Metrik^ 
8. 261, Elageanapästen, z. B. Arist. nub. 711, allerdings als Parodie 
auf die tragischen Elagesysteme, in lyrischen Partien vereinzelt 
z. B. Ach. 285 = 336 u. a. Dazu kommen aber noch als vierte 
Art die Septenare, besonders in der Parabase, wo ihr ursprüng- 
licher Charakter als Marschrhythmus gleichfalls gewahrt ist, wie 
schon der Name angiebt; desgleichen werden Septenare in der 
Comödie auch da angewandt, wo die Tragödie Systeme baut, wie 
bei besondern Bewegungen auf der Bühne oder in der Orchestra, 
gern auch mit der althergebrachten Formel aAA' t^i u. ä. be- 
ginnend, wie pac. 729. vesp. 1009 u. s. w., selbst in der Weise 
der alten Processionslieder, wie equ. 1316 fgg. ev^fietv xQti xal 
ötofia xleCsiv xal fiaQtvgiäv dyci%B6^ai. pac. 974. 1316 u. a. 

Diese vier Arten bietet uns sämmtlich nach Gebrauch und 
Wirkung übereinstimmend mit dem griechischen Vorbilde die 
römische Comödie und dazu noch eine fünfte nach Analogie 
der iambischen und trochäischen Langverse geschaffene, die der 
Octonare und endlich das freier gebaute Gedicht, das wir bereits 
oben S. 426 genauer bespracheu, im Finale der Bacchides. 

Für die Einzugsanapäste ist ein treffliches Beispiel das 
auch in A als Dimetersystem abgetheilte vjcigfiBtQov Trin. 840 fg. 
Sed quis hie est qui in plateam ingreditur etc., das wir bereits 
oben S. 406 anführten; auch das System Men. 361 — 366 gehört 
hierher, da in ihm eine Hetäre zum Eintritt in ihr Haus auf- 
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fordert^ s. oben S. 405 u. a. Als Klageanapäste lassen sich 
beispielsweise anführen Persa 780 fg., wo zwei Septenare von 
ähnlichem Ethos vorangehen: 

Peru interü . pessilmus hie mihi | dies hödie inluxit cörruptor. 
Ita me Toxilus perfabrieavit | itaque meam rem divexavit. 
Vehiclum argenti miser eieci | amisi neque quam ob rem eieci 

habeo. 
Qui illüm Persam atque omnis Persas atque etiam omnis per- 

sönas etc. 

Aehnlich auch Bacch. 1089 fgg. Auch hier bleibt der ursprüng- 
liche Charakter des Rhythmus gewahrt. Denn diese Elageana- 
pästen sind zugleich Einzugslieder für einzelne Personen. 

Eine ganz besondre Klasse komischer Anapäste bilden solche 
Systeme, die aus katalektischen Dimetern bestehen, denen am 
Ende ein akatalektischer Vers angeschlossen wird; alle vorwiegend 
spondeisch gehalten, wie Arist. ran. 372 — 376 = 377 — 381. Auch 
dazu findet sich wohl das romische Seitenstück, wie bereits 
6. Hermann sah: 

eist. 208—210 Fug<it>ät agit adpetit | räptat 

Retinet lactat largitur; 
Quod dat non dat; delüdit { 
Modo quod suasit, dissuadet; 
Quod dissuasit, id ostentat. 

Aehnlich Gas. 699. 700 u. ä. 

Auch die lyrischen Anapästen in den Canticis entsprechen 
dem griechischen Vorbilde. Ein Mittelding zwischen diesen und 
den Klage- imd Marschanapästen sind die Verse: 

Trin. 1115 — 1119 Hie homöst omnium hominum praecipuos, 

Voluptatibus gaudiisque antepotens. 
Ita cömmoda quae cupio eveniunt . . . 
Ita gaüdia gaudiis süppeditant. 

Dass es aber schon lyrische Anapästen sind, beweist der Um- 
stand, dass sie nicht durch einen Paroemiacus abgeschlossen werden, 
sie stehn also den oben aus der Monodie des Phryx angeführten 
gleich' und werden ähnlich wie diese unvermittelt von Versen des 
aviöov yivog fortgesetzt. 

So bietet das Canticum im Eingang des Persa^ das fast alle 
Metra nach einander aufweist^ auch eine Stelle, wo auch der In- 
halt diesen Rhythmus ebenso nahe legt, wie die angeführten Verse 
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aus Euripides' Orestes; Pers. 29 Basilice agito eleutheria. : : Quid 
iam? :: Quia eriis peregrist. :: Ain tü> peregrist? ein Vers, der so 
wie er überliefert ist, sich nur als anapästischer Octonar lesen 
lässt und mit Unrecht geändert wurde. Denn er ist ganz an 
seinem Platze. Es handelt sich um die Mittheilung, dass der 
Herr fortgegangen ist und der Sklave sich frei bewegen will. 
Agito eleutheria ist der richtige Plautinische Ausdruck, nicht ago, 
wie hier Ritschi mit Bothe geschrieben hat; man vergleiche nur 
agitare convivium Mil. 165. Asin. 834 u. a. 

Ein ähnlicher Fall liegt in der Monodie des letzten Actes 
des Amphitruo vor, Amph. 1062, wo das Donnern bei der Geburt 
des Hercules durch einen, wie scheint ^ hyperkatalektischen ana- 
pästischen Octonar geschildert wird. Und so wird noch manche 
anapästische Partie in den Plautinischen Canticis anzuerkennen 
sein, wenn auch nicht alle die Verse, die A. Spengel anapästisch 
gemessen hat; anapästisch ist wohl z. B. Merc. 337 — 340 nach 
Brix und Spengel, und manche andre Verse. 

Auch die stichisch gebauten anapästischen Scenen 
des Plautus stimmen in ihrem Ethos ganz zu dem griechischen 
Vorbilde. Eine unbestrittene anapästische Septenarscene ist z. B. 
Mil. 1011 — 1093. Hier dreht sich alles um das Kommen des 
Pyrgopolinices. Erst wird die conveniundi potestas der Milphi- 
dippa gewährt: 1011 Erit ^t tibi exoptatum dbtinget. Dann läuft 
Palaestrio hin und her 1019. 1020 Cedo te mihi solae sölum. Iam 
ad te redeo, und wieder bei 1024. 1030 tandem adesdum. Adsum; 
1034 labe adure. 1037 Adeät . . . adi . . . salve, und weiter die 
eigentliche Verhandlung über des Soldaten Kommen und von 
1084 über Milphidippa's Weggehen: Siuite abeam • . . Quin abis? 
(wiederholt). Äbeo u. s. w. 

Aehnlich liegt die Sache im Finale der Bacchides, s. oben 
S. 429, nur dass hier die gegenseitigen stürmischen Angriffe 
öfters hypermetrische Bildungen veranlassten und die Bedenklich- 
keiten der einen Seite in gesteigerten Katalexen zum Ausdruck 
kamen. Auch hier zielt Alles auf das Hineinkommen der Väter 
zum allgemeinen Versohnungsfeste. 

Ohne jede Katalexe dagegen ist die grosse Octonarscene 
Trin. IV, 1 gebaut. Denn Vers 836 wird man nicht als einzigen 
Septenar unter Octonaren gelten lassen. Es ist ein Meisterstück, 
in dem Form und Inhalt harmonisch zu einander stimmen. Der 
zurückkehrende Kaufmann schildert sein rastloses Jagen und Reisen 
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nach Gewinn y besonders wie er auf dem Meere unter NeptoDi 
Schutz alle Gefahren und Stürme, die ausführlich ausgemalt we^ 
den, glücklich bestanden hat. Zu einer solchen Schilderung eignen 
sich die ohne Pause dahinlaufenden Anapäste vortrefflich. Doch 
wir haben erst den anapästischen Charakter dieser Scene zn er- 
weisen. Akatalektische anapästische Tetrameter hat die griechische 
Dichtkunst, so viel wir wissen, nicht gekannt. Sie sind eine 
Neuschöpfung des romischen Dramas, ähnlich nach dem Princip 
der einheitlichen rhythmischen Technik zu erklären, wie die aof 
geringfügigen Ansätzen des griechischen Vorbildes unter deo- 
selben Bedingungen entstandenen Scenen, die ganz aus iambischeii 
Octonaren bestehen, worüber wir noch in anderm Zusammen- 
hange handeln. So sind Octonare des anapästischen Rhythmoi» 
ebenso legal, wie die im iambischen. Dagegen hat es, wie scheiiit 
in trochäischen Octonaren durchgeführte Scenen gar nicht se- 
gebeu, sondern diese Verse erscheinen in den lyrischen Partin 
bei Plautus nicht wesentlich anders gebraucht als im griechiseha 
Vorbilde, wie etwa in Euripides' Monodien; Terenz wendet sie 
etwas öfter an, aber führt sie auch nicht in stichischer Comp)- 
sitiou durch ganze Scenen durch, was doch mit iambischen Octo- 
naren oft geschieht. Ein aus allgemeinen rhythmischen Betriclr 
tungen herzuleitendes Bedenken konnte also gegen trochaische 
Octonare, aber keinesfalls gegen anapästische erhoben werden 
Passt aber die Versforra und der Rhythmus trefflich zum hihaü 
so muss man sich für Anapästen entscheiden. Denn der über 
lieferte Text giebt Anapästen, keine Trochäen. Denn letiteir 
müssen erst durch ziemlich viele Aenderungen hergestellt weni* 
In der neuesten Uitschrschen Ausgabe sind um des Versma^^ 
willen geändert von den 20 Versen 1. 2. (3 ist lückenhaft über- 
liefert), 5. 6. (U ist überhaupt unmetrisch und nach allgemeiuer 
Annalinie inter])olirt), 10. 14. 15. 16. (17 hat eine kleine Lfitkri. 
18. Dazu kommen die bereits von A. Spengel, a. O. J>. 166 /»• 
sain mengestellten metrischen und prosodischen Unzulässi«Tkeii«'D' 
wie fünfmal daktylische Wortfüsse statt des Trochäus: 821 lit^ 
libüs I salsis. 829 piircere sölitum. 835 türbing | venti. 836 feit- 
gere | malum. 837 scind^re | vela, zwei einzig dastehende Srni- 
zesen: 838 otio dare me. 839 filio diim divitias qua^ro u.a. I^f 
anapästische Rhythmus giebt keinen prosodischen oder metriscl-'"- 
Anstoss und erfordert keine Aenderung ausser in V. 15, wu üe: 
Hiatus bonuque omnia item unä mecum am Ende der l>ipO'^'^ 
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wohl durch Einschub eines mea vor mecum oder durch Umstel- 
lung zu beseitigen ist; ein trochäischer Vers ist aber auch dieser 
in unserer üeberlieferung nicht, sondern musste auch erst durch 
eine Umstellung dazu gemacht werden. Trotzdem ist Ritschi ent- 
schieden, zuletzt vgl. opusc. III, S. 144 fgg., für trochäische Mes- 
sung dieser Scene eingetreten und hat dafür einen „positiven Be- 
weis" gebracht, der jedoch nur in einem einzigen Worte liegt. 
An dem Anfangsworte der ganzen Scene nämlich, an salsipotenti 
neben et multipotenti lovis fratri et Nerei Neptuno nimmt 
Ritschi und zwar, wie wir zugeben müssen, mit vollem Rechte 
Anstoss, insofern es nicht die Bedeutung „Beherrscher der Salz- 
fluth" „Meeresbeherrscher" haben kann. Daher billigt Ritschi 
Joh. Brantz's Aenderung säßpötenti und entscheidet sicli somit 
für trochäische Messung. Allein vorsichtig muss uns dieser 
Aenderung gegenüber schon der Umstand machen, dass sie noch 
eine zweite nach sich zieht. Denn auch darin hat Ritschi ein 
ganz richtiges Stilgefühl für Plautinische Sprache gezeigt, dass er 
das et zwischen salipotenti und multipotenti für nicht angänglich 
hält. Aus alle dem aber ziehen wir den Schluss, dass der Sitz 
der offenbaren Corruptel anderswo als in salsipotenti zu suchen 
sei. Der Fehler mag eher in dem schon an sich nichts sagenden, 
aber mit der speciellen Bezeichnung salsipotenti oder salipotenti 
geradezu unvei*träglichen multipotenti liegen. Man schreibe ein- 
fach mit Vertauschung eines einzigen Buchstaben mulsipotenti, 
was einer griechischen Zusammensetzung mit rjdv — entspricht. 
!Eine Aenderung des ganz vereinzelt dastehenden mulsipotens in 
das häufige multipotens erscheint nach der ganzen Art unserer 
Üeberlieferung als ein sehr natürlicher Vorgang. Dann ist alles 
in Ordnung und wird besonders salsipotens verständlich.^) Neptun 
wird in den folgenden Versen gepriesen, weil er wild und liart 
nor gegen Reiche sei, gegen arbeitsame Arme aber freundlich 
und gnädig. Darauf hin wird er gleich im Anfang — man ver- 
gesse nicht, dass wir es hier trotz alles pathetischen Schwunges 
mit einer Gomödie zu thun haben — angeredet als Beherrscher 
des salsum und mulsum, des flüssigen Elementes in seiner an- 



1) Ob man lovis fratri et Nerei beibehalten soll, natürlich in dem 
Sinne, dass Nerei Genetiv ist und frater auch vom VerwandJben oder Vetter 
überhaupt verstanden wird, oder Scaliger's aotherii für et nerei den Vorzug 
Terdient, wollen wir nicht erörtern. Für den ganzen Gedanken passt der 
Zusatz aetherei trefflich. 
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sehen und trochäischen Senars, akatalektischen und katalektischeD 
Dimetern auch richtige Octonare, von 1001 — 1004: 
o^sv i'gig rd re tctsqcdtov \ akCov iistsßaXsv Sq^juc 
räv TCQog iöTtSQav xikBvd-ov | ovQävov TCQOtfaQiioöaötL 
Der iambische Octonar z. B. bei Aristophanes im Phalesliede 
Ach. 266 fgg.y zweimal hinter einander nach iambischem Dimeter 
und Septeuar und vor einem ebensolchen Dimeter: 
Oakrjg^ itatge Büx^iov, 
l^i)yxG)^e^ vvxtonsQLnXavrjts, fioixs, naidsQafSxa^ 
ixtc) a' h6L 3CQo6etnoy ig tov dijfiov iX&tov aöfisvog, 
onovöäg noirjöd^evog ifjtavrä^ ngay^atiov re xal fuzxov 
xal AaiLd%G}v anakkayaCg, 
Aehnliches ibid. 274. 275. Aber auch die tragische Monodie des 
Euripides kennt den iambischen Octonar, man sehe z. B. ein die 
Monodie der lokaste, Phoen. 339 u. a. Dasselbe gilt von der 
trochäischen Tripodie, die in Wirklichkeit wohl ein braehykata- 
lektischer Dimeter ist, ein häufiges Element in romischen Cantieia. 
so Or. 992 nach iambischen Senaren und katalektischem Dimeter 

kevxoxv^oöLV I TtQog regaiöxCaig \ novticuv edkcav 
oder bei Sophokles in der Monodie des Aiax 401. 404 = 417.419 
akkd IL cc /diog \ akxCiia d'eog . . . not xig ovv fpvyr^ ; | nol (lolm 
^avcj = (o £xa^dvÖQiOL \ ysitoveg ^oai . • . oxmir avdga ^^ 
Tovo lorix 5 BTCog^ 

also die Vereinigung zweier solcher Tripodien; so ferner Eur. 
Ale. 218 u. a., s. Christ, Metrik* S. 287. Auch der Ton ist ein 
ähnlicher, wie etwa die gern paarweise gebrauchten trochäisckii 
Tripodien der römischen Gomödie — in der griechischen Coniödie 
sind sie wohl auch vorhanden gewesen, für uns aber nicht mehr 
nachweisbar — , z. B.: 

Pseud. 259 Heii heu quam ego malis | perdidi modis. 1293 Vir 
malus viro öptumo obviam it. 1 in malam crucem. 1302 Credo 
equidem potis | esse te, scelus. 1308 Sed, Simo, ut probe | tacius 
Balliost. 1310 Pessumu's homo. | :: Millier hoc facit. BaccLÖ?) 
Omnibus probris | quae improbis viris. 

Man wird nach Form und Inhalt trotz der verschiedeoeo 
Stilgattungen doch so viel Aehnliches entdecken, dass auch to 
die vorbildliche Wirkung des griechischen Dramas ausser Zweifel 
steht. Die im Lateinischen gewöhnliche Verbindung mit kre- 
tischem Versmass lässt sich zwar in der griechischen Comoi^ 
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nicht Dachweisen ; aber sie ist wohl auch schon im neuem atti- 
schen Lustspiel üblich gewesen. Das bleiben zwar immer Einzel- 
heiten , aber bei den dürftigen Bruchstücken^ die von Monodien 
der neuern attischen Comödie vorliegen, müssen sie uns genügen. 

Und so mögen diese wenigen Andeutungen hinreichen auch 
in einer Sache, die keines ausgeführten Beweises bedarf. Die 
wichtigste Stelle haben ja lamben und Trochäen in den Dialog- 
partien, und hier lässt sich Ethos und Gebrauch derselben auf 
Grund genügenden Materials feststellen. 

Zunächst unterscheiden sich lamben und Trochäen und zwar 
nach einer sichern Nachricht bei Aristoteles^) gerade die stichisch 
gebrauchten Masse des Dialogs von den übrigen Rhjthmengat- 
tungen dadurch, dass sie xvvrixixa waren; so nach Aristoteles 
Poet. c. 24. 1459^ 37 und Aristides Quint p. 60, 5 Jahn of . . . 
ankol xQO%alot xal tafißoL rdxog ts imq>aCvov6i xai sIöl d'€Q(iol 
xal OQxriöriTtoC. Diesen Charakter haben sie also gewiss im 
griechischen Drama, besonders in der Comödie, von der wir ja 
fast ausschliesslich handeln müssen. Auch stimmt diese Charak- 
teristik, die die besten Gewährsmänner für solche Fragen, die 
wir aus dem Alterthum haben, von den lamben und Trochäen 
des Dramas geben, trefflich zu unserer Annahme, dass der Tanz 
bei allen diesen Versmassen ein wesentlicher Factor war. Der 
iambische wie der trochäische Septenar wurde in der griechischen 
Comödie und letzterer nach der in der letzten Anmerkung ange- 
führten Aristotelischen Stelle auch in der Tragödie getanzt; aber 
auch dem iambischen Trimeter ging eine lebhafte Gestikulation 
zur Seite, sodass wir den Vortrag desselben recht gut auf eine 
Stufe mit den Sotadeen und ähnlichen Versen stellen konnten, 
mit denen er auch die vielen Auflösungen gemein hatte. In den 
Anapästen scheint mehr ein Hin- und Hergehen oder Laufen, je 
nach dem Tempo stattgefunden zu haben, worauf besonders auch 
die lateinischen Texte deuten. 

Unter einander unterscheiden sich iambischer Trimeter und 
trochäischer Tetrameter so, dass der erstere mehr TtgaxTLxog war, 
der letztere xoQdaxixdreQog^ nach Aristot. poet. 24. 1459^ 37 com- 
binirt mit Rhetor. III, 8. 1408^ 36 xal ro fihv (trochäisches ts- 
tQcifisrQov) 0Q%ri6tix6v^ xo d% {la^ßstov, d. i. iambischer Trimeter) 



1) Poet. c. 4. 1449*. 22 ro ngärov . . . tSTQapLirgo) ixQoövto dicc to aa- 
tvffiHTiif xal 09);ijffrtxooT^9av slvai t^v nolriaiv (nämlich die alte Tragödie). 

29* 



452 Rhythmik. I. Elemente der Rhythmik. 

Ttgaxrixov und 6 . . . tQoxcctog xoQSaxLTCcitsgog' drjXot 8h tu tfiga- 
ILBXQa. Dasselbe meint wohl auch luba nach Mar. Victoru. 
p. 84; 26 Eeil^ wenn er sagt: tetramctruni autem catalectican 
quod Archilochinm et Epicharraium vocatur, praeter cetera illustre 
esty aptum festivis narrationibus; est enim et agitatum et toIo* 
bile (= xLvrjtixov des Aristoteles). So stellt sich uns ein Unter- 
schied zwischen iambischem Trimeter und trochäischem katalek- 
tischen Tcträmeter ziemlich deutlich heraus^ den zwei Hauptmassa 
des dramatischen Dialogs, den auch das griechische Dnici 
wohl beachtete. Inwieweit dieser Unterschied in der romiscbea 
Tragödie festgehalten ist, können wir nur vermuthen, da die 
Bruchstücke nicht so zahlreich sind. Dennoch lassen sich manebe 
frappante Aehnlichkeiten im Gebrauch der Tetrameter zwischa 
griechischer und römischer Tragödie nachweisen. In Aeschjlu 
Persern z. B. haben wir noch sehr ausgedehnte Tetrameterdii- 
löge. Längere Trimeterpartien bilden nur die Erzählungen de« 
Stückes, der Atossa von ihrem Traume 179 — 217,, eine £iiÜAge 
in der ersten grossen Tetrameterscene 158 — 251, die Botenberichte 
über die Schlacht bei Salamis 293 fgg. und des Dareios dorck 
einen Rückblick auf die persische Geschichte begründetes Urtheil 
über Xerxes und Prophezeiung über den Verlauf der Schlacht bei 
Platää. Der Schatten des Dareios spricht sonst, abgesehn tob 
den wenigen ersten Versen mit Chor und Atossa in Tetrameieio, 
V. 699 — 760 «AA' insl xdtayd^sv ^k^ov ootg yooig xsxsiöfAivog ttl 
Offenbar in einer ganz gleichen Situation brauchte auch die rö- 
mische Tragödie dasselbe Versmass, wie aus den von Cicero. 
Tusc. I, 16, 37 citirten Versen zu ersehen ist: 

Ädsum atque advenio Ächerunte vix via alta atque ardua etc. 
Ebenso braucht in der Tragödie Iliona des Pacuvius d» 
Schatten des Deiphobus nach Cicero's ausdrücklichem Zeugnis*. 
Tusc. I, 44, 107, gleichfalls trochäische Septenare, als er seine 
schlafende Mutter weckt und an seine Bestattung mahnt, Tg!. 
Ritschi, opusc. III, S. 26 Anmerkung. Die feierliche BegrOssung 
der Atossa durch die persischen Grossen, an die sich eine Vro- 
phezeiung der Atossa über die trübe Zukunft knüpft, Aesch. Pen. 
158 fgg., in trochäischen Tetrametern lässt sich mit dem Momeni 
vergleichen, wo in Ennius' Alexander Kassandra demüthig itrf 
Mutter bogrüsst, um Troja's Unheil zu prophezeien, vgl. m ßu^"- 
füji/ca?' avaööa Ihgötdcov vTCsgrarr} xrX. mit Ennius Trag. 4<* w. 
Hibbcck M.dter optumärum multo miilier melior mülierum tU. 
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Und so könnte man noch manches nach Inhalt und Ton mit ähn- 
lichen griechischen Stellen zu vergleichendes Bruchstück aus der 
romischen Tragödie anführen.^) Soweit wir urtheilen können, 
entsprach eben der Gebrauch der trochäischen Septenare in der 
romischen Tragödie dem vorbildlichen griechischen Tetrameter. 
Nur mag, nach der Menge der erhaltenen Verse bemessen, auch 
in der römischen Tragödie der Septenar etwas häufiger gebraucht 
gewesen sein als in dem griechischen Vorbilde; das würde zu 
der Beobachtung stimmen, die wir für die Comödie machen 
werden. Allein da wir von der römischen Tragödie nur Bruch- 
stücke haben, lässt sich nicht sicher berechnen, in welchem Ver- 
Lältniss die Septenar- und Senarscenen zu einander standen. 
Dieses scheinen auch für die römische Tragödie die einzigen ge- 
wöhnlichen Dialogmasse gewesen zu sein. Es sind uns zwar auch 
trochäische und iambische Octouare aus der römischen Tragödie 
überliefert, allein diese gehörten wohl sämmtlich zu den melischen 
Partien; sicher ist dies von allen trochäischen Octonaren anzu- 
Bebmen. Eher könnte es stichisch gebaute iambische Octonare 
in der Tragödie wie in der Comödie Roms gegeben haben. So 
scheint es nach Cicero, Tusc. II, 16, 38, wo zehn solche Verse 
im Dialog hinter einander verbürgt sind; doch lässt sich in der 
Tragödie vor Ennius überhaupt kein iambischer Octouar sicher 
nachweisen; bei Ennius auch nur vereinzelt 120. 163; bei Pacuvius 
112. 212. 227. 407 und Accius 78. 150. 275. 317. 419. 499. 554. 
557. Darnach könnte der tragische iambische Octonar auch eine 
ähnliche Entwickelung durchgemacht haben, wie wir sie bei dem 
komischen zu erweisen gedenken. Doch bleibt dies Vermuthung. 
Besser können wir über die Comödie urtheilen. Auch hier 
sind ausser den iambischen Septenaren und etwas seltner ge- 
brauchten Octonaren der iambische Trimeter und trochäi- 
sche Septenar die eigentlichen Dialogmasse. Was den iam- 
bischen Senar betrifft, so stimmt sein Gebrauch ganz zum Griechi- 
schen, wie wir ihn aus der Praxis des Dramas und aus Aristoteles' 
und Aristides' oben angeführter Charakteristik kennen. Demnach 
fallen die eigentlichen ^i^öeig den Senaren zu, sodann alle die 
Monologe und Zwiegespräche, die irgend eine Action erfordern; 
dagegen die bewegteren Dialogpartien verlaufen in Tetrametern. 



1) Im Brutus des Accius erzählt der König seinen Traum, wie Atossa 
bei Aeschylus in Trimetern; der Priester redet mit ihm inXetrametom; u. a. 
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Es geuügt dies Yerhältniss an einem einzelnen Stücke klar lu 
machen. Wir wählen die Terenzischen Adelphen. Der Prolog 
und die Einleitungsscenen bestehen, wie sämmtliche Prologe, aus 
Senaren, haben wir doch auch hier wie in den andern An&ngs- 
scenen eine förmliche narratio des Micio I, 1, in der jedoch aueli 
das TtQaxTixov^ wie oben erläutert wurde S. 404, eine nicht un- 
bedeutende Rolle spielt; femer sind sämmtliche Scenen der ersten 
vier Acte, in denen die beiden alten Brüder mit einander reden, 
trimetrisch. Die Form der ^ijöig tritt auch hier vielfach herror, 
wie I, 2 in Demea*s Erzählung von Aeschinus' angeblicher Frefd- 
that, aber ausschlaggebend für die Senare war doch auch hier 
mehr noch das iCQaxtLxov, Denn hier gab es derbe Action auf 
beiden Seiten, da auch der mildere Bruder sich zum Grundsiti 
gemacht hatte, vgl. v. 142 — 147, den heftig polternden und gesti- 
kulirenden Alten womöglich zu überbieten. Ebenso wird 713 fgg. 
von Demea's Auftreten an wieder der Senar gebraucht, besonders 
von Micio in seinen ruhigen und sachlich gehaltenen Ueberredungd- 
versuchen bis 853; so verlaufen auch im letzten Acte die eis- 
fachen Begrüssungsscenen des Demea mit den Sklaven und seiDem 
Sohne Aeschinus in Senaren; erst an der Stelle, wo Demea mit 
seinem Heirathsvorschlag herausrückt, schlägt mit Micio's Wider 
stand der ganze Ton und das Versmass in Octonare um. Des- 
gleichen verlaufen die Scenen des dritten Actes^ 355 — 516. wo 
Demea von seinen Erziehungsgrundsätzen und Syrus von Ctesipho? 
Auftreten erzählt, Demea mit Hegio verhandelt, ganz dem {^* 
dieser Partien entsprechend in Senaren; in der ersten Scene spielt 
das TCQaxxLxov eine besondre Rolle. Ausserdem findet sich der 
Senar nur als Einlage zwischen trochäischen Septenaren, gioi 
wie Aesch. Pers. 179 — 217, also mitten in einem längeren meli- 
schen Abschnitte, trochäischen Septenaren, in sehr charakteristi- 
scher Weise, v. 638—678, wo Micio seinem Sohne mit absicht- 
licher Breite und angenommener Ruhe und Gleichgiltigkeit die 
Geschichte von dem Milesier erzählt, um den Sohn sein unrecht 
empfinden zu lassen. Sobald dieser aber von seiner lange be- 
kämpften Empfindung überwältigt, unter Thränen seinem Vater 
das Geständniss ablegen will, treten wieder die den Ausbrach <ie$ 
nd^og bezeichnenden trochäischen Septenare ein. Wie er dtnu 
durch den gütigsten Vater beruhigt und durch dessen ZoTor- 
kommenheit zur grössten Freude gebracht ist, jubelt er in i*!»' 
bischen Septenaren auf und tanzt schliesslich mit einem iambisches 
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Octonar ins Haus dem Vater nach. Hier sehen wir recht den 
Unterschied zwischen Senar und trochäischem Septenar. Da wir 
nichts näheres von dem Tanz der Comödie wissen, ist uns Ari- 
stoteles' Charakteristik dieses Versmasses weniger werthvoll; 
besser ersieht man den Charakter des trochäischen Dialogs aus 
solchen Stellen, wie die hier angeführten. Während dem Senar 
die ^rjöig oder narratio und das nQaxxixov oder die Action eignet, 
ist der trochäische Septenar überall da am Platze, wo irgend ein 
nd%'og hinzukommt, sobald sich der Gang der Handlung durch 
irgend eine Steigerung über das gewohnliche Niveau des Dialogs 
erhebt oder auf diese Stufe nach grösserer Erregung zurücksinkt, 
wie Sannio's Erwägung in 10 trochäischen Septenaren mitten unter 
iambischen Octonaren, 195—208; ähnlich 321-329 die Mitthei- 
lung von Aeschinus' Untreue durch Geta, der vorher in einem 
stürmischen Canticum seiner Wuth Luft gemacht hat, oder IV, 2, 
wo mit Demea's Auftreten und Verkehr mit Syrus gleichfalls eine 
Herabstimmung des Tones sich bemerklich macht nach den ohne 
Pausen dahineilenden Betrachtungen des angsterfüllten Ctesipho. 
Aehnlich ist es endlich auch im letzten Acte, wo, als Micio's 
Widerstand gebrochen ist und über des Sjrus und der Phrygia 
Freilassung als die minder wichtigen Gegenstände ruhiger ver- 
handelt wird, aus iambischen Octonaren trochäische Septenare 
werden. 

Schon hieraus ergiebt sich, dass der romische Senar dem 
griechischen Trimeter in Gebrauch und Ethos noch sehr nahe 
steht, aber der trochäische Septenar, wozu er durch seine ver- 
änderte metrische Behandlung geeigneter geworden war, ein be- 
deutend erweitertes Wirkungsgebiet erhalten hat, ohne etwas von 
seiner ursprünglichen Natur zu verlieren. Denn er ist dabei 
immer noch der alte ausgelassene scoptische Vers; das beweist 
auch in den Adelphen des Terenz z. B. die Scene, in der Syrus 
den Demea foppt, indem er ihm zwei Wege beschreibt und ihn 
in die Irre schickt. Vor allem aber kann der trochäische Sep- 
tenar auch in solchen Partien zur Anwendung kommen, wo die 
Gestikulation eine besondre Rolle spielt^ und greift hier ins Gebiet 
des Senars ein, ganz abweichend von dem griechischen Vorbilde, 
das manche Scenen in Trimetern giebt, wo Plautus und Terenz 
Septenare eintreten lassen. So in den 16 Septenaren 553 — 568, 
in denen Syrus dem Demea vorgiebt, von dessen Sohn Ctesipho 
tüchtig geprügelt zu sein. Da war die Gestikulation gewiss etwas 
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»ehr wesentliches. Doch haben wir auch bereits erwähnt, dasä 
alles daS; was den griechischen komischen Trimeter und den So- 
tadeus so sehr befähigte, die lebhafteste Gestikulation zu tragen, 
in Folge der einheitlichen metrischen Technik auch auf deo 
Trochäus überging, und so finden wir in diesem erweiterten Ge- 
brauch des römischen Septenars zwar eine wesentliche Abweichung 
vom griechischen Vorbilde, aber eine ganz stilgerechte und wohl- 
begründete. Solche Scenen, die diesen erweiterten Gebrauch des 
trochäischen Masses zeigen, bietet die romische Gomödie ziemlich 
zahlreich. Hier erwähnen wir nur noch beispielshalber eine Plan- 
tinische. Die lang ausgesponnene Prügelscene zwischen Mercor 
und Sosia, Amph. 263 — 303 verläuft nur in trochäischen Sept^ 
naren, ein griechischer Komiker hätte sie wohl durchweg in Tri- 
metern verfasst; man vergleiche nur die ganz ähnliche Prügelscene 
zwischen Bacchus und seinem Diener im Eingang Ton Aristo- 
phanes' Fröschen u. a. 

So könnte man jedes Stück auf diese Frage hin durchnehme 
und würde zu dem gleichen Ergebniss kommen^ dass der romische 
Senar sich im Gebrauch mit dem griechischen deckt und den 
Charakter der ^rjoig oder des ngaxrixov wahrt, der trochaische 
Septenar dagegen nicht bloss da eintritt, wo auch im griechischen 
Vorbilde Tetrameter zur Anwendung kamen, sondern, wie er in 
seiner metrischen Bildung alle die Elemente aufgenommen hat 
die den komischen Trimeter ebensowie den Sotadeus zum iftiio: 
TtQaxxLKog machten, auch solche Scenen beherrschen kann, wo 
neben dem o^xiycyrtxoV das Tcgaxuxov wesentlich erscheint, und 
insofern ins Gebiet des iambischen Senars eingedrungen ist 

Vergleicht man diesen Gebrauch mit dem Drama eines Ve- 
nander, Philemon und Dipliilus, so kann man dem Marius Victtr 
rinus oder wer dessen letzter Gewährsmann ist, nicht üniechi 
geben, wenn er p. 78. 79 ed. Keil die Behauptung vertritt: Te- 
rentianas vel maxime fabulas metrum et disciplinam graecarom 
comoediarum non custodisse, i. e. quas Menander, Philemon, Di- 
philus et ceteri ediderunt. Wenn er aber dagegen meint: nostri 
in modulandis metris seu rhythmis veteris comoediae scriptore? 
sequi maluerunt, id est Eupolin, Cratinum, Aristophanem, oitf 
das in folgender Weise begründet: Prologos ... et primarom «e- 
uarum actus trimetris comprehenderunt^ deinde longissimos id ^ 
tetrametros subdiderunt, qui appellantur quadrati, postea in cod- 
sequentibus variaverunt: modo enim trimetros, modo addito qo** 
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drante vel semisse posuerunt, id est semipede adiecto vel integro 
pede iambo vel sesquipede. haec per medios actus varie; rarsus 
in exitu fabularum quadratos, quales diximus in secunda scena^ 
locarunt; so ist das letztere, selbst ganz äusserlich genommen, 
nicht richtig beobachtet, berechtigt auch nicht zu dem Schlüsse, 
dass ein Plautus und Terenz wirklich die alte attische Comödie 
des Aristophanes oder gar der Aelteren nachgeahmt habe, wenn 
natürlich manches einzelne ihr entlehnt sein kann. Denn der 
Unterschied zwischen den Massen der römischen Comödie und der 
alten attischen ist zu gross. Vgl. Verfasser, in Bursian-Müller's 
Jahresbericht, 48. Bd. S. 139 u. 140. In der alten attischen Co- 
mödie trat der Seuar zurück vor dem Chorvortrage. Denn ausser 
der Parodos stehen auch die beiden andern Haupttheile der nicht- 
trimetrischen Dialogpartien, der Zielinskische äyoiv und die Pa- 
rabase gleichfalls ganz unter dem Einflüsse des Chores. Auch 
sind die Tetrameter der alten Comödie von viel strengerer me- 
trischer Bauart, wahrend sie in der römischen Comödie derselben 
metrischen Natur sind, wie die iambischen Senare, und somit 
ihr ausgedehnterer Gebrauch, wie wir es auffassten, seine Er- 
klärung in der veränderten metrischen Technik finden kann, die 
ihn gerade von den entsprechenden Versen der alten Comödie 
ziemlich auffallend unterscheidet. Von den alten Formen haben 
sich höchstens einzelne Epirrhemata, wie wir sahen, gerettet, was 
jedoch auch durch Vermittlung der mittleren oder neuen attischen 
Comödie oder auch der Tragödie geschehen sein kann^ ebenso 
wie bei der Parabase, von der höchstens der Schlusschor in ein- 
zelnen Plautinischen Comödien ein letzter Nachklang sein kann, 
der auch nur das schliesslich allein noch übrig gebliebene Plau- 
dite umschreibt. Darum ziehen wir vor, den ausgedehnten Ge- 
brauch des trochäischen Septenars, der übrigens vielfach, wie wir 
andeuteten, auch noch über den der alten Comödie hinausgeht, 
aus der Geschichte dieses Rhythmus selbst, seiner von griechischer 
abweichenden metrischen Behandlung zu erklären und finden in 
Marius Victorinus' Notiz eine bei äusserlicher Beobachtung nahe 
liegende, aber nicht tiefer zu begründende Combination, die ohne 
Werth ist für die Auffindung der wirklichen Entwickelung unsres 
Masses, und zwar umsomehr, weil die Auffassung des Marius 
Victoriiius ganz vereinzelt dasteht. Andre Grammatiker theilen 
sie nicht; Diomedes z. B, ITI, p. 489, 4 in dem Tractat de specie 
poematis communis, in dem er gute Gewährsmänner, Varro und 
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SuetoQ, namhaft macht; sagt ausdrücklich: Tertia aetas Menandri^ 
Diphili et Philemonis, qui omnem acerbitatem comoediae miti- 
gayerunt ... ab his Romani fabulas transtulerunt^ freilich ohne 
die metrische Form besonders zu betonen. 

Einfacher liegt die Sache bei den iambischen Septenaren. 
Obgleich sie unter der Wirkung der einheitlichen metrischen 
Technik stehen ^ haben sie doch von allen Dialogmassen am we- 
nigsten von der allgemeinen Belebung erfahren, besonders bei 
Plautus, der noch ziemlich streng die iambische Hauptcäsur ein- 
hält. Die romische Technik brachte zwar Abweichungen vom 
griechischen Vorbilde: die Eatalexen wurden in der freieren rö- 
mischen Weise gebildet, alle Freiheiten der trochäischen Schlüsse 
zugelassen. DafQr aber ist der erste meist iambisch schliessende 
Theil in Oonsequenz der iambischen Schlussregeln der römischen 
Poesie viel strenger, sodass die beiden Abweichungen sich gegen- 
seitig in ihrer Wirkung so ziemlich aufheben. So steht der iam- 
bische Septenar in seinem Gebrauche dem griechischen iambischen 
Tetrameter gleich, wie wir ihn allerdings nur aus der Aristo- 
phanischen Poesie kennen, da aus der neuern Comödie nur so 
viel in diesem Masse erhalten ist, dass wir zwar sicher sind, 
dass es dort vorkam, aber nichts näheres über Gebrauch und 
Wirkung sagen können. Der iambische Septenar blieb ganz wie 
im griechischen Vorbilde auf die Comödie beschränkt und zeigt 
sich, wie leicht zu exemplificiren ist, nach Marius Victorinus' 
zutreffender Charakteristik, p. 135, 28 ed. Keil iocosis motibus 
emollitum gestibusque agentium satis accommodatum. Die gestus 
agentium entsprechen der Eigenart des iambischen Rhythmus im 
Allgemeinen und die iocosi motus dem Wechsel der bald akata- 
lektisch-iambisch, bald katalektisch-trochäisch schliessenden Di- 
meter, aus denen sich dieser acht komische Langvers zusammen- 
setzt. Darum eignet er sich auch zu längeren komischen Monologen 
und Dialogen und hat in manchen Stücken einen ziemlich aus- 
gedehnten Gebrauch, wie bereits in der Aristophanischen Comödie. 

Besonders lehrreich dagegen ist die Geschichte des iambi- 
schen Octonars. Im Melos des griechischen Dramas findet sich 
dieser Vers, auch in den Sologesängen, z. B. in der Monodie der 
lokaste, Eur. Phoen. 339 fgg. nach zwei kurzen iambischen Versen: 

^ivovötv iv dofioig i%siv \ i,ivovg xb x^dog aiiq)axetv 

akaexa fiarpl x^Se Aa\tGi xa xä nakaiyavBt^ 

ydiiov inaxxov axav. 
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Ebenso in der Monodie der Comödie, wie Ach. 263 das von Di- 
kaiopolis gesungene Phaleslied, durchweg iambisch gehalten^ aus 
folgenden Reihen besteht, s. oben S. 450. 1 Dimeter^ 1 Septenar 
= continuatio von 6 Dipodien; femer 2 Octonare^ 1 Dimeter, 
3 Senare und 1 Octonar. 

Allein nirgends erscheint dieser akatalektische Tetrameter, 
ebensowie der entsprechende trochäische Vers, in der griechischen 
classischen Dichtkunst xata özlxov gebraucht, er bleibt ein wohl 
wiederholt yorkommendes, aber nur immer vereinzelt in längeren 
Perioden oder in combinirten Takten angewandtes melisches 
Mass, kein Dialogvers. Dass der trochäische Octonar kein stichisch 
gebrauchter Dialogvers geworden ist, haben wir oben S. 453 schon 
berührt. Bei Plautus kommt er nur in der Continuation lyrischer 
Partien vor, öfters wohl bis viermal hinter einander, aber trotz- 
dem immer nur im eigentlichen Ganticum, so öfters auch bei 
Terenz. Man könnte es seltsam finden, dass der trochäische Oc- 
tonar nicht schlichter Dialogvers wurde. Allein der Grund hierfür 
liegt doch nahe. Der Vers ist für eine Wiederholung zu monoton, 
da er die schleppenden trochäischen Schlüsse nicht bloss am Ende 
und in der Hauptcäsur, sondern vielfach nach der je ersten Di- 
podie bietet. Ein längerer etwa zur Flötenmusik nur gesprochener 
Dialog in diesem Masse wäre nicht abwechselungsreich zu ge- 
stalten gewesen. Anders ist es mit dem iambischen Octonar, 
dessen Gebrauch im griechischen Drama, wie wir oben S. 450 
sahen, vom trochäischen Octonar noch nicht wesentlich abwich. 
Der iambische Octonar glich dem trochäischen Septenar viel mehr, 
da beide die iambische und trochäische Gäsur gestatteten, wenn 
auch jeder Vers die seiner Versart entsprechende bevorzugte. 
Der wesentlichste Unterschied war nur, dass der iambische akata- 
lektische Langvers mit einem lebhaften Auftakte einsetzte, der 
ihn befähigte, noch eine höhere Stufe der Erregung auszudrücken 
als der gewöhnliche trochäische Tetrameter. Desshalb blieb er 
auch nicht auf die Gomödie beschränkt, wie der iambische Sep- 
tenar, sondern war auch ein acht tragisches Mass, wenn wir auch 
nicht sicher entscheiden können, wie weit ihn die Tragödie im 
gewöhnlichen stichischen Dialog verwendete. Auch in der Go- 
mödie, wo er ja auch ursprünglich nur melisches Mass war, sehen 
wir sein Gebiet sich erst allmählich erweitern. Plautus braucht 
ihn im ausgedehnteren Monolog und Dialog selten, im grösseren 
Masse fast nur in Amphitruo und Bacchides, sonst nur vereinzelt. 
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meist in rein lyrischen Partien und vielfach in Continaatiou mit 
andern Reihen. In mancher Seene ist auch Zerlegung in Dimeter 
angezeigt, wie Rud. 938 — 944 u. a.^) Viel häufiger ist dieser Vers 
bei Terenz. Hier ist er schon ziemUch gewöhnlicher stichisch 
gebrauchter Dialogvers. Er tritt vielfach für die anapästischen 
Langverse ein , wie wir bereits oben erläuterten, vgl. S. 367 fgg. 
In diesem ausgedehnteren Gebrauche aber ist er eine ganz ra- 
tionelle Neuschöpfung des römischen Dramas, die nach der Ana- 
logie der trochäischen und iambiscben Septenare sehr nahe lag 
und wie die Bildung anapästischer Octonare als eine Wirkung 
der rhythmischen Technik ebenso natürlich erscheint, wie die 
Oantica im bacchiischen Rhythmus, von dem im nächsten Ab- 
schnitt und vielfach noch später die Rede «sein wird. Dass er 
aber auch als wirkliches Dialogmass aufgefasst und behandelt 
wurde, ergiebt sich unzweifelhaft daraus, dass er auch durch längere 
Scenen durchgeht 

Der Charakter dieses Dialogverses bestimmt sich unschwer 
gegenüber den Senaren und Septenaren. Gegen erstere ist er eine 
Steigerung durch seinen äussern Umfang und den musikalischen 
Vortrag^ den Septenaren gegenüber dadurch, dass er dem leb« 
hafteren, aufsteigenden Rhythmus angehört und die Katalexe bei 
ihm ganz in Wegfall kommt. Darum ist er geeignet zur Be- 
zeichnung störmischen Drängens, wie Ad. 934—957, der Prögel- 
scene Ad. 170 fgg. und zur Schilderung eines lustigen Gelags, 
Asin. V, 1, einer Steigerung des nQaxxixov des Senars, oder f&r 
die Redseligkeit eines selbstgefölligen Sklaven wie Ghrysalus 
Bacch. 925—952 oder Sosia Amph. 153 fg. 180 fgg. und der ge- 
schwätzigen Alten Micio und Hegio, die in Höflicbkeit^bezeugungen 
einander zu überbieten suchen Ad. IV, 3, als Steigerung der ge- 
wöhnlichen ^r^^iQ der Senare, oder wieder zur Schilderung der 
Stimmung des erkannten Sklaven Tyndarus, der sich für seinen 
Herrn opfert, Capt. 516 fgg. und für Ctesipho's überschwängliche 
Freude Ad. 254 fgg. und ruhelose Angst Ad. 528—539, hier mehr 
dem Charakter der iambischen Gontinuation entsprechend, wie 
denn der bewegte Dialog zwischen Gtesipho und Syrus an der 



1) Vgl. A. Eiessling, Analect. Plautin. p. 6; Merc. 183 fg., Men. 1004. 
Vielleicht waren anch die stichisch gebauten Cantica der kre tisch- päoni- 
sehen Tetrameter hier mit bestimmend, die auch das griechische Vorbild 
kannte, wenn auch in anderer metrischer Bauai-t. 
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letzten Stelle nur eine in regelmässigere Form gekommene Fort- 
setzung der in ununterbrochener Taktfolge gehaltenen Monodie 
des ersteren ist, ib. 517 — 527; während an der Plautinischen 
Stelle, Capt. 416 fg., umgekehrt mit dem Nahen der Entdeckung 
der Vortrag unruhiger wird und in unregelmässiger gegliederte 
Taktfolgen übergeht. Aehnlichen Charakter haben auch die iam- 
bischen Octonarpartien in Getas Canticum Ad. 299 — 302. 306 
— 316 u. a. Und so würde man noch viele andre Stellen an- 
führen können, allein die bereits hervorgehobenen beweisen zur 
Genüge, dass der iambische Octonar auch im Dialog stilgerechte 
Anwendung erfahren hat. 

c. Das yivog fi^toXiov. 

Dasselbe gilt endlich auch für den kretischen und bacchiischen 
Rhythmus. Auch hier stimmen Gebrauch und Wirkung vielfach 
sehr wesentlich zum griechischen Vorbilde, wenn auch besonders 
der letztere im romischen Drama eine grossartige Erweiterung 
erfahren hat. 

Der kretische Rhythmus lässt sich auch in der neuern 
attischen Comödie nachweisen, z. B. Eubul. 112 fg. sind Reste 
eines schönen kretisch-päonischen Canticums und Anaxilas 12, 2. 
Allein für Gebrauch und Wirkung dieses Rhythmus lernen wir 
aus dem ersten Bruchstücke höchstens das eine, dass gewisse 
Schilderungen dieses Mass vertrugen: (og yag slöijld'e xa ysQovtia 
ror' eig do^iovg, \ sv^g avsxkivero' naQtjv öxitpavog iv xa%Ei' \ 
XlQBxo xgdjtsia' nag^xeix* afia xsxQLfiivri \ fia^a xaQixoßXdgxxQog. 
Doch ist die metrische Bildung dieser Tetrameter sehr abweichend 
von der römischen, welche in sehr strengem Baue den entsprechen- 
den kretischen Vers in zwei Dimeter zerlegt, ganz wie die Lang- 
verse des dtnkäötov yivog. Eher scheinen solche päonische Ge- 
dichte sich im Bau mit den römischen Kretikern zu berühren, 
wie Aeschylus, Suppl. 423—445, ein Bittgesang der Danaiden 
oder der Chorführerin, der im Versbau den römischen Kretikern 
viel näher steht, als alle Päone der attischen Comödie, insofern 
nur der erste Fuss des Dimeters in der zweiten Hebung auf- 
gelöst sein kann und neben den Dimetern, beziehentlich Tetra- 
metern auch Trimeter, beziehentlich Pentameter vorkommen, was 
beides ganz der Technik der kretischen Gedichte der römischen 
Bohne entspricht: 
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q)Q6vrL6ov xal yevov \ JtavdixcDg evöeßfig Ttgo^svog' || 

täv fpvydda fti} jtgodpg, \ xav exad'Bv ixßo^atg \ dvö^soig oQiii- 

vav und 
(irj XL xkag xav CxdxLV siöidstv \ xxL 

Einen etwas andern Ton als dieser Bittgesang haben die 
Eretiker in Eurip. Or. 1419 fgg. in der Monodie des Phryx: 
ngoöelTts d' | akkog aXkov ns6Giv iv g>6ßp, \ ^iqxtg Bt'q dokog. 
xaöoxei xotg (ihv ov^ \ xotg 6' ig uQXvöxaxav 
(iriXttvav ifLTtXixeiv natSa xov Tvvdagid* 6 ^tixgotpövxag dgaxwvj 
gleichfalls mit wenig Auflösungen^ nämlich nur eine bei einem 
Eigennamen. Vorher gehen die Worte: nsgl dh yow %igag Ixa- 
6iovg ißakov . . ^^Ekdvag &(iq>(0. ava 8\ dgo[iddsg i^ogov . . . d^i- 
nokot ^gvyeg^ die für den folgenden kretischen Rhythmus nicht 
bedeutungslos scheinen. Es ist also hier mehr die Schilderung 
der Furcht in hilfloser Lage. 

In ähnlicher Weise wurde der kretische Rhythmus auch in 
der römischen Tragödie angewandt. Das beweist die Monodie 
in Ennius' Andromacha aechmalotis IX = 75 fg. 

Quid petam praesidi aut exsequar? quöve nunc 
Aüxilio aut exili aüt fugae freta sim? 
Ärce et urbe 6rba sum. Quo accidam? quo applicem? 
mit folgenden trochäischen Septenaren. 

Aber auch die römische Comödie bietet Partien mit ähn- 
lichem Inhalte. Zahlreich sind neben Bacchien die kretischen 
Verse in der dritten^ vierten und fünften Scene des ersten Actes 
des Plautinischen Rudens. Hier klagen die dem Schiffbruch ent- 
ronnenen Frauen und bitten um Schutz und Aufnahme bei der 
Priesterin Polemocratia. Stimmung und Lage ist also die gleiche 
wie in der oben angeführten Partie aus des Aeschylus Schutz- 
flehenden ^ und wir können nicht umhin die Wahl des kretischen 
Rhythmus als wohlberechtigt anzuerkennen^ woraus folgt, dass 
auch römische Eretiker nach Gebrauch und Wirkung den grie- 
chischen entsprechen. Man vergleiche mit der oben angefahrten 
Aeschylusstelle z. B. Rud. 274 u. ä. : 

Niinc tibi ampl^ctimur genua egent^s opum, 
Quae m locis ndsciis nescia spe sumus. 
Üt tuo recipias tecto servesque nos 
Miseriarümque te ambärum uti misereat, 
um sich zu überzeugen , wie sehr die Plautinischen Eretiker in 
ihrem Inhalt imd Ethos an die Aeschyleischen Verse anklingen. 
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So hat wohl auch Sisenna das Ethos unserer Verse aufgefasst^ 
wenn er nach Eufin. comm. in metra Terent. p. 561 ed. Keil sagt: 
Habiliore metro usus est^ ut solet in mulierum oratione, wiewohl 
wir den vollen Sinn dieser abgerissenen Bemerkung nicht nach- 
weisen können. 

In ähnlicher Weise bitten die beiden Gefangenen^ Capt. II, 1, 
ihre Hüter, z. B. 210 fg. 

Ünum exoräre vos sinite nos. : : Quidnam id est? 

:: Üt sine hisce arbitris 

N6bis detis loquendi locum, 

ein Tetrameter und Pentameter oder Dimeter und Trimeter, ge- 
wiss ebenso richtig wie die Dimeter und Trimeter in dem an- 
geführten griechischen Bittgesang. Dieser kretische Rhythmus 
kehrt in der genannten Plautinischen Scene immer wieder bis 239 

Näm secundüm patrem td's pater pröxumus. 

An die Verse 235. 236 Ex bonis p^ssumi et fraildulentissumi | 
Fiunt. nunc lit mihi te volo esse, aütumo erinnern wieder die 
Eretiker des Terenz Andr. 626 — 634, welche denselben Gedanken 
nur breiter geben; ahnlich ist Epid. 168 fgg. Auch die komische 
Verherrlichung des Weines im Munde der alten Säuferin Cure. 
99 fg. streift im Ton parodistisch an die acht tragischen Eretiker, 
besonders tii mihi stacte, tu cinnamum, tu rosa etc. 

Wie trefflich passt ferner der kretische Rhythmus zu dem 
Ständchen des Jünglings, der die grausamen Riegel anfleht auf- 
zuspringen und ihm seine Liebe herauszulassen, Cure. 147—154. 
An die erste Begegnung der schiffbrüchigen Frauen, Rud. 232 fgg., 
erinnert das Wiedersehen der beiden durch den Sklaven Chrysalus 
und ihre Sohne geprellten schwachen Alten im letzten Acte der 
Bacchides 1109 fgg. 

Quid tibist? :: Fol mihi par idemst*, quöd tibi. 

: : Nümquidnam ad filium haec adgritudo attinet; 

ähnlich Epid. 320 fgg. 

!^xspectando exedor miser atque exenteror etc. 

An die oben angeführte Ennianische Partie mahnt der Ton von 

Men. 112-118 z. B. 

Quo ego eam, quam rem agam, quid negoti geram. 
Quid petam, quid feram, quid foris egerim. 

Dass der ursprüngliche Charakter und ganze Ton der kre- 
tischen Gedichte sich merklich ändert, wenn trochäische Reihen 
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in umfangreicherer Weise beitreten, ist selbstverständlich ond 
auch in Partien wie Most. 690 fgg. u. 85 fgg. leicht zu ersehen. 
Allein schon das Angeführte genügt für den Nachweis^ dasa 
Gebrauch und Wirkung der römischen Kretiker vielfach mit dem 
griechischen Vorbilde übereinstimmt. Es ist zwar nicht anging- 
lieh, dass wir diesen Gebrauch in jedem einzelnen Falle erörtern, 
allein alle romischen Kretiker lassen sich auch schwerlich ans 
den wenigen Vorbildern ableiten, die wir herausgehoben haben, 
weil sie in Ton und Bau den meisten römischen Kretikem ähn- 
lich sind. 

Gar nicht passt z. B. zu diesem Ton die ausgefQhrte Be- 
schreibung des siegreichen Kampfes des Amphitruo, die der Diener 
Sosia sich meditirt: Amph. 219 — 247 Pöstquam utrimque exitumst 
maxuma copia bis Foedant et prdterunt höstium cöpias ; Iilre 
iniustas. Es ist dies ein Tongemälde^ das nach und nach alle 
einzelnen Momente einer Schlacht in sehr ausgeführter Weise 
darstellt. Um hier die Wabl des kretischen Rhythmus zu ver- 
stehen, müssen wir uns erinnern^ dass der Greticus, wie auch 
sein Name sagt, ein auf Kreta altheimischer Tanzrhythmus war, 
den die Kureten gesungen haben sollen und bei dessen Vortrag 
man mit dem Speere auf den Schild schlug; vgl. die Stellen bei 
Christ, Metrik^ S. 385. Es war also ein kriegerischer Tanz, ond 
so passte er seiner ursprünglichen Natur nach zu dieser kri^ 
rischen Schilderung. Das Komische liegt eben darin, dass hier 
ein Feigling der Sprecher ist, aber es bleibt auch hier eine alt- 
hellenische Tradition in der römischen Comödie wirksam. Andrer 
Natur sind die Aristophanischen Chorpäone, die man als Vor- 
bild der kretischen Cantica der römischen Comodie hat an- 
nehmen wollen, wie Verfasser in Bursian-Müller's Jahresbericht 
Bd. 48 S. 140 bereits erörtert hat. An den bewegten Rhythmus 
kretischer Hyporcheme, der aus der chorischen Lyrik in lüe 
Chorgesänge der altattisclien Comödie kam, klingt selbst diese 
Moaodie des Sosia und ähnliches nur wenig an, da der Bau der 
je zweiten Füsse im Tetrameter ganz verschieden ist. Doch 
kann auch dies, wie wir andeuteten, dem £influss der übrigen 
in zwei Dimeter nach ihrem Baue zerfallenden Langyerse lo- 
geschrieben werden. Die übrigen Kretiker des Plautus «eigen 
einen ganz andern Ton, zu dem wir oben, wenn auch nicht das 
direete Vorbild, das uns ja in der neuern Comödie verloren g^ 
gangen ist, so doch ein Analogon gefunden haben, das uns be- 
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weisen kann, dass auch im Gebrauch der Kretiker nicht willkür- 
liches Belieben; sondern das hergebrachte Ethos entschied. 

So bleibt als letztes Versmass für unsre Betrachtung das 
bacchiische übrig. Dasselbe ist als selbstständiger Rhythmus 
eine Neuschöpfung des römischen Dramas, aber wie es nach der 
einheitlichen Behandlung aller Metra bereits an innerem Leben 
und Beweglichkeit gewann ^ was im zweiten Abschnitte nach- 
gewiesen ist, so ist die Ausbildung desselben zu einem selbst- 
stäudigen in längerer 6wB%rig gv^fionoua angewandten Rhythmus 
eine ganz organische Folge des Princips der einheitlichen rhyth- 
mischen Technik; gefördert wohl auch dadurch, dass der Bacchius 
besonders gut zu den Betonungsgesetzen der lateinischen Sprache 
passte. 

Das griechische Drama hat den bacchiischen Rhythmus 
überaus selten gebraucht und immer nur in einzelnen Reihen, 
in den Bruchstücken der attischen Comödie des vierten und dritten 
Jahrhunderts findet mau ihn gar nicht, wesshalb man auf die 
Idee kam, die römischen Bacchien seien nach den Dochmien 
oder aufsteigenden lonikem gebildet, also nach ganz andern 
Rhythmengattungen, Ansichten, die Verfasser in Bursian-Müller's 
Jahresbericht 48. Bd. S. 140 widerlegt zu haben denkt. 
Bei Aeschylus steht z. B. in einer Monodie Prom. 115 

xig dxci^ tig 6ö(ia \ nQOöima (i aq>6yy'iig] 
ähnlich Sept. 101 in der Parodos 

ti gil^Big; jcgodciosi^^ \ naXaC%%(ov*'AQYig^ yäv tsdv; 
Dazu bei Euripides in der Monodie des phrygischen Eunuchen 
Or. 1137 

jtQ006t7t€v 6* ^Ogiötag \ Aaxaivav xogav m \ 

diog nal^ %^lg t%vog \ nddp devQ^ anootäöa xkioiiov xrA., 
wohl die längste Stelle in bacchiischem Rhythmus; ausserdem 
finden sich auch etwas freier gebaute Bacchien oder Päone mit 
verschiedenem Auftakte, vgl. Verfasser, de numero dochmiaco 
p. 9— 12 und Christ, Metrik* S. 414 fgg., die dem römischen 
Bacchius noch viel ferner liegen. 

Das sind, alles in allem gerechnet, recht wenige Bacchien; 
schwerlich ist auch die neuere attische Comödie reicher daran 
gewesen. Auf keinen Fall hat sie es, wie die römische, zu wirk- 
lichen bacchiischen Perioden oder Strophen oder gar ganzen 6a 
dichten gebracht. Das geht aus des Hephaestion Notiz, p. 43 W 

Klotz, Gnudzflge altrömisohor MoU'ilc. 30 
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heben werden, in allen sonst üblichen Compositionsarten durch- 
geführt, i) 

So haben wir, wenn auch nur in mehr aphoristischer Form, 
versucht darzulegen, wie weit die einzelnen Rhythmengattungen 
und Versarten derselben iu Gebrauch und Ethos dem griechischen 
Vorbilde entsprachen und in welchen Fällen eine Erweiterung 
oder Verschiebung in Folge der einheitlichen metrischen Be- 
handlung in dieser Hinsicht eingetreten ist. Dabei hat sich 
herausgestellt, dass die metrisch in ihren Formen vielfach be- 
reicherten, von den localen Traditionen Attikas befreiten Rhvth- 
men, wenn sie auch ihr Ethos bewahrten, in Folge einer einheit- 
lichen rhythmischen Technik, d. h. dadurch, dass man die nur 
in einem oder dem andern Rhythmengeschlechte üblichen Com- 
positionsarten in allen durchführte, vielfach auch neue rhyth- 
mische Formen ausbildeten, ja dass auf diese Weise ein gam 
neuer Rhythmus in die exn/extig Qvd^(io7toua eingeführt wurde. 
Darnach können wir die Betrachtung über die veri^chiedeoen 
Compositionsarten wieder da aufnehmen, wo wir sie verlassen 
haben. Denn diese Erörterung über Wirkung und Gebrauch der 
einzelnen Rhythmen sollte uns zugleich auch eine Vorbereitung 
sein zum Verständniss der schwierigeren und complicirteren Can- 
tica des römischen Dramas. Mit den bisher betrachteten Bil- 
dungen des Systems und der ununterbrochenen Taktfolge sowie 
den katalektischen Compositionsarten haben wir neben dem im 
Dialog herrschenden stichischen Aufbau der Seenen nur erst 
einen Theil dieser Cantica erklärt. 



1) In einer Stelle ist, wie wir oben sahen, S. 384, in der uns aus des 
Alterthiim überlieferten ornitCaiaig eine bacchÜBche Partie mit der Bezeiik- 
nung DV überliefert, und man könnte darin vielleicht eine unverflÜH-ht« 
Ueberlieferunj^ finden wollen , nach der die römischen Dramatiker wie ^i'• 
mit Consequenz alle rhythmischen Stilarten im Bacchius zur Anwendos^ 
brachten, auch einen vielleicht vereinzelt gebliebenen Versuch gemacht 
hätten, wie er für trochiUsche Septenare unserer Ansicht nach an mehr««» 
Stellen bezeugt wird. Allein es ist dies gerade eine Partie wo die Ric- 
chien in ununterbrochener mit Kretikem combinirter Taktfolge stehen uni 
dadurch wohl der melische Charakter der Stelle erwiesoo wird, Ancii i?t 
die äussere Gewähr für diese Ueberlieferung, nur eine Handschrift, wo «liK- 
eidem C^ ergänzt werden kann, ziemlich gering. 



II. Die rhythmische Metabole. 

1. Mexaßokii xar' avxL^s6iv, 

Uebrig bleibt die grosse Zahl derjenigen Cantica, in denen 
irgend ein Wechsel des Rhythmus eintritt. Auch hier werden 
wir zu untersuchen haben ^ was die römischen Dramatiker nach 
dem griechischen Vorbilde schufen, selbstverständlich innerhalb 
der Schranken, die uns das überlieferte Material auferlegt. 

Zunächst weicht die alte Theorie ^) über die iiexaßokii ^v^^iixiq 
erheblich von der modernen über den Taktwechsel ab, insofern u. a, 
auch schon der üebergang von einem aufsteigenden Verse zum 
fallenden in derselben Bhythmengattung, also vom Jambus zum 
Trochäus, vom Bacchius zum Creticus und umgekehrt als Takt- 
wechsel genommen wird. Dies -hatte bei den Alten seine volle 
Berechtigung, da diese den sog. Auftakt nicht durch den Takt- 
strich abtrennten, ein Verfahren, dem auch ein tieferer Unter- 
schied entsprechen mochte. Denn auch in unserer Musik giebt 
es Compositionen, in denen sozusagen der Auftakt in jedem Takte 
sich wiederholt, wenn das auch nicht äusserlich in der Noten- 
schrift zur Anschauung kommt. Diese Art allein aber entspricht, 
wenn wir die antike Theorie consequent nehmen, dem alten 
Jambus u. s. w. Wechseln nun so gebildete, als iambisch durch- 
geführte Verse mit einem Trochäus, so kann man recht wohl 
von einem wirklichen Taktwechsel reden. Diesen besondern Fall 
der (iBtaßok'q bezeichnete die rhythmische Theorie der Griechen 
mit ^etaßokii ix xAv avtcd^eöH diatpegovxav e{g dXkrjkovg oder 
kurz fiexaßokrj xar' avxC^sOiv, 

1) Vgl. Franz Susemihl, De fontibus rhythmicae Aristidis Quintiliani 
doctriDae. lud. schol. QryphiHW. hib. 1866 p. 12 sqq., wo nicht bloss die 
Stellen der Quellenschriftsteller bcsprocben, eoiidern auch die neuere Lite- 
ratur angeführt wird. Ausserdem R. Westphal, Rhythmik^ S. 234, ausführ- 
lieber Rhythmik- § 62. 
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Eine zweite Abweichung derselben Lehre von der modernen 
Musiktheorie besteht in der (istaßokri xar' dyayi^Vy d. h. dem 
Wechsel des Tempos^ der ja vielfach sich mit den übrigen Arten 
der iiErccßokTj vereinigen mochte, aber nach der alten Theorie auch 
schon für sich allein zur Qvd'^ixfi (israßoki^ gerechnet wurde, 
während unsre Musiker auch das noch nicht für Taktwechsel 
nehmen. 

Eine dritte Art rhythmischer (istaßokij im Sinne der Alten 
gilt gleichfalls bei uns nicht als wirklicher Taktwechsel, nämlich 
wenn die Gomposition an der einen Stelle monopodisch, an der 
andern dipodisch gemessen wird. 

Diese beiden zuletzt angeführten Arten der Metabole hat das 
romische Drama sicher auch gekannt. Die Tripodien und Penta- 
podien unter den Dimetem und längern Versen deuten wohl darauf 
hin, dass auch diese dritte Art vertreten war. Allein wir wissen 
in keinem Falle genau, ob wirklich monopodische Messung oder 
Brach jkatalexis, in Hephaestion's Sinne, vorliegt. Desshalb ist 
uns diese letzte Art der Metabole nicht sicher nachweisbar. Das- 
selbe gilt natürlich auch von der zweiten Art, da ims jede Nach- 
richt über verschiedenes Tempo bei gleichem Rhythmus fehlt. 
Demnach kommt von diesen drei Arten nur die zuerst genannte 
ix tSv avxid'iöei diatpeQovrav in Betracht^ wenn sich auch da- 
neben die zweite vermuthen lässt. 

Die Wirkung der Metabole beschreibt Aristides (s. Westphal, 
Rhythmik^ S. 227 fg.) folgendermassen: of [ihv iq>* ivog yivovg 
liEvovreg (nämlich täv Qvd'fiäv) Tjtrov xlvov6iv^ ol di (ista- 
ßdkXovxBg elg exaga ßvaiag av^ikxovöi xiiv i^vx^v ixdoxrj 
diafpoQa, naQETCsöd'at xe xal 6(ioiov6&ai xij noixikia xaxctvay- 
xcc^ovxsg. ^Lo xdv xalg xivqöeöt xmv aQxriQiäv at x6 [uv elÖog 
xavxo xriQovöai^ jceqI dh xovg XQovovg (iixqocv notoviisvot dtatpogicv 
xagaidSstg nav, ov (itjv xiväwcideig' al ö\ tjxol XCav nagakäx- 
xov6ai xotg XQ^'^^^^S V ^^^ ^^ yivi] iiaxaßäkkovöai (poßagai xe aitfi 
xal okdd'Qioi. 6v ye (irlv xatg noQeiaig xovg ^ihv €V(ii^xri xa xal 
t<Sa xaxd xov öicovSalov ßaCvovxag xoöfiiovg xa x6 rjd^og xal dv- 
dgaiovg av xig avgoi' xovg dh avfii^xri (liv^ avi6a 8% xaxk xovg 
XQOjiaiovg r] naCmvag^ d'aQ^ioxagovg xov äaovxog' xovg öh töa ^av^ 
fiLXQcc da kCav xaxd xov tcvqqCxiov^ xanavvovg xal dyavalg' xovg 
dl ßQaxi^ xal avvöov xal iyyvg dkoytag anaöLV dxdxxcog 
XQoniavovg ovSa xr^v öidvoiav xa&aoxäxag, xaQafpogovg 
öa xaxavoijoaig. 
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Daraus folgt nun^ dass schon die fisraßoXti xar avtid'setv 
die ausgesprochene Wirkung des ßtaicug av^ihuvv t^v ^%riv 
gehabt hc^t. Auch in der romischen Gomodie lässt sich dieses 
Ethos bei dieser Erscheinung wahrnehmen. Wir haben eine 
solche Metabole besonders häufig in den Terenzischen Cantica, 
die ja fast ausschliesslich aus lamben und Trochäen bestehen. 
Wir begnügen uns aus Terenz ein solches Canticum anzuführen, 
wo die von den griechischen Theoretikern beschriebene Wirkung 
klar vorliegt, Ad. III, 1 u. 2. 

In der ersten Scene des dritten Actes der Adelphen tritt 
Sostrata mit ihrer Dienerin Canthara auf und zeigt sich sehr be- 
imruhigt über die nahe bevorstehende Niederkunft ihrer Tochter. 
Es ist ein kleines Canticum, beginnend mit einem trochäischen 
Septenar, dem sich in continuatio numeri iambische Octonare 
anreihen. Zum Schluss, wo Canthara mit ihrem Tröste einiger- 
massen durchdringt, stehen vier trochäische Septenare 295 — 298. 
Einmal aber haben wir die fiaraßoX'^ xar' ivti^eöiv bei V. 292, 
der nach iambischen Octonaren trochäisch einsetzt. Es ist gerade 
der Moment, wo Sostrata sich ihrer hilflosen Lage, ihrer gänz- 
lichen Verlassenheit klar bewusst wird: 

Me miseram : neminem habeo : solae silmus. Geta autem hie 

n6n adest: 
Nee quem ad obstetricem mittam, nee qui arcersat Aeschinum, 

wo Guyet und Bentley den EfPect zerstören, wenn sie Nee est 
quem mit iambischem Eingang schreiben wollen. 

Doch noch instructiver ist die folgende Monodie des Geta. 
Diesen schildert der Dichter im Gegensatz zu dem verweichlichten 
Orientalen Sjrus als einen ächten Nordlandstypus, edel, brav, 
rechtschaffen, arbeitsam, aber leicht in eine Art furor zu bringen, 
der jedoch bald wieder verraucht (vgl. v. 312 dum aegritudo haec 
est recens). Er glaubt bei Aeschinus Untreue gegen die Tochter 
seiner Herrin bemerkt zu haben und betritt in grösster Auf- 
regung die Bühne. Es mag ja auch die ^etaßolij %wt dycayi^v 
hier eine bedeutsame Rolle gespielt haben; die für uns erkenn- 
bare fLBtaßoX'^ jedoch, auf der die Hauptwirkung beruht haben 
muss, ist die xar' dvzid'söiv. Denn das Gedicht besteht, abgesehen 
von zwei iambischen Dimetern, die iambische Perioden abschliessen, 
lediglich aus iambischen Octonaren und trochäischen Septenaren 
in einer allerdings ziemlich durchsichtigen Anordnung: 
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Nunc illud est, quom si ömDia omnes süa consilia cönferant 
Atque huic malo salüteip quaerant, aüxili nihil adferant, 300 
Quod mihique eraeque filiaeque erilisb yae miserö mihi: 
Tot ras repente circumyallant; ünde emergi nön potest: 

Vis egestas miustitia söiitudo infämia. 
Hdcine saeclum! o scäiera^ o genera säcrilega^ o hominem 

impiam. 
:: Me miseram, quidnamst, qu6d sie video timidum et prope- 

rant^m Getam? 305 
:: Quem neque fides neque iüsiurandum neque illum miseri- 

cördia 
Repressit neque refl^xit neque quod pärtus instabat prope, 
Quoi miserae indigne per vim vitium intülerat. : : Non intellego 
Satis quae loquitur. : : Pröpius obsecro äccedamus, Sostrata. : : Ah. 
Me miserum, vix sum cömpos animi, ita ardeo iraeilndia. 310 
Nihil ^st quod malim quam lUam totam familiam dari mi 

öbviam, 
Ut ego hänc iram in eos evomam omnem^ dum a^gritudo 

haec est recens. 
Satis mihi id habeam silpplici:^) 

Seni animam primum exsfcinguerem ipsi^ qui ilhid produxit 

scelus. 
Tum autem Syrum impulsörem, vah^ quibus illum lacerarem 

modis! 315 

Sublimem medium primum arriperem et capite in terram sta- 

tuerem, 
Ut eerebro dispergät viam. 

Adulescenti ipsi eriperem oculos^ pöst haec praecipitem 

darem. 
Geteros ruerem ägerem raperem tünderem et prosternerem. 
Sed cesso eram hoc malo impertire propere? :: Revocemüs. 

Geta. : : Hem. 320 

Nach seiner ganzen Anlage zu urtheilen wird wohl das Ge- 
dicht durchweg in sehr beschleunigtem Tempo gehalten gewesen 
sein/ ganz natürlich aber mag bei 303. 304 und 319. 320 eine 
(i£taßokr} Tcat aycoyqv eingetreten sein^ was wir jedoch nicht 
wissen. Sicher ist, dass an der Stelle, wo Geta seiner Wuth be- 
sondern Ausdruck giebt, wir eine ^sraßokri xar' avxC%B6iv haben, 



1) Ueber diebeu von lientluy hergeütellien Dimeter s. oben 6. 158. 
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da der herrschende iambische Rhythmus in den trochäischen um- 
schlägt , nämlich V. 303, wo er in wahrem Wuthausbrache 
Aeschinus' Verbrechen ausspricht und ähnlich wie vorher Sostrata 
der Dürftigkeit und Verlassenheit seiner Familie gedenkt^ und 
V. 318, wo er erklärt dem jungen Verräther die Augen ausreissen 
und sonst alle vernichten zu wollen. Die Unthat des Aeschinus 
erzält dann Geta seiner Herrin in neun trochäischen Septenaren. 
Sobald aber Sostrata von Aeschinus' Untreue sicher überzeugt ist 
und ihrerseits mit Ah | me miseram etc. V. 330 in bittere Klagen 
ausbricht, tritt wieder iieraßokri xaz^ \avxi%s6iv ein, indem in 
iambischen Octonaren gesprochen wird, die nun in regelrecht 
stichischer Folge bis ans Ende der Scene laufen. 

Ganz die gleiche Wirkung hat die avti&Böiq in der Monodie 
des Pamphilus, der sich in derselben Stimmung wie Geta befindet, 
Andr. I, 5, und überhaupt in sehr vielen Terenzischen Canticis. 

Aber auch bei Plautus finden sich Belege für diese nBra- 
ßokri ^vd^iitxri^ die in den neuern Ausgaben zum Theil mit Unrecht 
durch Conjecturen beseitigt sind. Anerkannt ist sie jetzt allge- 
mein z. B. Bacch. IV, 1. Der Monolog des Chrysalus verläuft im 
ersten Theile iambisch, nämlich in 20 und 8 Octonaren, V. 925 — 
944 und 945 — 952, dann folgt eine trochäische Continuation im 
Umfange von 16 Dipodien, V. 953—956. Den Schluss bildet eine 
grossere imbische Reihe in freier, aber ununterbrochen fortlau- 
fender Taktfolge V. 971—978, bestehend aus einem iambischen 
hyperkatalektischen Octonar, einem trochäischen Septenar und 
sechs iambischen Octonaren. Der vorletzte Theil aber, V. 957 — 
970, eine grössere Partie Langverse, mit einem Dimeter als 
Clausel, bietet wiederholt die iieraßolrj xar' avtid'soiv, da zuerst 
auf sechs iambische Octonare zwei trochäische Septenare, sodann 
auf vier iambische Octonare ein trochäischer Septenar folgt. Frei- 
lich ist hier die Wirkung nicht so significant, wie in dem Te- 
renzischen Canticum. 

Aehnlich gehalten ist, Amph. 250 — 262, Sosia's Erzählung 
von den Kriegserfolgen, der Flucht der Feinde und dem Siege der 
Seinigen, die sich an die oben S. 464 unter den kretischen Ge- 
dichten erwähnte Kampfschilderung anschliesst. Denn V. 253 ist, 
wie wir oben S. 159 sahen, in der richtig verstandeneu Ueber- 
lieferung ein trochäischer Septenar nach vier iambischen Octo- 
naren; ebenso lässt sich V. 259 trochäisch messen, wie auch 
V. 254, vielleicht auch 252, sodass hier zwei bis drei trochäische 
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Verse hinter einander ständen, wie in Geta's Monodie. An diesen 
beiden Stellen finden wir zwei wichtige Momente nicht unwirk- 
sam unter Anwendung der (istaßoXri xar' avct^cöiv hervorge- 
hoben, nämlich den langwierigen Kampf und die allgemeine Unte^ 
werf im g der Feinde: 

Haec illi est pugnata pugna üsque a mani ad v^sperum und 
in ditionem atque in arbitratum ciincti Thebanö poplo. 
Nach diesem Canticum des Sosia kommt die bereits oben 
S. 456 erwähnte lange trochäische Septenarscene zwischen Mercor 
und Sosia. 

Auf dieser (letaßoXri xat' avti^sötv beruht, wie gesagt, 
wesentlich die Wirkung des grossten Theiles der iambisch-tro- 
chäischen Cantica^ besonders der Terenzischen Monodien, was wir 
hier nicht ins Einzelne verfolgen^ später in anderm Zusammen- 
hange wiederholt berühren. Hervorheben wollen wir hier noch, 
dass selbst die Monodie der Bromia, Amph. 1053 — 1071, abge- 
sehen von einer einzigen Stelle, wo wirklicher Takt Wechsel ein- 
tritt, nur die ^eraßoXrj xar' avri&eöiv aufweist und doch einen 
fast ebenso erregten Ton anschlägt, wie die oben als Beispiel 
ausgehobene Terenzische Monodie des Geta. Von andern Plauti- 
nischen Beispielen weisen wir hier nur auf Epid. 1 — 66. SticL 
n, 1. Poen. V, 4 hin. Anderes bringt der nächste und vierte Ab- 
schnitt in grösserem Zusammenhange zur Besprechung. 

Wir finden es nach allen unsern bisherigen Beobachtungen 
selbstverständlich, dass die römischen Dramatiker diese Art der 
Metabole nicht auf das iambisch-trochäische Rhythmengeschlecht 
bescliränkt haben. Eine solche zwischen Daktylen und Anapästen 
ist bei der Seltenheit der ersteren nicht nachweisbar; dagegen 
erscheint sie bei Kretikern und Bacchien. Wir erinnern hier nur 
an die bereits S. 466 erwähnten vorwiegend kretisch-baccbiischen 
Partien im ersten Acte des Rudens; vorzüglich an die letite 
Scene dieses Actes (258—289), die mit Bacchien einsetzt, dann 
unter Vermittelung alloeometrischer Reihen (263. 265), der auch 
sonst in kretischen Gedichten häufigen trochäischen Tripodien und 
eines katalektischen iambischen Dimeters, in Eretiker übergeht, 
mit V. 278 an einer auffallend pathetischen Stelle, in der Pa- 
laestra ihre gänzliche Hilflosigkeit schildert, in sehr wirksamer 
AN'eise wieder bacchiisch wird ohne Vermittelung alloeometrischer 
xcöA«, die nur im Schlusstheile 282 — 289 in grösserer Zahl tor- 
komiuen. 
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epodisch an u. a., was die Rossbach- Westphal'sche Metrik bei den 
einzelnen Strophengattuugen immer besonders hervorhebt. So 
wird Aristophanes ran. 875 — 884 eine durchweg daktylisch ge- 
haltene Strophe mit einem iambischen katalektischen Dimeter ab- 
geschlossen x^9^^ TtQog iQyov i^dri^ ibid. 814 — 817 mit einem 
trochäischen Dimeter ofLfiata ütQoßi^östaL; ähnlich ist Sophokles 
Oed. Col. 235 nach einer daktylisch-anapästischen Continuatio ein 
katalektischer iambischer Dimeter angefügt i^ia jtoXst Ttgoödtlnjg^ 
oder umgekehrt auf Trochäen folgt ein logaödisches Ghed, wie 
Aesch. Eum. 360, ähnlich auf lamben Sept. 756 u. v. a In seinen 
dochmischen Strophen hat Aeschylus das Princip mit alloeome- 
trischen Epodika zu schliessen ausnahmslos befolgt, vgl. Ver- 
fasser, de numero dochmiaco p. 8 und Bursian-Müller's Jahres- 
bericht, 36. Bd., S. 383. Ein päonisches Strophenpaar schliesst 
mit einem dochmischen Trimeter Sept. 156 u. a. 

Ebenso unbestreitbar ist die Verwendung alloeo metrischer 
Verse als Proodika in den verschiedenen Strophen; so z. B. in 
den Strophen des Euripideischen Orestes, 140. 316 und vielfach 
anderwärts, was wir nicht weiter zu erörtern brauchen. 

Eine besondre Art endlich ist es, das epodische Glied nicht 

sum Schlussvers der Strophe zu machen, sondern zum nagari- 

Isvtov. Diese Gepflogenheit findet man z. B. in Euripides' Orestes. 

: Man betrachte z. B. den Bau von Or. 316-331 = 332—347. Ein 

; Strophenpaar bildet proodisch einen päonischen Langvers, dann 

l folgen dochmische Dimeter und Trimeter, beziehentlich Mono- 

meter bis 328 = 344, das nagatikevrov ist ein katalektisches 

'i iambisches xdokov^ dem als eigentlicher Schlussvers noch ein doch- 

'- mischer Trimeter folgt. Ebenso kommt es vor, dass der alloeo- 

r metrische Theil nicht als erster Vers der Strophe erscheint, 

sondern als zweiter, dem ein Vers des die ganze Strophe be- 

t herrschenden Rhythmus vorausgeht, so Or. 166 fgg. = 187 fgg. 

"^ Hier beginnt ein dochmischer Dimeter die Periode, dann treten 

iambische Glieder ein, bis der dochmische Rhythmus wieder zur 

Herrschaft kommt von 174 = 195 an. 

Aus Aristophanes führen wir noch beispielsweise an, equ. 
016—623 = 683—690, wo ein päonisches Gedicht mit einem 
brachykatalektischen trochäischen Septenar als proodisches Glied 
eingeleitet und mit einem trochäischen System als Epode abge- 
^•chlossen wird; ähnlich ist Ach. 971 fgg. ein päonisches Gedicht 
jnit epodischem trochäischen Septenar u. v. ä. 



480 Rhythmik. II. Die rhythmische Metabole. 

Dies mag genügen, um die griechische Art zu charakteri- 
siren, alloeometrische Theile der Strophe proodiseh oder epodisch 
beizumischen. Für unsem Zweck brauchen wir diese Epimixis 
hier nicht weiter zu verfolgen. Denn es geht schon aus dem An- 
geführten hervor, dass wir einen mehr formalen Rhythmuswechsel 
haben, wie wir es bezeichneten, der mit der Compositionsart eng 
zusammenhängt. Demnach können wir auch für das romische 
Drama neben der gewöhnlichen stichischen Verbindung, die, wie 
wir sahen, in einzelnen Canticis^ vorzüglich aber im Dialog er- 
scheint, und der bereits behandelten systematischen Bildung und 
der Art die aufsteigenden und fallenden Takte desselben fihyth- 
mengeschlechtes oder verschiedenartige Glieder desselben Yen- 
masses in ununterbrochener Taktfolge zu vereinen oder im 
Gegentheil die rhythmische Gliederung durch Schlusskatalexen 
hervortreten zu lassen, auch diese Bildung mit stilgerechter Epi- 
mixis alloeometrischer Reihen als proodische und epodische Theile 
der Strophen erwarten. Für dieselben findet sich eine grosse An- 
zahl Beispiele, deren Betrachtung wir zugleich benutzen, um eine 
Anzahl Cantica näher zu besprechen nach ihrer ganzen Compo- 
sition, nicht bloss nach diesen proodischen oder epodischen Versen 
allein, wodurch so Manches ergänzt wird, das im Vorausgehenden 
nur kurz erläutert wurde. Wir berücksichtigen vor allem Bacckies 
und Eretiker, weil hier die alloeometrischen Partien am deot- 
lichsten hervortreten. 

1. Wir beginnen mit dem kleinsten der beiden Terenzischen. 
Das bacchiische Canticum Andr. 481 — 486 besteht aus fier 
Tetrametern und einem iambischen Dimeter als epodischem Verse: 

Adhüc Archilis quae adsolent quaeque opdrtent bis 
Quod iiissi ei darf bibere et quäntum imperavi 
epod. Date . möx ego huc revörtor. 

2. Die kretische Monodie Andr. 625 — 638 besteht tö 
einem System engverbundener Tetrameter, da man an der Elisioc 
in pessumum in | Denegandö und denegare. ] Ibi tum eorum keinec 
Anstoss zu nehmen hat und V. 629 durch die Stellung homlDum 
genus statt genus hominum ein Creticus erzielt wird, der i'^*' 
Singular ist, aber doch principiell nicht zu verwerfen, da anct 
Plautus beide Hebungen zugleich aufzulösen wagt, vgl. RuA 2^3 
ägere volutsti huc. Voran geht eine daktylische Tetrapodie, J'^ 
auch bei Plautus als Clausel kretischer Verse vorkommt x. ^ 
Most. 327 j auch ibid. 322: Quam illi ubi lectus est stratos coubg» 
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und Visne ego ted ac tri me ampl^ctere? Die Verkürzung ho- 
dnSst und lectus Sst (wenn man hier nicht lectust vorzieht) ist 
nach dem metrischen Eürzungsgesetz unbedenklich s. S. 77 fg. Den 
epodischen Abschluss bildet ein iambisches System. Denn dessen 
beiden ersten Verse werden übereinstimmend als Dimeter über- 
liefert; nämlich 635 u. 636 und die folgenden Verse können nicht 
als bacchiische Tetrameter gemessen werden, da schon der An- 
fang At tämen ubl fldes st rhythmisch sehr bedenklich wäre, in- 
sofern sich zum ersten Takte kein Analogon finden lässt. Dass 
die Versabtheilung hier schwankte, beweist die Abweichung bei 
V. 337 in P. Das Gedicht gruppirt sich also mit Proodikon und 
Epodikon: 
prood. Höcinest credibile aüt memor&bile, | 

Tanta vecördia innäta quoiquam üt siet | bis 
Ibi tum eorum impudentissuma orätiost: | 
epod. ^Quis tü's? Quis mihi's? cur meäm tibi? | 

Heus pröxumus sum egomet mihi.' | 
At tamen: ^ubi fides?' si roges, 
Nihil püdet hie, | ubi opust: | illi ubi 
Nihil öpust, ibi veräntur. 
Der Taktwechsel ist hier motivirt dadurch, dass die heftig 
abweisende Rede eines andern eingeflochten wird. Lebhafter 
Dialog in iambischen, zu einem System zusammentretenden Di- 
metem finden wir auch z. B. Rud. 939 fgg. 

3. Aehnlich ist die Composition von Pseud. 243 — 264. 
Es ist ein Gedicht, das aus drei Strophen besteht, deren zwei 
erste gleich gebaut sind. Dies Strophenpaar besteht aus je einem 
trochäischen Octonar als Proodikon und fünf bacchiischen Tetra- 
metern. Vorher geht ein anapästisches Gedicht von grösserer 
Ausdehnung 230—242. 

prood. Hödie nate, heus h6die nate : tibi ego dico : beus 

hödie nate. 
Redi ^t respice &d nos. tametsi occupatu's, 
Morämur. mane : äst conloqui qui volünt te. 245 

: : Quid h6c est? quis äst qui moräm mi occupäto 
Molästam obtulit? :: Qui tibi sospitälis 
Fuit. : : Mortuöst qui fuit : qui sit üsust. 
prood. :: Nimis süperbe. :: Nimis molestu's. :: Räprc 

hominem : adsequere. : : I 
: : Occedamus häc obviäm. : : luppiter te 

Klotz, Orandzüge altrömiioher Metrik. 81 
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Perdät, quisquis es. :: Te volo. :: Ät vos ego ambos. 
Vorte hac, puere, te. :: Non licöt conloqai te? 
:: At mihi non lub^t. :: Sin tuämst quippiam in rem? 
: : Licdtne^ obsecrö bitere an non lieft? : ; Vah. 
Die dritte Strophe^ eine Epode, lässt sich nur bis 261 genau 
bestimmen, während die Herstellung des Schlusses nur vermu- 
thungsweise gegeben werden kann. Diese Strophe beginnt gleich- 
falls mit einem proodischen trochäischen Octonar, wie das vor- 
hergehende Strophenpaar. Diesem folgen zunächst noch zwei 
bacchiische Tetrameter, dann tritt unter Vermittelung zweier 
trochäischer Tripodien (proodisches Glied) (istaßoXii xar' ivri- 
d'BOLv ein, da zehn kretische Takte folgen, in der Form zweier 
Tetrameter und eines Dimeters. Den Schluss scheint ein bacchiischer 
Hexameter oder Tetrameter und Dimeter zu bilden, dem ein 
iambischer Septenar als epodisches alloeometrisches Glied sich 
anreiht: 

prood. :: Manta. :: Omitte. :: Bdllio, audi, sürdu's. :: Profecto 

inanilogistae. ^) 255 
: : Dedi, dum fuit. Ball, (nicht Pseud.) Non petö, quod dedisti. 
:: Dab6, quando erit :: Ducitö, quando hab^bis. , 
prood. : : Eheu quam ego malis perdidi modis 
Qu6d tibi detuli et quöd dedi. :: Mörtua 

Vftba re nunc facis : stültus es, rem actam agis. 26Ö 

: : Nösce saltem hilnc quis est? 
:: lam did scio, qui fuit; nunc qui sit, is ipsus 
Sciät : ambulä tu. 
epod. :: Potin üt semel modo, Ballio, huc cilm lucro re* 

spicias? 
Dann folgt eine trochäische Septenarscene. 
4. Auch in dem bereits erwähnten längeren Gedichte Poen. 
210 — 260 sind 232 und 239 epodische Langverse des iambischen 
Rhythmus am Ende einer längeren Reihe stichisch gebrauchter 
Bacchien; 240 könnten zwar zwei Pherecratei sein: Soror cögita, 
amabo und item v6s perhiberi etwa ein logaödisches Proodikon, 
allein wir haben den Vers oben S. 344 als legalen bacchiischen 
Tetrameter nachgewiesen, dem noch zehn bacchiische Verse folgen, 



1) Wir haben, s. oben S. 82, das nach snrdus überlieferte sum ge- 
strichen. Ballio's Antwort beginnt offenbar mit profecto. Das sum wnrde 
nnr zugeschrieben, weil man snrdas nicht für surdu^s nahm. 
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die V. 251 wohl ein trochäischer Octonar abschliesst. Auch der 
letzte Theil scheint einen alloeometrischen Abschluss zu haben, 
doch ist hier alles unsicher. 

5. Mit mehr Sicherheit lässt sich über den Aufbau der 
grossen Monodie der Alcmena urtheilen, Amph. 633 — 653, der 
eine längere Scene in trochäischen Septenaren folgt. Unsre lieber- 
lieferung giebt bis 640 bacchiische Hexameter, die sich 6ämmt- 
lich in Tetrameter und Dimeter oder je drei Dimeter zerlegen 
lassen. So regelmässig sind sie auch in ihren Cäsuren gebaut. 
Wir haben also offenbar ein grossartig angelegtes Hexameter- 
system, das auch trefflich zu dem Inhalte passt. Alcmena ergeht 
sich in ernsten Gedanken über den plötzlichen Weggang ihres 
Gatten, den sie nicht recht begreifen kann. Wo das System zu 
Ende ist, zeigt die Katalexe ganz deutlich, nämlich nach id s6- 
latiöst, womit auch in unserer Ueberlieferung ein Vers schliesst. 
So besitzen wir in unsern Handschriften eine vollständig richtige 
Versabtheilung. Nur in den letzten zwei Versen des Systems 
herrscht offenbar Verwirrung, die dadurch entstanden sein mag, 
dass wie so oft in Systemen das kürzere xälov nagaxsXevtov mit 
den Nachbarversen zusammengeschrieben wurde. Nehmen wir 
diese kleine Correctur des offenbar viel zu langen letzten Verses 
vor, dass wir Sed h6c me beat und saltem quöm perduellis ver- 
binden und von dem seh liessenden katalektischen Hexameter tren- 
nen, so tritt uns ein wohlgebautes System entgegen, bestehend 
aus neun akatalek tischen Hexametern, einem akatalektischen Te- 
trameter als xaQaziXBvtov und einem katalektischen Hexameter 
als Schlussvers: 

Satm parva res est volüptatum in vita atque in aetate 

agünda | bis') 

Plus a^gri ex <(hoc^ abitu virf quam ex advdntu voliiptatis cepi. 

Sed höc me beat saltem, qu6m perduellis 

Vicit et domdm landis cdmpos revenit; id s61ati6st | 
Das ist ein System, das in seiner grossartigen Anlage an das 
lange anapästische Octonarsystem, Trin. IV, 1 erinnert. Wir 
glauben es ganz nach der Ueberlieferung halten zu können, ver- 
hehlen uns aber nicht, dass der Schluss bestritten wird. Doch 



1) y. 634 n. 636 ist wohl zu schreiben: likBt qnoique in abtäte homi- 
nüm compar&tiim. ItAst dis ^com^placitnm, da die Verßtellnng des est zu 
der Verbalform, zu der es gehOrt, häufig ist, vgl. S. 146 u. a. 

31* 
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Unmittelbar hierauf folgt troehäischer Septenardialog. 
12. Gleichfalls ziemlich einfach angelegt ist Amph. 11, 1, 
wenigstens im ersten Theile 551 — 574. Dieser besteht aus einem 
bacchiischen Canticum von 21 Tetrametern 551 — 571 mit einem 
alloeometrischen scagateXetnov Y. 572, dem noch ein bacchüscher 
Tetrameter und als letzter Abschluss ein katalektischer iam- 
bischer Dimeter folgt, der gewöhnliche Schluss bacchüscher 
Strophen. Das jtaQat^Xevrov lässt sich nicht zu einem ba^ 
chiischen Tetrameter gestalten, was man durch Umstellung und 
Einschub eines ganz unnöthigen non versucht hat, wodurch min 
auch nur einen harten Vers erzielte MSrito mihi mälSdtcas. 
Age 1 tu secündum. :: Sequör, subsequör te. bis 
Rogäsne, improbe, ^tiam qui lüdos facis me? 

:: Meritd male dicas mihi, | si est id ita factum.^) 
Verum haüd raentiör resque uti facta dico. 
:: Homo hie ^briust, ut opinor. 
Daran schliessen sich zwei trochäische Abschnitte, beide durch 
Katalexen geschlossen, nach denen regelrechte Dialogseptenare 
eintreten. Die Ueberlieferung derselben bietet keine Veranlassung 
zu Aenderungen. Selbst über die Abtheilung der einzelnen Vers- 
glieder kann man kaum schwanken, wenn man die Ueberlieferung 
massgebend sein lässt. In dem letzten Abschnitte, einer Con- 
tinuation trochäisch-iambischer Takte, kann man ohne Weiteres 
die handschriftliche Versabtheilung beibehalten: Octonar Dimeter 
Octouar Dimeter und Septenar. Nur muss man, wie auch be- 
reits geschehen, V. 581 Amphitruo als Personenbezeichnung, nicht 
in den eigentlichen Text nehmen und At te ans Versende. In 
dem vorhergehenden gleichfalls trochäischen Abschnitte erkennen 
wir im Anfang Senare, nur ist in den zweiten noch falschlich 
das die Rede des Amphitruo beschliessende hominis herauf- 
genommen, während es zum nächsten Verse gehört. Es ist das 
derselbe ganz natürliche Vorgang, der wie sonst oft und V. 581» 
so auch bei V. 563 u. 569 sicher vorliegt, wo ein zum Nachbar- 
vers gehörendes einzelnes Wort, weil es den Abschluss der Rede 
des Amphitruo bildet, noch dem Vers, der diese enthält, an- 
geschlossen wurde (so dabo und perdät). Die noch übrig blei- 



1) codd. si id ita factnm est. — Dagegen Cist. 33 liegt schwerlich räi 
alloeometrisches Glied vor, sondern ein bacchüscher Vers: Aqaam frigidi» 
»ubdole 8ub<^ter>fündunt. 
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benden zwei Verscomplexe sind offenbar zu zerlegen. Denn der 
letzte wenigstens ist viel zu lang, ein Hiatus theilt ihn in einen 
Dinieter und Trimeter. Demnach werden wir auch im vorher- 
gehenden Verse in dem Hiatus inquam, | ecquid audis? mit Recht 
einen Anhalt für Yerstheilung sehen und gewinnen dann die sehr 
einfache Eintheilung in ein regelrechtes System von fünf tro- 
chäischen Trimeteru mit einem Dimeter als TtaQariXevtov ^ das 
wir mit dem oben S. 449 erwähnten iambischen Trimetersystem 
in der Monodie des Eunuchen Or. 1473—1477 vergleichen kön- 
nen. Eine Aenderung der Ueberlieferung macht sich auch hier 
nicht nothwendig; wohl aber stimmt der Bau dieses trochäischen 
Trimetersystems ganz mit dem oben besprochenen bacchiischen 
Hexametersystem Amph. 633 fgg. bis auf alle Einzelheiten , da 
auch dieses einen Tetrameter als jcaQaxiXsvxov bietet und mit 
Ausnahme der Eatalexis des Schlussverses akatalektisch ver- 
läuft, also 

Ütinam ita essem. :: Optäs quae facta. : : Egone. : : Tu istic: | 575 
• Übi bibisti? :: Nüsquam equidem bibi. :: Quid hoc sit 

Hominis? | :: Equidem deciens dixi : dömi ego sum, inquam, 

Ecquid audis? ^t apud te adsum Sösia idem. | 

Satin hoc plane, sätin diserte, 

Ere, nunc videor tibi locutus ^sse. :: Vah. | 

Der Kurzvers als itaQatiXsvtov empfiehlt sich nach Form 
und Inhalt. Mit vah schliesst auch die oben S. 482 besprochene 
Strophe Poen. 252. — Die letzte Partie des Cauticum ist ohne 
jede Textänderung folgende: 

Apage te a me. :: Quid est negoti? :: Pestis te tenet. :: Näm 

quor istuc | 580 

Dicis? Equidem väleo et salvos siim recte. | :: At te 

Ego faciam hodie promde ac meritu's, üt minus valeas et mi- 

ser sis, | 

Salvos domum si r^diero. Tam | 

Sequere sis, erum qui ludificas dictis delirantibus. 585 

Das iam des vorletzten Verses gehört dem Sinne nach zum 
folgenden und es ist bei der durchgeführten Taktfolge gleich- 
giltig, ob wir es als Auftakt in den letzten Vers stellen, der 
dann ein in die Eatalexe des vorhergehenden Dimeters eingreifen- 
der iambischer Octonar wird. Rhythmisch richtig ist nämlich 
auch die Ueberlieferung, weil eben dieser Auftakt des letzten 
Verses die fehlende letzte Senkung des vorletzten enthält. Nach 
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hergehenden Worten virtüs praemiiimst optumüm^ obgleich sie 
auch in freier Taktco mbination getrennt gehalteu werden könneD, 
zu einem Hexameter zu verbinden , da ein solcher in der Ueber- 
lieferung folgt. Veranlassung zur Theilung kann, abgesehen tod 
der Länge, die noch durch den falschlich in dieselbe Zeile ge- 
nommenen Rest des vorigen Yerses mi esse dicam vergrossert 
wurde, die Anaphora von virtus gewesen sein, des Wortes, das 
bereits zwei andre Verse beginnt 648* u. 652. So stellen sich 
mit einiger Wahrscheinlichkeit zwei oder wenn man auch 647 
und 748*^ verbinden will, drei Hexameter heraus, und man konnte 
schwanken, ob man nicht auch die beiden letzten baechiischeu 
Verse, einen Dimeter und Tetrameter zu einem Hexameter ver- 
einigen soll, wie z. B. A. Spengel gethan hat. Allein der Dimeter 
tutäntur, serväntur, der seinem Inhalte nach ganz an den vorher- 
gehenden Hexameter sich anlehnt, eignet sich trefflich für einen 
bedeutsamen Kurzvers unter längeren Gliedern, und im Anfang 
unserer Periode ist kein Hexameter zu gewinnen, sondern die 
Annahme von Dimetern und Trimetern wahrscheinlicher. Man 
müsste denn im Anfang die Vereinigung zu einem Pentameter 
vorziehen, wodurch wir immer noch nicht der Nothigung über- 
hoben wären, in 645 einen Trimeter anzuerkennen. Dies alles 
erwogen kommt man zu folgender allerdings nicht andre Mogf- 
lichkeiten ausschliessender Anordnung dieses zweiten Theiles, der 
in ununterbrochener Taktfolge verläuft, aber nicht wie der erste 
Theil mit systematischer Regelmässigkeit gegliedert ist und so- 
mit in seiner Compositionsart eine wohl berechnete Steigerung 
gegenüber der ersten Hälfte der Monodie enthält: 

Absit, dum modo laude pärta Domüm | recipiät se. 

Feram et perferam üsque | abitum eins animo 645 

Forti atque offirmäto : id modo si merc^dis | 

Datiir mi, ut meüs victor vir belli clüeat, Satis | mi esse diicani. 

Virtiis praemiiimst optumüm. | Virtus 6mnis res anteit profecto: 

Libertas, salüs, vita res et parentes <et> patria et prognati | 6X' 

Tutäntur, serväntur. | Virtüs omnia in sese habet : omnia adsunt, 
epod. Bona quem penest virtus. 

Der epodische Vers ist kein iambischer, da penest in der inueni 
Senkung des lambus eine harte Kürzung enthielte, sondern der 
auch sonst als epodisches Glied zu iambischen und trochäischeo 
Versen vorkommende sog. versus Reizianus, über dessen wahr« 
Natur wir im nächsten Abschnitt ausführlich handeln werden. 



G. Gas. 797 — 807 die iiuadrücklich mit der Bu/eidiuLnifr 
als C überlieferte Moüodie dsr Myrrhina gliedert sich iu zwei 
Htrophen, die erate von vier bacchiischen Tetrametern, abgeachloa- 
seii durch einen ganz richtigen, von Uasing mit Unrecht geklam- 
merten, auch von Priscian cittrteii trocLäistbeu Octonar:') 
Acceptae bene et comraode eximus i'ntus bis 
Neque h6c quod relicuomat, plus n'surum opinor. 
Lilbet Chalinnm quid agat, acire növom nuptum cum novo marito.*) 
Die »weite Strophe besteht aus fünf bacchiiachen Tetrametern, 
die gleicht'alla durch einen alloeoiuetrischeu Vers erweitert wer- 
den, dessen Metrum nicht ganz t'eatatebt, wahrscheinlich Loci(m 
qui praebet flJi einem iambischen katulek tischen Dimeter. 

7. Die sechs bacchiischen Tetrameter des Hegio Gapt. 922 
— 927 erhalten ihrEpodikon durch die zwei folgenden Langverse 
des Philopulemus. Denn erst nach diesen treten die die ganze 
Scene beherrschenden trocbaiscben Septenare als Dialogmass ein. 

8. Die andre Monodie Hegio's Capt. 781—790 ist zwci- 
strophiscb gegliedert Denn auf die ersten drei bacchiischen 
Tetrameter folgt ein iambiscber katalektischer Dimeter: 

784 Neque id perspicere qui'vi. 
Au die zweite aus drei Tetrametern gebildete Strophe schliesst 
sich noch eine neue Periode an, zwei Tetrameter mit einem ahn- 
liehen epodischen Vers des Ergasilus, wie oben: 

Sed Ergasilus estne bic prociil quem <Cego^ Video? 
Conlecto quidemst pallii5 ; quidnam actürust? 
epod. :: Muve abs te moram atque Ergäsile, age hanc rem. 
Dann beginnt der regelrechte trochäiscbe Tetrameterdialog. 

9. In dem vielfach noch unBichern") ersten Ganticum des 
Sosia Amph. 153 — 179, läset sich V. 163* Haec eri inmodestia 
recht gut als trochaiscber Dimeter proodisch zu den folgenden 
Baccbien ziehen: Coegit me, qui boc nrictis | A p(5rtu med iu- 

]) Vielleicht ist derselbe nuuh 8Q3 ta »teilen, aodaa^ gich aechs Tetra- 
tiieU:r für dit- urato Strophe ergebeu und nur drei für die uweite, S) uovoni 
nuptnm iBt richtig, weil die Sruut ein verkleideter Munn ist. Eine ähnliche 
koniiHche BtldoDg ist CasioaB, ein Mann, der gariE Ciisiua JhL. Cm. TtiO lam 
öboluil Casinüa (irocul, hier natürlich im tinderm Sinne. 3) Nach den 

ersten sechs Versen, iambischen Octonaren scheint in V. 159 — 160 ein tro- 
chnJscber Octonar vorzuliegen. Der Hiatna in der Hiioptcäsiir int lugal, 
s, oben S. 1G6. 170 u. ITl echeiuen gleiche Veraait; lyBÜ d6minnB dives, 
6perLB et laböcie eipers und CJuodcünqne homiui occidit lubcre pÖasc teUir; 
auch wohl 169. 



494 Rhythmik. II. Die rhythmische Metabole. 

Aehnlich vielleicht Cure. 124 ein anapästischer Octonar ils 
TcaQatikevxov unter iambischen Gliedern^ und Gas. 608—611 
trochäisch mit iambischem Septenar als nagarikamov^ s. S. 496. 
Eine andre Eigenart der Systeme ist, dass sie aus kataleicti- 
sehen Versen bestehen imd der letzte Vers nur akatalektisch ist, 
eine Eigenheit, die auch das griechische Drama kennt, s. oben 
S. 442. So hat auch Terenz Ad. 707 — 7 12 den jubelnden Aeschi- 
nus in fünf iambischen Septenaren sprechen lassen, zu denen ein 
Octonar der Schlussvers ist: 

Quid hoc ^st negoti? hoc est patrem esse aut hoc est filium 

&se bis 
Ne forte imprudens fäciam quod nolit: sciens cay^bo. 
Sed cesso ire intro, ne morae meis niiptiis egoniet siem. 
So ein akatalektischer anapästischer Octonar nach katalektisclien 
Anapästen Pseud. 1329. 

Im Finale der Bacchides V. 1155 fg. begegnete uns ein aua- 
pästisches System aus katalektischen Dimetem, dessen jrapc- 
riXavxov ein akatalektisches Glied ist: 

Quid ais tu homo? :: Quid me vis? 
:: Pudet me tibi dicere quiddam. 
:: Quid est quod pudeat? :: Sed amico homini 
Tibi quöd volo credere certumst. 
Bacch. 1122 — 1138 hatten wir umgekehrt ein bacchiisches System 
von 16 akatalektischen Tetrametern, zu denen das naQatikiviw 
ein katalektischer Dimeter ist. 

Noch eine Variation zu diesem Grundschema lässt sich viel- 
leicht gewimien aus Capt. 506 — 508, denen bacchiische Tetra- 
meter vorausgehen: 

Vix ex gratulando miser iam eminebam. 
Tandem äbii ad praetörem: ibi vix requi^vi. 
Dann giebt unsre Ueberlieferung einen an sich richtigen iam- 
bischen Octonar: 

Rogo syngraphum : datur mi ilico : dedi Tyndaro : ille abiii 

domum 

und folgenden Vers: 

Inde ilico revortor domum postquam id actumst. 

iambischer Dimeter als nccqazilBvxov und mit Weglassnng des ei Tor qci 
nach bene und et ein Paroemiacus: Amanti decet. :: Cedo. :: Acci|HV 
: : Bene <iiii invidet mi et qui hoc gaüdct. Auch die nächste Scene bii> t^'t 
ist anapästiscb. 



2. Die Epimixis alloeometriBcher Reihen. 495 

An dem wiederholten ilico und domum hat man in der Rede des 
Alten keinen Anstoss zu nehmen. Ebenso folgt sogleich ein rogo^ 
das man nicht streichen kann: Rogo Philocratem ex Alide ecquis 
ömnium | Noverit? Dann kann aber dieser letzte Vers kaum etwas 
anderes sein als ein iambisches nagazslevrov und ein bacchiischer 
Dimeter. Da unzweifelhaft lamben folgen und den Schluss des 
Canticums bilden, könnte man geneigt sein auch hier zwei iam- 
bische Verse anzunehmen. Allein das ist unwahrscheinlich, weil 
wir dann zwei ganz yerschiedene Reihen neben einander hätten. 
Auch der iambische Octonar ist bisher nicht beibehalten worden. 
Der Umstand, dass dreimal, in rogö, datür mi und dedl ganz 
gleichartige Kürzung in der Senkung vorzunehmen ist, macht ihn 
als iambischen weniger sicher, und es liegen auch andere Mes- 
sungen nahe, bei denen sich diese Kürzungen gänzlich vermeiden 
lassen. Dies alles erwogen, lässt sich folgende Messung, wenn 
auch nicht als sicher hinstellen, so doch mit einiger Wahrschein- 
lichkeit vermuthen: 

Rogö syngraphüm. 

Datür mi ilicö. 

Dedl Tyndarö. 

Ille äbüt domüm. | 

Inde ilico revörtor 

Domüm, postquam id actumst. 
Das wäre ein System aus vier in den Handschriften in einen 
Vers vereinigten katalektischen bacchiischen Dimetern mit einem 
akatalektischen bacchiischen Dimeter als Schlusskolon, vor dem 
ein alloeometrisches naQaxiksvtov in Form des auch sonst gern 
in Bacchien epodisch gebrauchten katalektischen iambischen Di- 
meters. Inhalt und Form würde so in allem trefflich zusammen- 
stimmen. Jeder Satz kommt so zur vollen Geltung, ganz anders 
wie bei iambischer Messung. Der bedächtige Alte konnte kaum 
besser sich selbst schildern, wie er die wichtigen Formalitäten 
an Amtsstelle vollzog. Das ibi vix requievi verräth uns seine 
Art, zu der die Katalexen des Systems passen. Dass aber ein so 
gebautes System nicht der sonstigen Rhythmopoiie der römischen 
Dramatiker widerspricht, gedenken wir erwiesen zu haben. Zwei 
ahnlich gebaute anapästische Systeme in kurzen Versen mit länge- 
rem Gliede am Ende oder als naQaxikevtov finden wir nach der 
Yersabtheilung von A im Anfang des Stichus, worüber wir unier 
in anderm Zusammenhange handeln. 



496 Rhythmik. II. Die rhythmiBche Metabole. 

Wie die Bacchien, so sind auch die andern Yersarten, was 
wir wiederholt hervorhoben; nach den verschiedenen Compositions' 
arten, die die romische Rhythmik kennt, gebaut worden^ vgL 
S. 493. 494. Doch genCigen hier einzelne Beispiele. 

16. lamben und Trochäen zeigen vielfach recht einfache 
rhythmische Formen; öfters aber auch sehr complicirte Perioden. 
Z. B. in der kurzen trochäischen Partie Cas. 608 — 611 haben 
wir, wie scheint, innerhalb vier Versen zwei Gompositionsarten 
combinirt. Die Trochäen beginnen und schliessen als Septenare 
einfach katalektisch, in ihrer Mitte aber steht ein brachykatalekti- 
scher gleicher Vers, wie wir deren bereits oben S. 423 fg. eine Anzahl 
in der Ueberlieferung erkannten; diesem ist als alloeometrisches 
nagatikevrov ein iambischer Octonar^) angereiht, also: 

Nam quid est, quod haec hüc timida atque exänimata exsiluit 

foras? 
Pärdalisca. :: Perii; unde meae usürpant aures sönitum? 
: : Respice modo ad me. : : Ere mi. : : Quid tibist? Quid timida's? 

: : Perii. : : Quid <tibi8t>? 
Periißti? :: Perii ^t tu periistL :: Aperi quid ita? :: Vae tibi! 

17. Einen charakteristischen Beleg fCLr die Eigenart, von 
der wir oben S. 479 griechische Beispiele anfahrten, wonach das 
alloeometrische Glied nicht als 7CQOc)dcx6v an die Spitze tritt, 
sondern erst als zweites xmkov einen besondern Yers bildet, ähn- 
lich wie das alloeometrische naQatdksvtov sich als Variante des 
gewöhnlichen Epodikons fassen liess, haben wir u.a. Trin. 235 fgg. 
in einem taktwechselnden Ganticum. Einem bacchiischen Eingange 
223 — 232, der mit iambischen Septenaren abgeschlossen wird, 
V. 233. 234, folgen zwei anapästische Theile, getrennt durch eine 
iambische oder trochäische Continuation von f&nf dipodischen 
Takten in der Form eines Dimeters und Senars: E6s cupit, eos 
cdnsectatur, | Sübdole blanditur, ab re cönsulit. Die erste ana- 
pästische Partie besteht aus Dimeter, zwei Monometern (im A als 
Dimeter geschrieben^)) und einem Paroemiacus, nur ist als zweiter, 
alloeometrischer Vers ein sog. versus Beizianus, über den der 
nächste Abschnitt handelt, eingereiht, also: 



1) Oder wie man den Vera messen mag. Verfasser fehlen genaue An- 
gaben über die Ueberlieferong desselben. — 2} Was jedoch nicht von Be- 
deutung ist, da A hier fast regelmässig zwei Verse in eine Zeile schreibt, 
sogar bei kretischen Tetrametem. 
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Ita faciam : ita placet. Omnium primum 

Amdris artes ^loquar, quemadmödum se expediant. 

Numquam amor qaemquam 

Nisi cüpidum homiuem 

Postulat se in piagas conicere. 
Aehnlich ist auch die zweite anapästische Strophe gebaut, wo 
ein iambischer Dimeter als alloeometrisches Glied die zweite Stelle 
einnimmt. 

Blandiloquentnlus harpägo mendax 

Cupp^s avarus Slogans 

Despöliator, 

Latebricolarum hominum cörruptor etc. 

18. Vor allem besprechen wir noch im Anschluss an die 
oben unter Nr. 2 angeführten Terenzischen Eretiker einige kreti- 
sche Gedichte des Plautus. Einfach ist Bacch. 1109--111'6 
zwei Perioden zu je drei kretischen Tetrametern, die letzte mit 
epodischem trochäischen Dimeter und eingeleitet durch einen ka- 
talektischen Tetrameter: Ät mihi Chrjsalus | öptumus homd. 

19. Eine rein stichische Gomposition ist das kretische naga- 
xlavöid^Qov im. Cure. 147 — 154; acht ganz rein gehaltene 
Tetrameter: 

Pdssuli; heus pessuli, vds salutd lubens bis 

Ndc mea grätia cdmmoveut se dcius. 
Darauf sollen nach unserer Ueberlieferung drei hyperkatalektische 
Dimeter folgen^ eine Versart, die zumal in stichischer Folge sich 
nicht nachweisen lässt. Auch wären sie als Anapästen in ihrem 
Bau ganz eigenartig; es fehlt ihnen jede Cäsur. Demnach unter- 
liegt die anapästische Messung dieses ^^Epodikons'' zu dem vor- 
hergehenden kretischen Liede grossem Bedenken. Es scheinen 
wirklich nur drei ganz gewöhnliche iambische Senare zu sein, in 
denen das letzte und vorletzte Wort umgestellt wurde , mit den 
Ausgängen facere grätiam; sonitum sdntio und fiunt pessuli. Der- 
gleichen Verstellungen beobachten wir im Senarausgang z. B. 
Pseud. Ö44 litterae calamo statt calamo litterae in allen Hand- 
schriften ausser 6 imd Aul. 306 credere credo statt credo credere, 
in alleU; auch in B u. ä. o. a. Andre Messungen sind versucht 
worden und auch allenfalls möglich; vgl. G. Goetz z. d. St., be- 
sondre Wahrscheinlichkeit hat keine derselben. 

20. Auch fast so einfach ist die Composition des längeren 
Ganticums Rud. 229 — 253*. Es wird eingeleitet durch drei 

Klotz, Qrundxttge altrömlBchcr Metrik. 32 
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trochäische Tripodienpaare, die auch sonst oft mit kretisch» 
Versen verbuDden sind; dann folgen^ wie schein t, ohne jede Ka- 
talexe lauter kretische Tetrameter, nur der zweite ist als Trimet^r, 
wohl richtig, überliefert. Der letzte Vers, in unseren Handschriften 
ein Hexameter, ist wohl in Tetrameter und selbststandigen Dimeter 
zu zerlegen. Den Schluss der ganzen Scene bilden iambische Verse. 

Mülier est, müliebris vöx mi ad aures venii. 
Eximes ex hoc miseräm metu? 
:: Gerto 7oz müliebris aüris tetigit meas: bis 
:: Hoc quod est id necessäriumst p^rpeti. 
Sed quid hoc öbsecrost? 

Nur 237 giebt die Ueberlieferung einen katalektischen Tetrameter, 
der richtig als Periodenschluss aufgefasst werden kann. Die erst« 
Periode würde dann aus fünf Tetrametem bestehen, denen an 
zweiter Stelle ein proodischer Trimeter eingefügt wäre. Allein 
da der überlieferte Vers 237 jedenfalls noch zu ergänzen ist — er 
schliesst auf Palaest statt Palaestra ~, so hindert nichts ihn weiter 
bis zum akatalektischen Vers zu yervollständigen. 

21. Ferner ist auch Cas. 173 — 191 ein einfach gegliedertes 
kretisches Canticum. Als proodisches Glied dient ein bacchiischer 
Tetrameter: 

Am6 te atque Istuc expetö scire quid sit, über dessen Bau man 
S. 218 und 343 sehe. 

Diesem bacchiischen Verse folgen zwei kretische Strophen, eine 
grössere von neun und eine kleinere von vier Tetrametem, die 
durch alloeometrische Verse epodisch abgeschlossen werden. Ebenso 
gebaut, nur ohne Proodikon, ist Cas. 599 — 607, nämlich sieben 
Tetrameter und ein Dimeter kretisch, dann trochäischer Dimeter 
und Trimeter. 

22. Epid. II, 1, d. i. 166—180 ist in A gut erhalten und 
abgetheilt. Nur V. 2 u. 3 in den Halbzeilen Quem usüst ut podeat 
und ubi pudeudumst haben wir eine doppelte Fassung anioer 
kennen, und es kann nicht zweifelhaft sein, welche die acht Plaa* 
tinische ist. Ausserdem ist V. 4 der Schreibfehler parem stitt 
pauperem am Ende des Verses richtig corrigirt. Dass die gleiche 
Versabtheilung auch der Palatinischen Recension zu Grunde la^'. 
ist noch daraus ersichtlich, dass is und genere, als Anfang tod 
V. 3 u. 4 in B, obgleich sie mitten in der Zeile stehen, grosse 
Anfangsbuchstaben haben. Das Canticum ist in zwei Partien n 
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zerlegen, die beide epodisch gebaut sind Das Ganze wird durch 
zwei iambische Senare einjgeleitet und durch zwei iambische Sep- 
tenare geschlossen. 

I. Plerique homines^), quos quöm nihil refert pudet, 
Quom usiist ut pudeat, £bi eos deserit pudor.*) 
Is adeo tü's. quid est^ qudd pudendüm siet^ 
G^nere natäm bono | paüperem domum 
5 DücerS tS uxörem 

Praes^rtim eam qua ex tibi cömmemores hanc quae 

domist 170 

Filiam progu^tam. 

Das ist eine kretisch-trochäische Strophe, eine Versmischung, wie 
sie bei Plautus häufig ist. Im Anfang Kretiker mit der ver- 
wandten und häufig unter Kretiker gemischten trochäischen Tripodie, 
dann zwei ebensolche akatalektische Tripodien oder wohl brachy- 
katalektische Dimeter einen iambischen Senar als nagat^Xsvtov 
umfassend. Nur die Messung von V. 5 ist nicht sicher. Viel 
einfacher ist der zweite Theil, ein System von fünf kretischen 
Tetrametern mit einem iambischen Senar als TcagateXBvtovj letz- 
teres wie im ersten Theil. 

: : R^vereor filium. : : At pöl ego te credidi bis 
Ilico orco hdstiis n^que adeo iniüria, 
Quiä tibi licuit eäm vivendo vincere. :: Oh 
Hercules ^go fui, dum illa mecüm fuit. 

Den Trimeter geben die Plautushandschriften Quiä licitumst eam 
tibi 7. V., doch hat Servius die bessere Wortstellung und verdient 
darum wohl auch dessen licuit den Vorzug vor dem allerdings 
auch zulässigen licitumst der Handschriften. Aehnlich bieten die 
Terenzhandschriften Ad. 766 libitumst^ nur A hat libuit er- 
halten u. ä. 

23. Auch das kretische Gedicht Asin. 127 — 137 zeigt die 
epodische oder proodische Composition. Wir finden zwei Strophen, 
eine längere aus zwei Perioden bestehende und eine kürzere aus 
vier Tetrametern gebildete. Die zweite Periode der ersten Strophe 
wird durch einen kretisch-trochäischen Vers eingeleitet. Am Ende 
derselben steht ein alloeometrisches Glied ^ das auch zur letzten 



1) Der Anapäst ist ganz legal vgl. S. 31^. — 2) Der Trimeterausgang 
möglich nach Ausnahme 4, s. oben S. 246. 

32* 
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Strophe Proodikon sein kann, Über dessen Messung viel gestritten 
wird. Der Vers, y. 133, kann keinesfalls ein kretischer Tetrameter 
sein, da er drei Choriamben als solcher bieten würde , darunter 
einen am Ende und einen vor der Hauptcasur. Er kann jedoch 
ein bacchiischer Tetrameter oder trochäisclier Senar sein, mid es 
liisst sich hier schwer entscheiden, wie ihn der Dichter hat messen 
wollen^ da diese Verse beide sich auch sonst als alloeometrisdhe 
Glieder im kretischen Rhythmus nachweisen lassen. Also 

Sicine hoc fit? foras aedibos me ^ici? bis 
B^ne merenti mala's, male merenti bona's. 

Ät malo cum tuo : nam iam ex hoc loco 13<) 

Ibo ego ad tres viros vöstraque ibi nömina 
Faxo erunt : capitis te perdam ego et filiam. 

P^rlecebrae^ pernicies, adulescentum exitium! 
Näm mare haud est mare : v6s mare ac^rrumum bis 
Quae dedi et quöd bene feci : at posthac tibi 

Male quod potero facere faciam m^ritoque id faci&m tue. 

und im Anschluss daran noch 14 trochäische Septenare. 

24. In andern Gedichten wird die Composition schon Ter- 
wickelter, weil neben den die Perioden sondernden alloeometrischen 
Gliedern auch wirksame Katalexen eintreten; ein solches Gedicht 
in dem auch zweimal fietaßoXij xat* avti^Böiv angewandt wird, 
ist Rud. 190 — 219, wozu uns der Eingang 185 — 189 so lücken- 
haft überliefert ist, dass wir ihn hier nicht in Betracht ziehen 
können. Wir führen es daher hier von 199 bis 215 auf. Alle 
die angegebenen rhythmischen Mittel wirken hier zusammen, die 
vom Schiffbruch gerettete, verzweifelnde Frau in ihrer hilflosen 
Lage und haltlosen Unentschlossenheit zu charakterisiren. Auch 
die einzelnen Reihen des herrschenden Rhythmus sind ungleich, 
bald Trimeter, bald Tetrameter: 

Is navem atque ömnia perdidit m mari : 
Haec bonorum eins sunt reliquiae. 

Etiam quae simul 200 

y^cta mecum in scaphast ^xcidit. 

Ego nunc sola sum. 
Quae mihi si foret salva, saltem labor 

Lenior esset hie mi eius opera. 1 1 

Nunc quam spem aut opem aüt consili quid capessam, 
Itu hie sölis locis compotitu? 205 
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Hic säxa sunt, hie märe sonat neque quisquam mi obviam 

h6mo venit.*) 
Höc quod indüta sum sümmae opes dppido, 
Nee cibo nee loco t^cta quo sim seio : 
Quae mihi sp^s qua me vivere velim?*) 
N^c loci gnära sum nee dius hie fui:^) 

Sältem aliquem velim, qui mihi ex his locis 
Aüt yiam aut s^mitam mdustret : ita nüne 
Häe an illae eam incerta sum c6nsili^ 
Nee prope usquam hic quidem eültum agrum eonspieor, 
Älgor, error, pavor, me ömnia tenönt. 215 

Dann folgen noch zum Absehluss vier trochäische und iambischo 
Langverse. 

Wir haben also eine Composition, wo sich verschiedene for- 
male Elemente vereinigen eine Stimmung darzustellen, die an die 
von Äristides geschilderte Wirkung der fisxaßoX^ ^vd'ficxi] nahe 
heranreicht. Trotzdem können wir dies Gedieht noch nicht un- 
bedingt unter diejenigen stellen, deren Hauptwirkung auf der 
eigentlichen rhythmischen Metabole beruht, da dieselbe hier, ab- 
gesehen von der einmaligen ^aßokfi nctx avtid'söiv^ immer nur 
als mehr decoratives Element in der Art alloeometrischer Glieder 
erscheint und andre rhythmische Mittel, wie Vereinigung un- 
gleicher und katalektischer und akatalektischer Reihen mehr hervor- 
treten. Hier möglichst alles in gleiche Tetrameter zu bringeu, 
darauf muss man unbedingt verziehten. Besonders die Trimeter, 
im griechischen Vorbilde schon seit Aeschylus nachweisbar, s. 
oben S. 462, sowie die Eatalexen haben nach dem, was wir im 
ersten Theile der Rhythmik erörterten, hier ihre volle Berech- 
tigung; nur über 205 s. oben S. 343. 

25. Die Eatalexen im kretischen Rhythmus verbunden mit 
alloeometrisehen Gliedern treten auch sonst hervor; so Trin. 
264 — 275, in dem Schlusstheile einer längeren taktwechselnden 
Monodie, in der Eretiker und Anapästen vorwiegen, daher auch 
hier die alloeometrisehen Partien nicht wie gewöhnlich Trochäen, 
sondern Anapästen sind: 



1) Nach Fr. Schoeirs ümstellong statt hÖm5 mi öbvf am ventt. — 
2) Lässt sich die vorletzte Länge bei iambischer Cäsnr hier halten, weil eB 
sich nm zwei einsilbige Wörter handelt? vgl. oben S. 236 fg. — 3) dion für 
diu Conjectur Fr. Schoell's. 
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auapäst. Mille modis amor ignörandust; 

Procul äbhibendust atque abstandust. 

Nam qui in amorem praecipitavit, 265 

Peius perit quasi sax6 saliat. 
kretisch. Äpage sis amor tuas res tibi habeto. 

Amor amicüs mihi n^ fuas ümquam: 
anapäst. Sunt tarnen quos miseros mäleque habeas^ 

Quos tibi obnoxios fecisti. 
kretisch. C^rta res ^st ad fi'ugem adplicare animum. 270 

Qu&mquam ibi animo labos grandis capitür. 

B6ni sibi haec ^xpetunt, rem fidem honorem 

Gldriam et gratiam : höc probis pr^tiumst. 

Eö mihi mägis lubet cum probis pötius 
anapäst. Quam cum improbis yivere yänidicis. 275 

Apage sis Y. 267 ist sicher richtig in den Palatini überliefert 
Die Lesart des Ambrosianus, der hier das unmetrische AUAFETE^ 
noch dazu albern in griechischen Buchstaben giebt, verdankt ihre 
Entstehung der ersten Stelle V. 258 ^ wo wieder apage te das 
Richtige ist. Denn diese Stelle ist trochäisch zu messen: apage 
te amor^ non places, nihil te ütor, derselbe Vers, wie die be- 
nachbarten Verse ^). Auf welche von beiden Stellen das Donat- 
citat zu £un. 756 geht, lässt sich nicht entscheiden^ für die Text- 
kritik ist es jedenfalls nicht zu verwerthen. amicus mihi in V. 267 
ist die richtige Stellung des A, wo die Palatini mihi amicus 
bieten, das nur in einem anapästischen Verse zulässig wäre. Den 
Schluss des vorhergehenden Verses giebt A wohl richtiger mit 
habeto als die andern Handschriften mit habe, was dann ein 
solcher katalektischer Vers wäre^ wie 271. Dass endlich umquam 
im nächsten Verse in A fehlt, ist blosses Versehen, ebenso wie 
das V. 271 fehlende animo. Ob V. 270 die lange Senkung des 
zweiten Fusses zulässig ist, mag fraglich sein, jedoch lässt sich 
est äd frugem unter demselben Gesichtspunkt betrachten^ wie 



1) 267. 260. 261 Ha^c ego qaom ägo cum meo animo et r^puto. Amor 
amari dat aatis quod aägrest. Fügit forum, fugat suos cognatos, während 
267^. 259. 262 am eine Silbe kürzere iambische Verse sind: Ubi qui eget 
quam preti sit parvi. Quamquam illud dulcest ^sse et bibere. Fugat ipsus 
86 ab 8u6 contutu, wenn man sie nicht rhythmisch als &%ifp<iXa den andern 
gleichstellen will ~ ^ _\j^ J.^^J _ w, U! — Das Schema ist a b, a b, a, a b. 
V. 263, wenn acht, iüt unapiUübChes Schlusskolon, wie denn auch anapftsÜsche 
Dimettr folgen. 
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oben S. 501 spes qua me. So giebt sich die ausgehobene Schluss- 
partie als ein kleineres System von zwei cretici catalectici in bi- 
syllabum mit anapästischem Epodikon (Dimeter und Paroemiacus = 
Septenar); und eine längere Strophe derselben kretischen Versart, 
nur dass der zweite Vers eine weitergehende Eatalexe in syllabam 
hat und das Epodikon ein einziger anapästischer Dimeter ist. 
Wir haben uns überall an die auch sonst als gut bewährte Vers- 
abtheilung in B gehalten. Diese findet auch ihre Stütze in der 
alten Notiz in B, dass unser Canticum aus 60 Yersen besteht. 
B schreibt 58 Verse^ allein V. 232 ist allgemein schon der Hexa- 
meter in Tetrameter und Dimeter zerlegt und 239 ist der 
anapästische Monometer offenbar lediglich um Raum zu sparen 
mit dem vorhergehenden iambischen Dimeter zusammengeschrieben. 
So scheint es, dass wir hier eine ganz besonders zuverlässige 
Yersabtheilung besitzen. 

26. Zum Schluss besprechen wir noch ausführlich Ämph. 
219 — 247 y ein Gedicht, dessen Hauptwirkung gleichfalls auf 
häufigem Gebrauch der alloeometrischen Glieder und der Eatalexen 
des kretischem Rhythmus beruht. Weil die üeberlieferung uns 
17 akatalektische kretische Tetrameter unter 27 Yersen giebt, 
haben wir noch kpin Recht, die übrigbleibenden Yerse zu solchen 
zusammenzustreichen oder zu erweitern, wie dies bis auf einen 
237 meist geschieht. Nur 234, ein metrisch und rhythmisch tadel- 
loser Yers ist wohl nach Luchs' Yermuthung zu einem Tetrameter 
herzustellen, aber nicht aus metrischen Gründen, sondern weil das 
überlieferte volneris vi et virium unverständlich ist und unter der 

Yoraussetzung, dass volneris vi viri im Archetypus stand, die 
Yermuthung volneris vi viri grosse Wahrscheinlichkeit gewinnt. 
Yon den übrigen alloeometrischen Gliedern bietet auch nicht eins 
nach Inhalt oder grammatischer Form irgend eine Schwierigkeit. 
Denn an Wiederholungen wie legioues in Y. 223 und quisque in 
230 wird man ebenso wenig Anstoss nehmen, wie an ähnlichen 
in andern Yersen, wie uterque und utrimque in Y. 223. 227. 228. 
229; man hat vielmehr mit vollem Rechte die kleine Lücke in 
Y. 229 durch ein uterque mit 0. Seyffert ergänzt. Es spricht hier 
ein gewöhnlicher Sklave, und in solchen Reden gewöhnlicher Leute 
liebt selbst Aeschylus Häufungen desselben Ausdrucks, während 
er in Königs- und Heldenreden derartiges streng meidet, vgl. Yer- 
fasser, stud. Aeschyl. p. 26. 27. Auch Y. 223 ist in der von Ser- 
vius bestätigten Fassung unserer Handschriften richtig Deinde 
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utrique imperatores in medium exeunt, da man für die Bindung 
eines kretischen und trochäischen Dimeters bei fünfsilbigem Worte 
recht gut die gleiche Erscheinung bei kretischem Dimeter und 
trochäischer Tripodie als Analogie anführen kann, die wir oben 
S. 223 belegten. Betrachten wir nun die alloeometrischen und 
katalektischen Reihen, so zeigt sich sofort eine abwechselungs- 
reiche Gliederung unsers Canticums in einzelne nicht allzulange 
Perioden, deren jede wie in ihrer Form^ so auch ihrem Inhalte 
nach eine gewisse Selbstständigkeit behauptet. 

Die erste Periode, 219 — 222, aus drei akatalektisehen Tetra- 
metern und einem trochäischen Septenar (oder nach der üeber- 
lieferung, da legiones, item zum vorhergehenden Vers geschrieben 
ist, einer kleinen trochäischen Periode) als Epodikon bestehend, 
schildert die Aufstellung der beiderseitigen Heere. Die Messungen 
leglönes mit innerer schwerer Senkung sind ganz legal, wie wir 
im metrischen Theile S. 333 fgg. erwiesen. 

Ausser dem bereits erwähnten V. 223, der das Proodikon zur 
zweiten Periode ist, ist der nächste alloeometrische Vers 227, er 
kann Epodikon zu dieser noch aus drei Tetrametern bestehenden 
Periode sein, die die Verhandlung der Feldherren erzählt, oder 
Proodikon zu der folgenden vom Schlachtruf und den Ermah- 
nungen der Führer handelnden Periode. Der Zusammenhang und 
der Anfang Postquam id actumst scheint uns für das letztere in 
sprechen. Der Vers selbst ist jedenfalls kein akatalektischer kre- 
tischer Tetrameter, zu dem er durch verschiedene Aenderungen 
allgemein zugestutzt wird. Nach Inhalt und grammatischer Form 
ist er tadellos: Postquam id actumst, tubae utrimque canunt 
contra, und machen wir uns von der Voraussetzung frei, dass es 
ein kretischer Tetrameter sein niuss, so kann er nur, wie alle 
alloeometrischen Glieder dieses Gedichtes in dem mit Kretikern 
so oft und so eng verbundenen trochäischen Rhythmus gemessen 
werden. Die erste Dipodie P6stquam id actumst, ist ganz regel- 
recht; ebenso aber können die niichsten drei Worte zusammen 
eine zweite trochäische Dipodie geben: tubae utrimque cänünt, 
die ebenso gut gebaut ist wie manche andre trochaische Dipodie 
in den gewöhnlichen Septenaren und Octonaren, wie Truc, 5<>o 
Mlseröque perit. Stich. 62 Suo qulque loco. 133 Pläcet ille mens. 
603 sucm qnique decet. 695 Sed amlca mea. 746 Nlmlöque slbi. 
755 Age niülsii mea. Bacch. 83 voles esse tibi. Stich. 714 vldes 

esse tibi. Asin. 175 Übl lenä bene. Trin. 605 Sine döte. ::h1iie 
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u. a. Wir haben also eiuen Vers, dem wir wiederholt schon be- 
gegneten, zuletzt im vorigen Canticum Trin. 256. 258. 260. 261; 
eine akatalektische trochäische Pentapodie , vermuthlich einen 
brachykatalektischen Senar, der sich zum gewohnlichen katalek- 
tischen Senar, z. B. Ter. Ad. 615 u. a. o., verhält wie der sog. 
brachykatalektische Septenar zum gewöhnlichen Septenar^ vgl. 
oben S. 423 u. 424. Zu ändern ist an dem Verse dann gar nichts: 
Pdstquam id actumst, tübae utrimque cauunt contra. Diesem 
Verse folgen drei kretische Tetrameter, die nächste Periode 
228—230. Dagegen V. 231 kann kein solcher kretischer Vers 
sein, selbst wenn man Aenderungen annimmt, wie Hermann's 
Einschub von et vor potest et valet oder andre. Denn die iam- 
bische Hauptcäsur muss rein sein und kann nur bei längeren 
Wörtern unterbleiben. Mit Ussing's leichter Aenderung potis est 
statt potest ist es ein iambischer Senar, ohne diese ein gewöhn- 
licher katalektischer trochäischer Trimeter, der auch sonst sich 
findet, wie wir soeben berührten. So sind wir auch hier jeder 
Aenderung überhoben. Denn auch die Bildung der einen Hebung 

quisque pÖtest ist durchaus nicht unerhört. Man vergleiche ausser 
den üben zu V. 227 angeführten Stellen Pers. 263 genio meo 

multä bona faciam. 273 quem tibi oboedire völis . asta. Aul. 732 

Quoi täntä mala ma^stitudoque. Pseud. 171 dicere päene fui 

•/ 

oblitus. Aul. 40 exeündum hercle tibi hinc est foras. Stich. 741 

tibi nQsträ pläcet u. ä. und man kann folgende Messung nicht 
unbedingt verwerfen: Frö se quisque id quöd quisque potest et 
valet. So reicht die vierte Periode von 231 — 234 und hat ein 
alloeometrisches nagatiksmov vor dem Schlusstetrameter, das man 
als iambischen oder trochäischen Dimeter nehmen kann, je nach- 
dem man nach dem kretischen Dimeter, mit dem es zu einem 
Verse vereinigt überliefert wird, Hiatus oder caesura latens an- 
setzt. Wir möchten uns für das Letztere entscheiden und auch 
hier wie überall in diesem Gedicht den trochäischen Rhythmus 
im alloeometrischen Bestandtheil finden, da auch bei der häufigen, 
im nächsten Abschnitt zu besprechenden Zusammensetzung des 
kretischen Dimeters mit trochäischer Tripodie caesura latens be- 
liebt ist, vgl. oben S. 198. 223^), und eine solche Verbindung 



1) Jedenfalls ist nicht zu ändern; Nonias citirt anser alloeometrischets 
Glied, wie es in unsern Handschriften steht. 
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auch in der siebenten Periode 242 — 246 als Proodikon überliefert 

• 

ist; nämlich 242 H6c ubi Amphitruo erus | cdnspicatus est, wo 
eine Ergänzung zum vollen Tetrameter, wo cönspicatüst mens nn- 
nöthig ist und eher cönspicatüst mit Katalexe vorzuziehen wäre. 
Die Katalexis bieten die Handschriften, und zwar immer die 
in syllabam, an drei Stellen. Y. 237 ist zwar mit dem vorher- 
gehenden Verse zusammengeschrieben, muss aber abgelost werden, 
da sonst ein Heptameter entstünde. Es giebt dafür drei Möglich- 
keiten, entweder Dimeter und Pentameter: 

Höstes crebri cadunt: 

Ndstri contra mgruont : vicimus vi feroc^s, 
oder mit Studemund zwei katalektische Tetrameter: 

Hdstes crebri cadunt : nöstri contra 

fngruont : vicimus vi feroc^s, 
oder, was das natürlichste ist, akatalektischer Tetrameter und 
katalektischer Trimeter: 

Höstes crebri cadunt : nöstri contra mgruont. 

Vicimus VI feroces. 
Auch in der letzten Periode hat der Schlussvers dieselbe Kata- 
lexis, er ist uns als Hexameter überliefert, und da Plautus sicher 
öfters, einmal sogar ein längeres System hindurch bacchiiäche 
Hexameter braucht, am Ende des Systems auch katalektiscli, 
Amph. 644, so liegt keine Nöthigung vor diesen kretischen Hexa- 
meter in zwei kleinere Verse zu zerlegen. Für die Beibehaltung 
eines langen Schlussverses spricht auch der Umstand, dass das 
jtaQarsXsvTov ein katalektischer Tetrameter ist: Cdm clamore in- 
Volant impetu alacri, ein Vers, den zu ändern wir schon darum 
abstehn müssen, weil er auch sonst oft in kretischen Credichten 
gebraucht wird, den selbst der grösste Gegner der katalektischeo 
Kretiker und Bacchien, A. Spengel, ßeformvorschläge, S. 86—93 
anerkennt und mit vielen Beispielen belegt. 

Dies alles zusammengenommen, halten wir die Ueberlieferong 
unsres Gedichtes, abgesehen von den geringfügigen Aenderungen 
230, wo uterque am besten die kleine Lücke ausfüllt und 234, 
wo die Ueberlieferung unverständliche Worte giebt imd vielleicht 
238, wo jedoch alte von Nonius bestätigte Lesart vorliegt^), 

1) Sed fugam in setamen n^mo convörtitur. Liegt in setamen irgeoü 
ein seltneti Epithetou za fugam veisteckt; separem, segregem and seiageni 
passen nicht recht, oder ein Partieip wie insectitaus, oder iät einfach Id 
fugam äcd tumen zu schreiben mit Hermann u. a.? 
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ihrem Wortlaute nach vollständig und ändern die handschriftliche 
Versabtheilung nur insofern, als wir V. 336. 337 als zu lang zer- 
legen und die V. 221 nach einem kretischen Tetrameter über- 
lieferten Worte legiones, item lieber mit dem folgenden Senar 
zu einem Septenar verbinden als sie getrennt als trochäische Tri- 
podie geben, was an sich auch möglich ist. 

1. Pöstquam utrimque ^xitumst mäxuma cdpia, 
Disperditi viri, dispertiti ördines: 220 
N<5s nostras möre nostro ^t modo instrüximus 
Legiones, item höstes contra l^giones suas ihstruont. 

2. Deinde utrique imperatöres in medium exeunt, 
Extra turbam ordinum cönloquontür simul. 

Cönvenit, victi utri smt eo proflio, 225 

Ürbem agrum ards focos s^que uti dederent 

3. Pöstquam id actumst, tübae utrimque canunt contra: 
Cönsonat t^rra : clamörem utrimque efferunt, 
fmperatör uterque hinc et illinc lovi 

Vota suscipere, <^uterque> hörtari exercitum. 230 

4. Pro se quisque id qu6d quisque potest et valet, 
Edit, ferro ferit : tela frangünt : boat 

Caelum fremitü virum : ex spiritu atque anhelitu 
Nebula constät : cadunt völnerum vi viri. 

5. Denique ut voluimus nöstra superat manus: 235 
Hdstes crebri cadunt : nöstri contra ingruont. 

Vicimus VI feroces. 

6. Sed fugam in se tamen nämo convdrtitur 
Nee recedit loco quin statim r^m gerat: 

Änimam omittünt prius quam loco d^migrent. 240 

Quisque ut steterät, iacet dbtinetque ördinem. 

7. Hoc ubi Amphitruo erus conapicatus est, 
Ilico equit^s iubet d^xtera inc^dere. 
Equites parent citi, ab dextera maxumo 

Cum clamore involant impetu alacri: 245 

Foedant et prdterunt hostium cdpias iure iniustas. 
Wir sehen, dass sich durch die alloeometrischen Bestand- 
theile und durch die Eatalexen Perioden von ziemlich gleichem 
Umfange ergeben. Jede bezeichnet einen besondern Moment der 
Schlacht. 1. Die Aufstellung. 2. Die Verabredungen der Fülirer. 
3. Schlachtgeschrei und Ermahnung. 4. Kampf. 5. Sieg. 6. W^ider- 
stand. 7. Die Entscheidung durch die Reiterei. Auch die gram« 
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matische Form spricht für diese Eintbeilung. Man vergleiche nur 
die Eingänge: 1. Postquam. 2. Deinde. 3. Postquam id actumst. 
5. Denique. 6. Sed — tarnen. 7. Hoc ubi Amphitruo conspicatos 
est. Nur bei dem vierten Abschnitt fehlt eine überleitende Wen- 
dung; doch findet sich eine metrische Andeutung für Perioden- 
beginn. Auch würde^ wollte man hier zwei Abschnitte zusam- 
mennehmen, der Umfang der dann entstehenden Periode von acht 
Langversen unverhältnissmässig gross sein. Man wird daher diese 
Monodie schwerlich in andre als die angenommenen Perioden zer- 
legen. Das ganze Gedicht bleibt aber auch bei solcher Einthei- 
luug ein einheitliches. Denn die epodischen und proodischen 
Reihen gehören sämmtlich dem trochäischen Rhythmus an^ der 
dem kretischen so nahe verwandt ist; und die Eatalezen treten 
nur am Ende oder einmal, wie auch zweimal die alloeometrischen 
Glieder als nagarikevrov auf. Innerhalb dieser geringen Variation 
haben wir so reiche Abwechselung, dass keine Periode der andern 
gleicht, wie denn jede ein besonderes Moment der beschriebenen 
Action ausmalt, und man kann mit Recht behaupten, in einer 
dem Inhalte entsprechenden Form. Die eine Strophe, die lediglieh 
aus vier kretischen akatalektischen Tetrametem besteht ohne jede 
Variation, schildert gerade das zähe Festhalten der Stellung, 
V. 238—241 nemo convörtitur Nee recedit loco. Animam omit- 
tünt prius quam loco demigrent. Quisque — öbtinetqne ördinem. 

Doch wir brechen hier diese Untersuchungen ab, nm uns 
nicht weiter in Einzelheiten zu ergehen. Wir haben in einer 
scheinbar unbegreiflichen bunten Mannigfaltigkeit der metrischen 
und rhythmischen Formen vieler Gedichte Regel nnd wohlbe- 
rechnete Ordnung gefunden und indem wir uns nicht auf die 
epodisch gebauten Theile der angeführten Cantica beschrankten, 
auch zu den früheren Abschnitten über systematischen Aufbau 
und freiere continuirlich fortgesetzte Taktfolge und Verwendunc: 
katalektischer Formen sowie Symmetrie und Responsion manche 
Nachträge und Ergänzungen zu verzeichnen gehabt. An eine 
Zusammenfassung aller Ergebnisse können wir an dieser Stelle 
noch nicht denken, weil wir das Capitel von der Metabole noch 
nicht erschöpft haben. Allein einiges, was wir in der bisherigen 
Darstellung derselben gewonnen haben, müssen wir schon jetjtt 
zusammenstellend hervorheben, um nach den Einzeluntersuchungen 
wieder die allgemeine Betrachtung fortzusetzen. 



Vor allem haben die römischen Dichter keine bereite in 
griechischer Teebnik vorbaudeiie rhythmische Compositionsart auf- 
gegeben; aie haben in ihren iambisch und trochäisch gehaltenen 
melischen Partien von der coiitinuatio numeri ausgedehnten Ge- 
brauch gemacht und dabei manchea Kolon eingeführt, das keiiie 
Etticliische Coniposition vertrug. Auch diese letztere iat in einer 
grösseren Anzahl Gedichte durchweg oder in einigun charakteristi- 
schen Theileu herrschend. Eine noch reichere Eutwickelung aber 
hat die sog. systematische Compositionsart erfahren, die nach der 
stichischen an sich die steifste ist und im griechischen Drama 
sich nie von dieser Steifheit frei gemacht hat, ja soweit wir die 
Entwickelung der komischen Kunstfonuen sowie der Tragödie 
verfolgen können, immer monotoner wurde. Die griechischen 
Khfthmopoioi legten sich die Fessel auf, daas sie nur Dimeter 
anapils tischer, trochäischer und Jambischer Versart, höchstens mit 
eingestreuten Monometem bauten. Nur Euripides, aber auch nur 
in seinen änoltXviiiva, scheint bisweilen auch einige andre For- 
men zu systematischer Compositioo zu verwertLen, wie Or. 1474 — 
1477 Trimeter mit Dimeter-napaitAEuroj'. Doch bleiben das ver- 
einzelte Ansätze. Welcb reiche Variationen haben dagegen die 
Homer aufzuweisen. Im griechischen Melos war es Sitte, kunst- 
volle Strophen so zu scLlieüsen, dass bei durchweg oder vor- 
wiegend akatalek tischen Reihen der letzte Vers ein katalektischer 
war oder bei durchweg oder vorwiegend katalektiscbeu Gliedern 
der Schlussveis ukatalektisch gebildet wurde. In den strengeren 
Systemen nahmen die griechischen Dichter nur die erste Art an. 
Die Homer bauten aber auch Systeme aus katalektischen Reihen 
mit akatalektischem Schluss, wie ein iambiaehes Ter. Ad. 707 — 
712, ein bacchiisches Capt. 505, ein anapästisches mit akatalek- 
tischem ÄttpariAturov Bacch. 1155. 1156, Ferner verarbeiteten die 
römischen Komiker auch ihre akatalek tischen Langverse zu regel- 
rechten Systemen, so anapästische Octonare Trin. IV, 1, bacchiische 
Tetrameter Bacch. 1122 — 1138 mit katalektischem Dimeter als 
xaQartKtvTOv , sogar bacchiische Hexameter mit Tetrameter als 
nugaTdktvtov Ämpb, 633 — 643, ferner auch regelrechte Systeme 
aus trochäischen Seuareu mit Dimeter als JtapaTsXtvzov Ämph. 
575 — 579 u. a. Es bleibt ja nicht ausgeschlossen, dass für manche 
dieser für uns in der römischen Comüdie neu auftauchenden 
Formen es schon griechische Vorbilder gegeben hat. Allein vre 
haben zu wenig Anhalt für diese Behauptung, und Verschied« 
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ist nur unter dem Einflüsse der einheitlichen rhythmischen Technik 
denkbar, die erst im römischen Drama, das nicht mehr an die 
alten classischen Traditionen gebunden war, so allgemein zum 
Durchbruch kam. Eine Folge dieses Grundprincips ist woh) auch 
die Einführung alloeometrischer Bestandtheile in die systematische 
Composition, allerdings gewöhnlich nur als nagaraJiswov, ¥gl. 
Amph. 572 u. a., in anapästischem System ein vorletzter bacchiischer 
Vers Pseud. 593 oder ein iambischer Dimeter als zweiter Trin. 239. 
Im griechischen Drama wären solche einfache Systeme mit al- 
loeometrischen Gliedern eine arge Stillosigkeit gewesen, im rö- 
mischen erweisen sie sich als eine ausdrucksvoll gebrauchte an- 
muthige Variation. Denn da sich dieses nicht mehr an das alte 
starre System gebunden fühlte ; übertrug es eine Eigenheit de& 
gewöhnlichen gesungenen Liedes auf diese wohl mehr recitativ- 
artig vorgetragenen rhythmischen Stilarten. 

Aber auch an ihrer eigentlichen Stelle hat das romische 
Drama die Epodika und Proodika als regelrechte alloeometrische 
Bestandtheile in seiner Strophenbildung verwandt und zwar in 
allen den Variationen, die das griechische Vorbild gestattete 
bald als einleitende Glieder, bald als Schlussglieder, bald als den 
Schluss vorbereitende naQatiXevra, was wir ja reichlich ezempli- 
ficirt zu haben glauben. Zerlegte sich ein Gedicht in verschie- 
dene einzelne Strophen oder Perioden, wie in der zuletzt aus- 
führlich besprochenen Monodie des Sosia, der sich eine ausgedehnte 
Schlachtschilderung erfinden muss, so können diese alloeometri- 
sehen Glieder bei mehreren Perioden hinter einander sich ein- 
stellen, und der Bau eines solchen Canticums nähert sich schon 
bedeutend demjenigen mit der eigentlichen fisraßoXri Qv^li^xr]. 
Treten dazu noch andre aufregende Momente, wie häutige, be- 
sonders charakteristische Katalexen, Wechsel in der Ausdehnunj: 
der Reihen, oder gar die fietaßolri xat avtid-eöiv, dann haben 
alle diese rhythmischen Mittel in ihrer Vereinigung schon eine 
gewaltige Wirkung, wie wir das an Rud. 190 — 219 erläuterten, 
allein der eigentliche Rhythmuswechsel blieb auch hier zunächst 
immer noch im Dienste der Form, insofern er einzelne Perio- 
den markirte. Wir sehen aber hieraus, wie besonnen die rhvth- 
mische Praxis der Römer die stärksten Effecte gebrauchte, und 
können erwarten, dass der eigentliche Taktwechsel wirklich nnr 
da angewandt wird, wo ihn die griechische Theorie als stilgerecht 
hinstellt; wofür sicher diese Stelle aus Plautus' Rudens ein treff- 
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liebes Beispiel ist. Denn hier war das ßiaicag ävd'^Xxsiv xr^v 
^v%riv nicht ausgeschlossen. Es erscheint eine schiffbrüchige 
Frau, allein und hilflos in höchster Noib und Verzweiflung^ eine 
Situation, zu deren Darstellung selbst die Tragödie das gleiche 
Mittel des eigentlichen Takt wechseis anwendet, wie wir im vier- 
ten Abschnitt sehen werden. 

Trotz aller Variationen und Erweiterungen der alten Kunst- 
formen des classisch griechischen Dramas finden wir also auch 
hier das hellenische Vorbild wieder. Der Gebrauch der rhythmi- 
schen Metabole ist im römischen Drama seinen meisten Einzel- 
heiten nach, wie wir beobachteten, immer noch derselbe wie im 
griechischen. Ehe wir diesen Gedanken auch für den eigentlichen 
Taktwechsel durchführen, haben wir noch eine gleichfalls den 
beiden Völkern des classischen Alterthums gemeinsame, mit der 
fieraßoXri Qvd'fiix'q zusammenhängende Einzelheit der rhythmischen 
Technik zu betrachten. Es kommt nämlich vor, dass innerhalb 
ein- und derselben Reihe verschiedene Rhythmen sich vereinigen. 
Schon das griechische Drama giebt dafür sichere Belege. 

3. Taktweohselnde Verse in stiohisohem Gebrauch. 

1. Aristophanes baut Lysistrate 1014—1035 eine stichische 
Dialogpartie, die zwischen einem Männer- und Frauenchor ver- 
theilt wird, in einer Weise, dass er einen akatalektischen trochäi- 
schen Dimeter mit einem päonischen Dimeter eng verbindet: 
ovödv iöti ^qCov yv\vaiüoq dfiaxoirsQOv 
ovöl nvQ ovä^ cod' avaiÖTfg \ wösykCa nägöaXig xxX. 
Hier haben wir wirklich ganz enge rhythmisch-metrische Bindung, 
wie z. B. V. 1021 beweist 

aXla rriv i^(Ofi£ö' ivöv\ö<o 6b nQo6iov6* iyd, 
wo nach Art jedes andern Langverses die Hauptcäsur gänzlich 
vernachlässigt ist. Aehnlich, aber doch etwas anderer Natur ist 
das metron Eupolideum polyschematiston, vgl. Christ, Metrik^ 
S. 473, oder das von Hephaestion c. 16 als [ihgov ijcimvMov mit 
einigen Beispielen belegte u. a. 

Halten wir zunächst die an die Spitze gesetzte Art fest, so 
sehen wir daraus, dass es möglich war, ein trochäisches xäXov 
mit einem päonischen Dimeter zu vereinigen. Auch im römischen 
Drama finden sich solche enge rhythmische Verbindungen zwischen 
kretischen Versen und Trochaeu. Zwar dass öfters trochäische 
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Dimeter epodisch oder proodisch an Eretiker antreten, wie ausser 
den von uns im vorigen Abschnitt aufgeführten Fällen z. B. Gas. 
606 N^ quid in te mali | faxit ira p^rcita oder ibid. 147 Pran- 
dium iiisserat | senex sibi paräri ist eine etwas andre Erscheinung. 
Denn dies bleiben immer selbststand ige bedeutsame Glieder und 
treten nie regelmässig in stichischem Gebrauche ein. 

Einen ähnlichen Bau scheint auch die Monodie des Epidicus 
zu bieten: Epid. 81 — 103, die von je vier trochäischen Septenaren 
eingeleitet und abgeschlossen, folgende regelmässig sticbisch ge- 
baute Hauptpartie nach der üeberlieferung zeigt 85 — 99: 

Neque ego nunc quo modo 85 

Me expeditum ex impedito faciam consiliüm placet. 

Ego miser pärpuli 
Meis dolis senem, ilt censeret süam sese emere fiiliam. 

fs suo filio 
Fidicinam emit quam ipse amabat, quam äbiens mandant 

mihi. 90 

Si sibi nunc alteram 
Ab legione abdiixit animi cailsa, corium p^rdidi. 

Nam übi senex s^nserit 
Sibi data esse v^rba, virgis dörsum despoli^t meam. 

At enim tu praecave. 
At enim — bat enim : nihil est istuc : plane hoc corruptümst 

Caput. 95 

N^quam homo's, Epidice. 
Qui lubidost male loqui? quia tüte tete d^seris.^) 

Quid faciam? m^n rogas? 
Til quidem aute hac aliis solebas dare consilia mütua. 
Allein diese offenbar stichisch componirte Monodie besteht 
unserer Auffassung nach nicht aus taktwechselnden Versen. 
A. Spengel hat zwar eine Zusammensetzung aus kretischen Pi- 
metern und trocliäischen Septenaren angenommen, doch die Üeber- 
lieferung spricht dagegen. Denn Spengel muss von Vers 96 aa 
einen neuen anders componirten Abschnitt ansetzen, wo doch 
offenbar das siebente und achte dem vorhergehenden gleichgebaute 
Glied zu suchen ist und ausserdem V. 91 umstellen Si alteram 
nunc sibi. Halten wir uns aber an die handschriftlichen Vem 
hier wie 98 Quid faciam? und Si sibi nunc, so ist es klar, d&>s 

1) codd. tu tete. Goctz tute te ipso. 
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hier keine Kretiker vorliegen bönneu, Ja diese keine zweisilbige 
Senkung vertragen. Es miisaeu vielmehr kutnlektiache trochüische 
MoDometer otier vielmehr dikatnlektiache Dinieter neben Septe- 
naren sein. Darauf führt auch die Versabt hoiluog in A, der so- 
wohl 94 als 08 in zwei kleine Verse, also katalektische trochäisclie 
Monometer trennt. Denn so bezeichnet der metrische Redaktor 
des A in der Regel die Versstücke, in denen er Katalexen an- 
nimmt. Charakteristisch ist hierfür z. B. im Anibrosiauua die Üeber- 
lieferung von Pers. 17, wo ein regelrecht gebauter kretischer 
Tetrameter unter lauter trochÜischen Langveraen so abgetheilt ist: 
Ut vales tl Ut queo quid agitur || Vivitur. Da vorher Trochäen 
stehen, sali der Redaktor auch hier noch Trochilcn und schrieb 
Ut vales als hesondera Vers, da er ihm die erste Katalexe zeigte; 
dagegen den zweiten und dritten Kretiker verband er zu einem 
Verse, weil sich dieser auch als trochUische Tripodie lesen liess. 
Demnach lässt sich wohl auch für die Epidicusstellen nicht in 
Abrede stellen, dass eine leidlich alte Tradition nicht kretisches 
Versraasa, gegen das der Bau zweier Verse spricht, sondern ka- 
talektische Trochäen gab und zwar hier richtig. Wie sehr aber 
diese doppelte Katalese in den Kurzversen paasi, ist einleuchtend. 
Es ist dieselbe Wirkung der Katalexen, die wir oben S. 422 be- 
sonders an der Monodie des Aeschinus in Terenz' Adelphen IV, 4 
erläuterten: Ueberlegung, die zu keinem Entschluss zu kommen 
vermag. 

Ebenso bleibt noch zweifelhaft, ob wir ein taktwecbselndes 
Mass in den besonders Most. IIJ, 2 oft gebrauchten Versen wie 
Exsequi certa res est ut abeam anerkennen sollen, das nach 
A. Spengel, Reform vorschlage, S. 86 — 88 aus einem kretischen 
Dimeter und einem einheitlichen Versfusse ^ ^^ u ^ bestehen soll. 
Verschiedene Auffassungen sind hier möglich, vgl. noch Ritschi, 
zu Most. 693. Es kajin die katalektische Form zu dem sogleich zu 
besprechenden Verse zu_.iu_|i^^u_ sein, aber auch ein te- 
trameter creticus catalecticus in sjllabam; vermnthlich an man- 
cher Stelle das eine, an anderer wieder das andre. 

2. So finden wir in solchen Compositionen eine in regel- 
rechter stiehischer Folge wiederkehrende eigenartige Periode, aber 
keine (iBTaßni.ij Qv&fiix^ innerhalb desselben Verses. Eine solche 
liegt aber vor in der häufig gebrauchten Verbindung eines kre- 
tischen Dimeters mit einer trochäischen Tripodie, die ganz so eng 
sein kann, wie die an die Spitze unsres Absclinittea gestellte 
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Aristophanische Taktcombination. Ganz wie diese Aristophanische 
gebraucht; kommt in der romischen Comödie eine ähnliche Ver- 
bindung vor, nur dass das erste Kolon kretisch und das zweite 
trochäisch ist^ während es bei Aristophanes umgekehrt ist. Diese 
finden wir auch stichisch gebraucht, wie Bacch. 663 — 667, wo 
eine fünfgliederige Periode aus diesem Verse ohne jeden andern 
Zusatz besteht: 

Sed lubet scire, quantum aürum erus sibi 
Dempsit et qaid suo reddidit patri. 
Si frugist, H^rculem fecit ex patre: 
Decumam partem ei dedit, sibi novem abstulit. 
Sed quem quaerO; öptume eccum öbviam mihist. 

Dass die römischen Dichter eine solche Taktvereinigung nicht 
immer in strenger stichischer Form gehalten haben, werden wir 
nach alle dem, was wir sonst von ihrer rhythmischen Technik 
wissen, nicht auffallend finden. Gleich im Anfange dieser Monodie 
des Chrysalus tritt sie mit grösserer Freiheit und in ziemlich 
selbstständiger Bewegung auf. Im Proodikon ist hier sogar zwei- 
mal paarweise als selbstständiger Vers diese trochäische Tripodie 
vor Eretikern und noch einmal als naQaxiksmov gesetzt, wie wir 
sie bereits oben Amph. 242 annahmen. Denn der folgende Vers 
Bacch. 651. 652 kann nicht anapästisch sein, wie man gewohnlich 
annimmt, da dann eine durch nichts zu entschuldigende Vernach- 
lässigung der Hanptcäsur vorläge. Aus dem gleichen Grunde kann 
man auch nicht in dem dritten der drei einleitenden anapästischen 
Langverse eine Umstellung vornehmen, sondern man muss den 
ersten Dimeter entweder katalektisch messen: Erum maiorem 
meum ut ego hödie, was ziemlich hart ist, oder als Octonar: Erum 
maiorem mSüm iut ego hÖdle | lüst etc. Der erste kann ein Octonar 
oder 8eptenar sein, je nachdem man Hiat in der Hauptcäsur 
gestattet oder huic in Elision stellt. Dass Ersteres durch die 
Anaphora: Hunc höminem decet auro expendi: huic d^cet statui 
statuam ex auro gefordert werde, lässt sich nicht verfechten, 
braucht doch selbst Horaz, carm. I, 19, 13 dieselbe Anaphora in 
Elision: Hie vivum mihi caespitem, hie || verbenas etc. Endlich 
lässt sich V. 646 als iambischer Dimeter lesen, hat aber als 
solcher einen abscheulichen Schluss; ohne jeden Anstoss ist er, 
wenn man in ihm ein paar katalektische kretische Dimeter finden 
will, beziehentlich die katalektische Form der trochäischen Tripodie 
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s. oben Seite 513; in denen ein Schluss wie egc Llboi und edo 
et ämol gerade sehr beliebt ist. 

Die ganze Stelle lautet demnach 640 — 652 so: 
anap. Hunc höminem decet auro expendi : huic decet statuam 

statui ex aüro. 640 
Nam duplex hodie facinüs feci : duplicibus dpoliis sum 

adfectus. 
Erum mäiorem meum üt ego hodie lusi lepide, ut ludi- 

ficatust. 
troch. Gällidam senem cällidis dolis 

cret. Compuli et pärpuli mi ömnia ut crederet. 

troch. Nunc amanti ero^ iiiio seiiis^ 645 

cret. Quicum ego bibö; quicum edo et amö, 

cret. Regias cöpias aüreasque öbtuli, 

Üt domo sümeret ned foris quaereret. 
Ndn mihi isti placent Pärmenones^ Syri, 
naQatäX. Qui duas tres minas aüfernnt eris. 6r)0 

Nequinst nihil quam egens cönsili servos^ 
epod. Nisi hab^t multipotens p^ctus. 

So sehen wir die trochäische Tripodie schon freier als in 
gewohnlicher stichischer Folge angewandt. Etwas anders wieder 
tritt 8ieMo8t.l05 — 117 auf; wo folgende Perioden sich ergeben: 

1. Atque ubi illo inmigrat n^quam homo indiiigens, 105 
Cum pigra fämilia, inmündus instrenuos^ 

Hie iam a^dibus vitium ädditur^ bonae quom curantitr male. 

2. Ätque illud saäpe fit : tempestas venit; 
Gönfringit t^gulas imbricesque : ibi 

Dominus indiligens reddere alias nevolt. 110 

3. Venlt imber, lavit, parietes perpluont; 
Tigna putrefacit p^r operam fabri. 
N^quior fäctus iamst usus aedium. 

4. Ätque haud est fabri culpa; sed magna pars 

Mörem hunc indux^runt : si quid niimmo sarciri potest; 1 15 
Üsque mantant neque id faciunt; donicum 
Parietes ruönt : tum aedificant aedis totas denuo. 
Regelmässig ist hier die erste und zweite Periode gebaut: 
1. zwei kretische Tetrameter mit einem iambischen Octonar als 
Epodikon. 2. zwei aus kretischem Dimeter und trochäischer Tri- 
podie zusammengesetzte Verse mit einem kretischen Tetrameter 

als Schluss. Freier aber ist der Gebrauch der trochäischen Tri- 

33* 
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podie in der dritten und vierten Periode, insofern zwar jeder kre- 
tische Vers auch eine trochäische Tripodie hat, aber der je erste 
die Tripodie an erster statt zweiter Stelle. 

Auch in dem längern kretisch -trochäischen Gedichte Most 
690 — 742 herrscht dieser kretisch- trochäische Vers entschieden 
vor. Er bildet in regelrechtem, stichischem Gebrauche das Grund- 
mass; nur an einzelnen Stellen tritt der Vers: Nunc dormitum 
iubet me ire : minume ein, den man hier geneigt ist als die kata- 
lektische Form des Hauptmasses aufzufassen, wie V. 693. 697 
sicher als Periodenschluss, dagegen 702 als Einleitung der Periode 
und 706 als ^agarikstrcov. Auch 699 ist selbst nach der Pala- 
tinisehen Ueberlieferung der gewöhnliche die ganze Seene durch- 
dringende stichische Vers mit einsilbigem scio, wie so oft: Tou 
turget mihi uxor scio nunc domi, mit caesora latens, durch die 
ja selbst der trochäische Dimeter mit einem kretischen verbunden 
werden kann, s. oben S. 505; dasselbe gilt von 701, sodass wir 
bis 714 wirklich diese taktwechselnden Verse in stichischer An- 
wendung haben. Mit diesem Verse also, mit der Begrüssung des 
Tranio und Simo wird der Ton der Scene ein anderer und tritt 
auch der volle kretische Tetrameter auf. Doch ist in diesem 
zweiten Theile die Ueberlieferung so lückenhaft, dass man die 
Composition im Einzelnen nicht sicher erweisen kann. Aber aas 
dem ersten Theile geht schon mit Sicherheit hervor, dass hier 
eine ursprünglich stichisch gebrauchte taktwechselnde Versver- 
bindung die Grundlage bildet, deren stichischer Gebrauch ent- 
weder ganz beibehalten oder nur wenig variirt ist. Und das be- 
weist schon, wie sehr man auch hier nach griechischen Normen 
sich richtete. 

Auch Pseud. 1285 fgg. ist der stichische Gebrauch dies*»r 
Versverbindung in der ersten Periode durchgeführt, nur gegen 
Ende derselben treten reine kretische Tetrameter hinzu. Alles 
spricht also dafür, dass alle diese Compositionen veranlasst wurden 
durch einen im griechischen Vorbilde vielleicht nur vereinzelt vor- 
kommenden Vers mit ähnlicher ßbythraenmischung wie der An 
stoplianische, den wir im Eingange unseres Abschnittes erwähnten. 

Dies glauben wir auch noch aus einem andern Grunde an 
nehmen zu müssen. Wir können nämlich noch eine derartige au? 
zwei verschiedenen rhythmischen Bestandtheilen zusammengesetzte 
Keihe in streng stichischem Gebrauche nachweisen. Das ist der 
sog. versus Reizianus, die Verbindung eines alloeometrischen 
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hyperkatalektiscben Monoraeters oder brjichj'katalekUaclieu Di- 
meters mit einem iambisclien oder trochäischen Dimetcr. Auch 
hier fehlt uns das directe griechische Vorbild, doch hut es ein 
solches wohl gegeben. Ehe wir aber die hier hauptsächlich in 
Frage kommende Scene besprechen, mÜBsen wir über den rhyth- 
mischen Werth des sog. versus Reizianus handeln. 

3. A. Spöugel, Reformvorschläge 8. 291—303, hat alle diese 
Verse, nicht bloss in der berühmten Scene Aul. 111, 2, sondern 
anch Stich. 3—5. 7. Gas. 706-710. Most. 892. 893. 899. 900. Aul. 
II, 1, 31—38 u. a. als Anapästen geuommen. Dagegen hat Fr. Leo, 
Ein Capitel Flautinischer Metrik. Rhein. Mus. N. P. 40. Bd. S. 161— 
203, eine vermittelnde Richtung eingeschlagen und meint, sie 
seien nach Art der ähnlichen Schlusskola der attischen Comödie 
bald logaödisch, bald iambisch sn messen, ohne dnss der Unter- 
schied in der römischen Nachbildung besonders hervorzutreten 
branche. Man muss Leo entschieden soweit Recht geben, dass 
der sog. rersüs Reizianus sowohl einem griechischen logaödischen 
Schlusskolon wie jj evxo<pävrtii äAAos oC — (lä^mv xa&tÖelTat. 
xagoiv ttXodtjfisL rov (t^jvög ixädrov, als anch einem jambischen 
wie OTQijßfi itvxvtäoas. v^fits&e (pvXa. o&tv TpitptaQai entsprechen 
kann. Aber ebenso hat auch Spengel Recht, wenn er Aul. Hl, 2, 
wo wir eine Doppel perikope solcher Verse in stichtscher Folge 
haben, ein und denselben durchgehenden Rhythmus fdr dies frag- 
liche Schlusskolon verhingt. Das mflssen aber dann, wie wir sehen 
werden, Anapästen, nicht Logaödeu sein. Sparen wir uqs jedoch 
diese Scene auf das Ende und untersuchen erst, aus welchen Be- 
siaudtheilen der sog. versus Reiziauna besteht. Zunächst ist es 
durchaus nicht nöthig, dass er überall dieselbe Geltung hat, son- 
dern er kann in den verschiedenen Gedichten auch verschiedenen 
Rhythmengattungen angehören. Nach den Bildungsgesetzen aber, 
die wir in unseren früheren Hauptabschnitten Tdr iambiscbe, ana- 
pftatieche und logaödische Verse gewonnen haben, sind wir im 
Stande feste Normen aufzustellen. 

1) Da wo der Vers logaödisch sein soll, darf die mittlere 
Senkung nicht zusammengezogeu werden, vgl. oben S. 71. 72, son- 
dern mnss immer zweisilbig sein, und zwar sind, wie bei den 
Anapästen und Daktylen alle Kürzen, auch die schweren bei jeder 
Wortvertheilung zulässig; die zum Daktylus gehörende Hebung 
aber darf nicht aufgelöst werden, die erste Senkung endlich kann 
lang oder kurz, aber nicht zweisilbig sein. ^ j.v</iiji^. 
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2) Bei den lamben wieder sind beide Hebungen auflösbar, 
können die Senkungen durch eine Kürze oder Länge gebildet 
werden, auch zweisilbig sein; doch müssen die zwei Kürzen der 
Senkungen immer nur flüchtige Kürzen sein, ebenso sind schwere 
Längen in der zweiten inneren Senkung zu meiden, ^w^sa^c. 

3) Im Anapäst endlich kann Hebung wie Senkung aus einer 
beliebigen Länge oder zwei beliebigen Kürzen bestehen, dagegen 
dürfen die Senkungen nie durch eine einzige Kürze ausgedrückt 
werden, uo^uo^^y^ Selbstverständlich sind in allen drei Versen 
die Regeln für trochäische Schlüsse massgebend. 

Untersucht man nach diesen festen Regeln die für unsem 
Vers angeführten Stellen, ohne von vornherein einen Rhythmus 
in alle hineintragen zu wollen, so ergiebt sich für 

Gas. 707. 708. 710 entschieden logaödische Messung. V. 706 
ist ausser Betracht zu lassen, da er jedenfalls unmetrisch über- 
liefert ist und höchstens durch Streichung zweier Worter: nugas 
agunt zu einem den folgenden ähnlichen Verse wird. Da- 
gegen 709 kann nur erst durch Zusätze und Umstellungen den 
benachbarten gleichgemacht werden in einer Weise, die wenig 
Wahrscheinlichkeit hat, z. B. Tam cara vita mihi meast quam 
tüa tibi cara, wo das doppelte cara, das man erst durch Ein- 
setzung des ersten gewinnt, sicher eine Verschlechterung des Stils 
ist, abgesehen davon, dass auch noch vier Worte verstellt sind. 
Der Vers lässt sich, wie er überliefert ist, scandiren: Tam mea 
mihi vita quam tuä tibi cärast als katalektischer iambischer Senar; 
dieser bildet in dieser Schlussperiode der ganzen Scene das xa- 
gatikevtov. 

(iamb.) Quin tu i modo mecüm domum. 
(logaöd.) : : Ät pol malüm metuo. 
(iamb.) I tu modo, perspicitd prius, 
(logaöd.) quid tntus agatur. 

:: Tam mihi mea vita quam tua tibi carast. (iam- 

bisches na^axik^tov^ 
|(iamb.) :: Verum <ini> modo. :: Si tii iubes, 
1 (logaöd.) inihitür tecum. 

Dass in diesem logaödischen Schlussgliede die erste Senkung 
bald kurz, bald lang ist^ stimmt ganz zum griechischen Vorbilde, 
z. B. Arisi nub. 1346. 1348 = 1392. 1394, wo diese Kola ähnlich 
nach je einem iambischen Trimeter stehen, entsprechen sich xov 
avöga XQatrjöeig «=» Tcriääv o ri kS^ai, ovtwg äx6ka6TOs =» Acdöv 
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avcacBi6BL\ ebenso Ach. 841 = 847 = 853 = 859 ^ _ u u _ «. Da- 
gegen kann man daran^ dass im Lateinischen die letzte Hebung 
in At pöl malum vnelMö aufgelöst ist, keinen Anstoss nehmen, da 
das in jedem katalektischen Schlüsse im romischen Drama zu- 
lässig ist, wie im anapästischen, so natürlich auch im logaodi- 
sehen Rhythmus, der so gut wie jeder andre der einheitlichen 
metrischen Technik unterliegt. 

Schwieriger ist die Entscheidung in der ersten Scene des 
Stichus. Hier wird der Vers uns 3. 4. 5 und dann 7^ und 8 
überliefert. Ein System anapästischer Kurzverse (nach A; die in 
den Palatini zu zwei längeren vereinigt sind) steht dazwischen 
und voraus geht ein ähnliches anapästisches System aus Mono- 
metern mit längerem naQotdXetrvov , während im erstgenannten 
System der Schlussvers der längere ist. Mit der Yerseintheilung 
nach A messen wir: 

Credo ^go miseram 

Fuiss^ PSnelopam 

Soror, süo Sx animo, 

Quae tarn diu vidua 

5 Viro siio caruit. 1 1 

Nam n6s eins animum 
De nöstris factis nöscimus, quarüm viri hinc absunt 
Quorümque nos negötiis absentum ut est aequom ^) 

Sollicitae noctes ^t dies, sordr, sumus semper. 1 1 5 

10 :: Nostrum officium 

Nos fäcere aequomst, 
Neque id mägis facimus, 

Quam nös monet pietas. { | 
Sed hic, mea soror adsidedum : multa volo tecum 
15 Loqui de re ^nostra 6ty virum. :: Salvaene amabo?*) 
Dann scheinen regelmässige anapästische Dimeter einzutreten mit 
Spero equidem et volo : sed hoc, s6ror, cruciat. | Patrem tu6m 
meumque adeo unice qui unus etc., wiewohl im Einzeln manche 
Zweifel bleiben. 

Hiernach ist klar, dass V. 13, wohl auch 4 u. 6 nach unserer 
Zählung in den anapästischen Partien sicher auch anapästisch zu 



1) A absentium ita ut aequom est, woraus man absentum ita ut 
aequomst gewinnen könnte. — 2) Wenn nicht in diesem Verse ein kürzeres 
SchluBskolon zu suchen ist, ein katalektischer iambischer Senar. 
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messen sind. Dagegen 14 u. 15 können nur iambisch ßein, sodaw 
gar kein Rhythmenwechsel innerhalb desselben Verses stattfinde^ 
sondern diese xaka mit den iambischen Dimetem zusammen einen 
hyperkatalektischen Senar oder richtiger längeren brachykatalek- 
iischen iambischen Vers bilden. Nur die drei gleichfalls mit iam- 
bischen Dimetern vereinten 7—9 scheinen ihrer Bildung nach 
logaödisch, allein sie können auch allenfalls iambisch sein, Y. 9 
unbedingt^ Y. 8 besonders nach der Fassung von A, nur V. 7 hat 
eine ziemlich schwere Senkung, die durch Umstellung hinc riri 
statt viri hinc beseitigt würde , aber auch als innere SenkuDg 
der Jamben nicht ganz gemieden wurde. So wird auch noch 
mancher andre vereinzelt vorkommende derartige Vers einfach 
iambisch zu messen sein, wie wir dies oben S. 220 von Most. 330 
annahmen: lacentis tollet pdstea nos ambos aliquis. 

Kaum mit einiger Wahrscheinlichkeit lässt sich eine ähnliche 
Partie bestimmen: Aul. 153 — 160. Denn offenbar ist V. 155 u. 
157 durch Glosseme so verdeckt, dass jede Herstellung proble- 
matisch ist. Yers 156 schliesst mit einem unmetrischen und, wie 
scheint, überschüssigen soror. Da im nächsten Verse die Worte 
quam dare vis aus 155 eingedrungen sind, wurde dies soror wohl 
aus diesem Yerse, der nun zu lang war, in die vorhergehende 
Zeile geschrieben. Dann lautet die Ueberlieferung ohne Vers 155 
folgendermassen : 

Heia höc face quod te iübet soror :: Si lübeat faciam. 

: : In rem höc tuamst. : : Ut quidem emoriar, priüsquam 

ducam. 154 

• a • 

Quae cräs veniat, perendie foras feratur. 156 

Soror, his legibus cedo nuptias adorna. 

:: Quam raaxuma possiim tibi, frater, dare dote: 

Sed est grändior natu; mediast mulierib aetas. 

Eam 81 iubes, frater, tibi | me pöscere, poscam. löO 

An dieser üeberlieferuug braucht man nicht weiter zu än- 
dern. Quam in Y. 158 ist richtig; man hat aus dem Zusammen- 
hange das Yerbum finitum in der ersten Person zu erganzen. 
Y. 154 wird zwar durch die Umstellung von Hermann gefalliger, 
allein sie ist überflüssig. Denn 153—159 haben wir lauter iam- 
bisches Mass, nämlich wieder sog. h} perkatalektische Senare. I>a 
diese keine Cäsur nach der vierten Hebung zu haben brauchen. 
wie auch V. 151 \)ew^\^\i, äo ««i^ ^\^ ^aia.^^\fc \u emoriar und 
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mediast (154 u. 157) zuläsaif^. Den letzten Vers, 160, hat zwar 
Mahler durch Uinatellung auch zu eioem rein iambischeu gemacht; 
aber der Vers bietet seinem Inhalte nach keiueo Anfitoss und 
gegen jede Umatelltiiig spricht der Umstand, daas poscere püscam, 
das dann getrennt würde, gerade zusammengestellt, erst recht 
wirkt. Wir nehmen daher dieses letzte Glied ohne jede Aenderang 
als ein logaödisches oder anapäatisches Epodikon zn dem aonst 
durchweg iambischen Gedichte. Darnach folgt Septenardialog. 
Ganz den gleichen epodiachen Gebrauch dieses anapaatisehen Ko- 
lons werden wir Most. 347 Äge tu Interim da ab Delphio || cito 
cäntharuDi circum, gleichfalls nach iambischem Dimetcr beobach^ 
teu, am Schluss eines sehr ausgedehnten Canticums. 

Sonst aber haben wir biaher alle sog. versus Reiziauos als 
rein iambische, den ersten Dimeter zu einem längeren Verse er- 
gänzende Verstheile oder ihrem Baue nach als logaödische Schiusa- 
kola ansetzen müaaen, deren uns die alte ComÖdie reichliche Bei- 
spiele bietet und auch die siciliache Comödie eines Epicharm bot, 
von dem der Vers seinen Namen hatte. Nur in einem Falle war 
anapästische Messung sicher. Und auch zu dieser findet sich 
weiterer Beleg. 

Es bleibt uns noch eine Scene übrig, die eine Folge von 
32 Versen dieser Art giebt. Aul. III, 2 = 415—446. Hier hat 
A. Spengel, a. 0., ganz recht mit der Annahme, dass ein grosser 
Theil derselben nur anapäatisch gemessen werden kann. Es stehen 
99 anapästische Kola (nicht 28, wie Spengel meint. Denn im 
ersten Verse kann doch in Quid stölide clamaa? daa mittelste 
Wort recht gut Adverbium sein, wenn auch sonst die Wendung 
Quid stultS u. ä. mit Vocativ begegnet) gegen 3 iambische. Nun 
ist es von vornherein klar, dass die atichiseh hinter einander ge- 
brauchten Verae in ein und demselben Masse gebildet waren. 
Einer dieser drei Verse wird uns überhaupt nicht metrisch richtig 
überliefert, V. 7 res ipsa testia est; hier sind wir penüthigt die 
überschüssige Silbe zu beseitigen und ziehen es vor Hes i'psast 
tcstis oder Est res ipaä testis zu stellen als die sonst nicht zu 
belegende Form teatist zu creiren. Im zweiten dieser drei Verae 
wählen wir lieber Spengel's Umstellung von me abaente und ne- 
goti 4^7 me absente | negoti statt negoti | me absente als den 
Einacliub eines tuisque, den L. Havet, revue de philologie XI. 
(1887), 4, S. 147- 153 vorschlägt, der die schon recht aehwer- 
fällig überlieferte Wortstellung noch feTBtt\«o\j%&M ««.ötÄ, ^ 
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zwischen tibi und tuisqne noch das zu in aedibus gehörende meis 
tritt. Ebenso wenig wie die erste Stelle kann auch die dritte 
y. 417 für iambische Messung geltend gemacht werden. Denn 
die beste Ueberlieferung, codex B, giebt hier Quia cultrum habes. 
:: Oocum decet. :: Quid cominatus || Mihi. :: Istuc male factum 
drbitror quia n6n latus fodi. Die Personenvertheilung ist von 
dieser Scene an bis IV^ 2 in B erst von zweiter Hand nachge- 
tragen^ in unserer Scene überhaupt wiederholt nicht in Ordnung, 
wie 423. 434. 435. 445. So anch hier. Denn den folgenden Vers 
418 spricht noch Euclio, wodurch auch Spengel's Anstoss weg- 
fallt gegen das in den nächsten Vers überhangende mihi, dem 
Spengel ein immo vorsetzen zu müssen glaubte. Der Koch ist 
flüchtig vor dem unsinnig verfolgenden Euclio nnd yertheidigt 
sich nicht einmal, sondern hat sich, wenn er nicht ausweichen 
konnte, immer prügeln lassen, vgl. 421. 422. Res ipsa est testis. 
Ita filstibus sum mtfllior magis quam lillus cinaedus. Auch später 
fragt er 436: Quid f^cimus, quid diximus tibi s^cus quam velles? 
Wenn er Vers 425 wegen der empfangenen Schläge bemerkt cum 
malo tuo magno, so meint er damit nichts anderes als 446 pi- 
pulo te differam ante aedis. Euclio aber konnte recht gut be- 
dauern, dass er den Eoch nicht besser getroffen hat. Er ist doch 
der Verfolger vom ersten Verse an: redi, qu6 fugis etc., und sagt 
von dem fissile caput v. 440 merito id tibi factumst und droht 
443 te faciam mis^rrumus mortalis uti sis. Demnach werden wir 
SpengeFs Quid eö mi<ni>tatu's? nicht billigen, wiewohl die Ver- 
schreibung co statt eo denkbar ist, vgl. Most. 334 cam statt eam 
gerade auch in B; ebensowenig auch Quid comminatus der übrigen 
Handschriften und des gewohnlichen Textes (conminatu's), was 
wohl auch nur eine Vermuthung ist. Was in dem sinnlosen co* 
minatus liegt, lässt sich nicht bestimmt angeben. Etwa ein Quid? 
^c6)>co innatust? ^) oder irgend eine Wendung mit coquitatus (co- 
quitare ist für Plautus durch Paulus Festi p. 61, 18 bezeugt) oder 
coqulnatus, das auch V. 408 in der hier erforderlichen Messung 
gebraucht ist? Auch die vorhergehenden Worte hat man geändert 
in Cocum d^decet?, eher Oocum addecet oder Cocum cöndecet 
(Coqnom cdndecet). Allein der Dimeterscbluss cocüm (coquöm) 
decet ist wohl als vereinzelte Ausnahme allenfalls zu ertragen, 
wie die ähnlichen Ausgänge lücrum facis. äquam vSlts u. a. Jeden- 



1) oder Quid? c6co is innataat? oder Qaid? cöcost innatiu? 
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falls lasst sich auch diese Stelle nicht als besonderer Beweis gegen 
anapästischd Messung dieser Kola in unserer Scene anführen, wenn 
sie sich auch nicht mit Evidenz yerbessem lässt. Denn alle 
übrigen Verse enthalten unzweifelhaft die Verbindung eines iam- 
bischen Dimeters und eines anapästischen Kolons: 



1. E. Bedi, qu6 fagis nnnc? t^ne, 

tene. 
E. Qnia ad tris viros iam ego 

d^feram 
E. Qaia cültrnm habes. C. Co- 

cum decet 
Mihi fstüc male factom &rbitror, 

2. Homo nüUust te scelästior, 
Neque quoi ^go de indnstria äm- 

plins 
C. Pol etsi taceas palam id 

quidemst: 
Ita fdstibus Bum möUior 

3. Sed quid tibi nos täctiost, 
Eti4m rogitas? an qufa minus 
C. Sine: at bdrcle cum magno 

malo 

E. Pol ego hadd scio, quid pöst 

fnat: 

4. Sed in aädibuB quid tibi meis 
Neg6ti, nisi ego iüsseram? 
Quia v^ni coctum ad nuptias. 
Utnim crudum an ego cöctam 

edim, 

1. C. Volo scire sinas an n6n sinas 
E. Volö scire ego item, m^ae domi 
G. Utin&m mea mihi modo aü- 

feram 
Me band paänitet, tna ne dxpetam. 

2. C. Quid est qua nunc prohibes 

gr&tia 
Quid f^cimns, quid dfzimus 
E. £ti4m rogitas, sceläste homo, 
Mearum a^dium et conclaTium 

3. Ibi ubi tibi erat negotium 
Non c4pnt haberes fissile : 
Adeo üt (n meam sentäntiam 
Si ad i^uam hnc acc^sseris, 

4. Ego tö faciam mis^rrumus 
Scis i4m meam sent^ntiam. 

C. Ita m6 bene amet Lav^rna, te 
Mihi vaaa inbes, pfpulo 



C. Quid Bt6hde clamas? 415 

Nom^n tnom. C. Quamobrem? 

E. Quid? t cominatus 

Quia n6n latus fodi. 

Qui Tlvät hodie, 

Male plus lubens faxim. 420 

Res ipsast testis. 

Magis quam üllus cinaedus. 
Mendfce homo? E. Quae res? 
Quam ^me^ a^quom^erat feci? 
Tao, si höc caput sentit. 425 

Tuom nunc caput sentit. 

Nam erat me absente 

Volo scire. C. Tace ergo. 

E. Quid tu, malnm, curas, 

Kisi tu mi es tutor? 430 

Nos cöquere hie cenam? 
Mea sälva fatura? 
Quae ^ego^ ättuli salva. 

E. Scio : n^ doce : noTi. 

Nos cöqnere hie cenam? 435 

Tibi s^cus quam velles? 

Qui angüloB us<^que^ omnis 

Mihi p^ryium facitis? 

Ad föcum si adesses, 

Merito fd tibi factumst; 440 

Iam nöscere possis: 

Nisi iüssero, propius, 

MortÄlis uti sis. 

Quo abis? redi rursum. 

lam^iam^, nisi reddi 445 

Hie dffferam ante aedis. 
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Manche Stelle ist nicht ganz sicher, wie 423 die überlieferte 
Wortfolge yielleicht zu halten ist Täctto est; ähnlich im letzten 
Verse pipulo hie | dififeräm ante aedis; 425 vielleicht in über* 
lieferter Wortfolge: Sine : at h^rcle cum mälo tüo | magno, si hoc 
sentit, ohne caput, das nicht nöthig erscheint, weil der Koch 
durch eine Geste bei hoc andeuten konnte, was er meinte, während 
es im nächsten Verse, wo Euclio spricht^ natürlich nicht fehlen 
darf: Tuom nilnc Caput sentit; so vielleicht, auch 432. 433. 445. 
446. Dagegen lässt sich 438 p^rvium facitis recht gut verstehen 
als unsinnige Hyperbel des Euclio: „Ihr macht mir alle Winkel 
meines Hauses zu einer allgemein zugänglichen, o£Penen Strasse." 

Eine ähnliche kleinere Reihe haben wir Gas. 864 — 866, 

dazu noch 884, nur ist hier der erste Bestandtheil nicht ein iam- 

bischer, sondern ein trochäischer Dimeter: 

Säd nbist palliolüm tuom? :: Hie intna reliqui. 

: : Qufd nUDC satis lepide idditast Vobis manus? : : Merito. ^) 

86d coDcrepüenlnt fores; Nnm lila mä nunc sequitur? 

öccidi, reyo€ör; quasi Non aüdiam, adibo. 

Doch bleibt dies nur eine kürzere, gleichfalls vereinzelt 
stehende Variation. 

Die Aululariascene aber ist besonders lehrreich für diese Art 
der Combinirung rhythmisch verschiedener xmka. Das Princip 
ist ganz dasselbe wie bei Aristophanes' trochäisch-kretischer Bil- 
dung, die jedoch noch enger ist. Doch müssen wir uns dessen 
bewusst sein, dass es sich hier um einzelne komische Kunststücke 
handelt, die mit einem effectvollen Tanze zusammenhängen. Die 
Tragödie kennt unsers Wissens dergleichen Fälle der fietaßokri 
^v^fiixii nicht. Bei Plautus lässt sich die Wahl der Rhythmen 
vollständig durchschauen, obgleich uns dazugehörender Tanz und 
Musik verloren ist. Der iambische Dimeter ist das Mass des leb- 
haftesten, mit deutlicher Gestikulation begleiteten Dialogs, wie 
Rud. 938 fgg. Andr. 635 fgg. Dagegen die kurzen anapästischen 
Glieder sind das charakteristische Mass für die Versuche des 
Congrio auszureissen und für des Euclio Verfolgungen, vgl. v. 415 
Redi, qu6 fugis nunc? 444 Quo abis? redi rursum. 

Die ganze Partie besteht aus 32 solcher eigenartig gebauter 
Verse. Dass wir diese Zahl nicht für zufällig halten, haben wir 
bereits im Druck angedeutet, kein einziger dieser Verse ist unächi 

1) Der Proceleusmaticus eätts leptde ist regelrecht, s. oben S. 349 fgg. 
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Das8 V. 426 in den schlechteren Handschriften fehlt, ist gewiss nur 
Versehen und dieser Vers ebenso wenig zu tilgen wie 434, noch 
viel weniger die folgenden Verse 435 — 440. Alle diese Verse sind 
nach Inhalt und bis auf die kleine Umstellung in V. 440 auch 
nach Form unantastbar. Dafür aber, dass keine einzige Zeile in- 
terpolirt ist, sondern alle auf ächter Ueberlieferung beruhen, finden 
wir in der Zahl 32 eine erwünschte Bestätigung. Denn wir haben 
so zwei regelrechte Perikopen yon je 16 Versen, ganz nach Art 
der Epirrhemata der alten attischen Comödie. Selbst die weitere 
Zergliederung in Theile von je vier Versen ergiebt sich ohne 
Zwang; nur im letzten Gliede ist auch logische Bindung einge- 
treten, es fehlt da wenigstens eine grossere Interpunction. Bekannt- 
lich ist keines der vielen Aristophanischen sechszehnstichischen 
Epirrhemata so durchsichtig gegliedert, wie unsre Plautinischen. 
Die Composition dieser Scene spricht dafür, dass unser Plautini- 
sches Stück nach einer älteren Comodie, etwa aus der Zeit der mitt- 
lem, yerfasst ist. . Doch ist über die griechische Vorlage über- 
haupt nichts zu bestimmen gewesen; aber eben diese Erhaltung 
der Perikopenform und die Anwendung dieses in der alten Co- 
mödie gebrauchten rhythmischen E£fects scheint für eine ältere 
Quelle als Menander oder Posidipp, an die man ohne Berechtigung 
gedacht hat, vgl. 6. Goetz, Aul. praef. p. 1 sq., zu sprechen. Doch 
kennen wir die neuere Comodie zu wenig, um hier bestimmt zu 
entscheiden. 

4. Taktweohselnde Cantioa. 

1. Wir kommen an das Ende unserer Betrachtungen. Die 
zuletzt beobachtete Thatsache einer Verbindung eines iambischen 
und anapästischen Kolons oder eines kretischen und trochäischen 
kennen wir nur als eine Eigenart der Com5die; es handelt sich 
hier offenbar um einen komischen Effect. Bei der kretisch- 
trochäischen Reihe, die überhaupt die beiden rhythmischen Be- 
standtheile enger vereinigt und der man auch eine iambisch- 
bacchiische an die Seite gestellt hat, vgl. 0. Seyffert a. 0., Christ, 
Metrik^ S. 425, ist der Effect nicht so yereinzelt, und es finden 
sich dieser ähnliche Verbindungen auch im ernsten Drama der 
Griechen. Für die römische Tragödie aber haben wir keinen An- 
halt das Vorkommen ähnlicher Verbindungen zu beweisen oder 
zu leugnen. 
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Es bleibt nur ein Kapitel noch übrige das ist die Lehre von 
dem Taktwechsel im eigentlichsten Sinne. Dieselbe ist durch 
unsre bisherigen Untersuchungen bedeutend vereinfacht worden. 
Denn wir haben verschiedene Arten der rhythmischen Metabole 
bereits in ihrer Eigenart darzustellen unternommen und dadurch 
den Kreis der eigentlichen Metabole merklich verkleinert. Neben 
dem ausgedehnten Gebrauch der einfachsten Formen ^ der stichi- 
schen Gomposition und der im romischen Drama ziemlich häufigen 
Art eine fortlaufende Taktreihe durch verschieden gebaute und 
ausgedehnte Einzelreihen hindurch zu führen und neben der in 
romischer Dichtung so reich ausgestatteten Systembildung fanden 
wir eine grosse Zahl Cantica wohl in verschiedenen Rhythmen 
gebaut, konnten sie aber trotzdem nicht zu den eigentlichen asro- 
Xslvfieva mit wiederholtem Taktwechsel rechnen^ sondern mussten 
hier in dem auf eine oder einzelne Reihen beschränkten Takt^ 
Wechsel y der auch nicht mit der Aristideischen Definition (vgl. 
TCOLKikCa) sich deckte^ mehr ein formales Anordnungsprincip er- 
kennen^ das selbstverständlich mit dem Inhalte nie in Wider- 
spruch gerieth^ sondern diesen oft bedeutsam hob; nämlich die 
bereits im griechischen Drama vielfach als Proodika und Epodika 
gebrauchten sog. alloeometrischen Reihen. Dass die romischen 
Dichter die Epodika auch in die Systembildung einführten , ob- 
gleich diese im griechischen Vorbild der eigentlichen Liedform 
eigen waren, entsprach ganz ihrem Princip einheitlicher rhythmischeir 
Technik. In allen diesen Gedichten ist die Wirkung der eigent- 
lichen rhythmischen Metabole, das ßiaictg av^ikxaiv tijfv inrir^v 
meist gar nicht oder nur in sehr schwachem Masse zu bemerken; 
etwas stärker nur, wenn die Erscheinung häufiger wird oder andre 
rhythmische Effectmittel, wie ausgedehnte Katalexen hinzutreten. 
Eine nicht unerhebliche Rolle spielte jedoch die (israßokfi xat* 
avtL&söLv schon, wo sie allein auftrat, vielleicht mit einer 
xar' dytoyqvj wie in einer Anzahl Plautinischer Cantica, wo man 
sie bisher zum Theil noch gar nicht anerkannt hat, wie Amph. 
250—262. Bacch. 953—970. Epid. 1-80 u. a. im trochäisch-iam- 
bischen Canticum, ebenso in kretisch-bacchiischen Compositionen, 
wie Rud. I, 3. I, 4 u. I, 5, wo die Vereinigung der verschiedenen 
rhythmischen Mittel, bei nicht häufiger Anwendung der eigent- 
lichen Metabole eine grosse Wirkung hervorbringt. Den aus- 
gedehntesten Gebrauch von dieser antithetischen Metabole hat 
Terenz in seinen trochäisch iamhischen Canticis gemacht. Wir 
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haben bei der grossen Masse solcher Cantica auf ein Eingehen 
ins Einzelne verzichtet und an einem besonders bezeichnenden 
Beispiele y Ad. 299—320^ die Wirkung derselben veranschaulicht. 
Es muss aber auch hier bemerkt werden, wie sparsam Terenz 
mit diesem rhythmischen Effect umgegangen ist. In <^er ange- 
führten Monodie des Geta, die, trotzdem sie einen Moment höchster 
Aufregung zur Darstellung bringt, nach einer ziemlich durchsich- 
tigen Weise in regelrecht einander entsprechende Partien getheilt 
erscheint, finden sich unter den vorherrschenden iambischen Octo- 
naren und ganz vereinzelten Dimetern nur zwei trochäische Sep- 
tenarpaare eingereiht, an ganz bestimmten, für die fieraßoXri xar' 
avtC^iöiv geeigneten Stellen, s. oben S. 475. So ist es auch in 
andern Terenzischen Canticis. Z. B. in der Hecyra, dem Stücke, 
das wegen seiner melischen Theile und seiner Musik besonders 
gelobt wurde, ist gewiss ein Moment grosser Aufregung die Be- 
gegnung der Eltern nach der Geburt des Enkels, die die Frauen 
verheimlichen wollen. Myrrhina, in der höchsten Angst (Perii, 
quid agam? qu6 me vortam? quid viro meo respondebo Miseraetc), 
Phidippus in grossem Zorne, dass man ihn hintergehen will (Vir 
ego tuos sum? tu virum me aut hdminem deputas adeo esse? etc.). 
Wie hat Terenz dies Gedicht componirt? Hec. 516 — 535, doch 
schon ein längeres Ganticum, zerfällt in einen Monolog der Myr- 
rhina und eine dialogische Partie. Der Monolog, 516 — 521, be- 
steht aus zwei trochäischen Continuationen von 12 und 10 dipo- 
dischen Takten, die erste sogar ganz regelrecht gegliedert zu zwei 
Octonaren und einem Septenar. Die zweite Partie, in der Phi- 
dippus seine Frau zum Geständniss bringt, 522 — 528, enthält 
gleichfalls nur zwei ununterbrochen fortlaufende Taktgruppen zu 
16 und 12 dipodischen Takten, die Schlusspartie endlich, in der 
Phidippus seiner Verwunderung Ausdruck giebt, ist auch nur in 
zwei ähnlich gebaute Theile zu zerlegen, 529 — 531 zwölf zu regel- 
rechten trochäischen Langversen gegliederte dipodische Takte, 
mit katalektischem naQaziktvxov ^ während das letzte Stück, 
532 — 535, die regelrechteste Zusammenstellung von 16 dipodi- 
schen Takten ist in Form von drei Octonaren und einem schliessen- 
den Septenar. Man wird also in diesem Gedichte kaum wirklichen 
Taktwechsel xar' avxC^stSLv annehmen, sondern eine durchweg 
trochäische Composition mit einzelnen katalektischen Abschlüssen, 
die allerdings nicht bloss formeller Art sind. Denn sie treten da 
ein, wo mit einem besondern Gedanken ausdrucksvoll wieder von 
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1 soll, wie V. 520 Qiidd sj rescierit 
i ludibriö tuis factis häbitus essem. 
Adeou pervicäci esse animo. Durch die Katalexe in dem xa^ 
xiXevrov des vorletzten Gliedes tritt das Wort pärtam bedeutum 
hervor. Wir sehen also in dieser aufgeregten Scene selbst 
die antithetische Metabole verzichtet. Und dabei verfuhr Ti 
mit acht künstleriflcher Masahaltung. Die beiden hier auftreti 
Personen sind ja zwei Alte. So spart er das eöectvollere Ki 
mittel auf. Änch später in der melischen Partie IV, 3 
die ävti&söis wenig zum Vorschein.') Auch in der so »ich 
Begegnung zwischen Laches und Bacchis, V, 1 finden wir 
liSTußolfj, weder xat^ icvti&Baiv noch solche in eigentlichem Si 
Denn Laches' Monolog 727^ — 730 verläuft in iaotbiscben Octoui 

I Gespräch mit Bacchis erst in iambiachen, dann in ti 
ischen Septenaren. Nur als Vermittlung zwischen diesen 
Theilen habeö wir eine i ambisch-trochäische freiere Partie, 
derselben wohlberecbneten Anlage, die wir zu Plaut, Aul. HI, li 
406 — 414, s. oben S. 163 fg., genau beschrieben haben. Üaa 
iambische Stück schliesst durch eine Continuation von iambii 
Natur ab, während die trochäische durch zwei trochaische Otio- 
nare trefflich eingeleitet ist. Die ävtid-cat^ bezeichnet hier den 
entscheidenden Vorschlag 746: Quaere alium tibi fi'rmiorem 
Wir sehen also auch hier nur einen vereinzelten, aber am m 
folgreichern Gebrauch dieser rhythmischen avxC^cOiq. Die ri 
Wirkung derselben bleibt auf die Schlussscene aufgespart, V, 
bis dahiu aber sind durchaus sedati modi anzuerkennen. 

Wir haben auf diesen vorsichtigen Gebrauch aufmerksam Rf- 
macht, weil er uns von vom herein erwarten läsat, dass die rö- 
mischen Dichter mit der eigentlichen Metabole noch viel spar- 
samer gewesen sind. Der Begriff des Rhythmus Wechsels wird ji 
immer ein nicht ganz sicher zu begrenzender bleiben. Denn seien 
überall da, wo mit einer neuen Scene auch neues Versmas« rr- 
scheint, liegt furaßoH] Qv&^tx^ meist in sehr wirksamer Form 
vor. Hier hangt sie damit zusammen, dass mit den neu aoflf^ 
tenden Personen eine ganz andere Lage geschaffen wird, tu drr 
die bisher angewandte Versart nicht mehr paest. Aber ebenM 

l) Gans die gleiche Wirkucg bat die cweimalige .\Dwetidiiiig dioa 
Metabole in Ter. Asdr. V, 17s u. 182, die io äaEsercm formalen ZuBuniMitb)^ 
«fefaen und anch dem Swn« \uich eich entsprechen. Jede Aeadenag^ vi* d 
ne «talt Ne ist eine VcvBcWeiMRTOt»?; äö* '3hä\£iA*. 
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wird, auch ohne dass eine Person zu- oder abgeht^ ein neues Mo- 
ment in die Handlung gebracht, das die ganze Situation yer- 
ändert. Da schlägt natürlich auch das Versmass um, manchmal 
sogar mitten im Satze, was ja ein bei Plautus und Terenz be- 
liebter komischer Effect ist. Aber in allen diesen Fällen haben 
wir eine durch die äussere Handlung gebotene fisraßoXi^^ für die 
wir oben, als wir von Gebrauch und Ethos der einzelnen Rhyth- 
mengattungen und Verse sprachen, reichliche Beispiele anführten. 
Das ist aber nicht das Gebiet des rhythmisch -musikalischen 
Taktwechsels im engeren Sinne. Eine solche ^vd'iitxrj ^israßoliq 
finden wir nur dann, wenn innerhalb einer einheitlichen 
melischen Partie der Takt umschlägt und nur diesen Bhyth* 
muswechseln schreibt die griechische Theorie die erschütternde 
Wirkung zu, dass sie ßiaicDg avd'ekxovöi r^v ilwxriv ixaözT] 
SiatpogS itagiitBö^aC xb xal o^otQV(S%ai tri jcoinvkia xatavay- 
xd^ovtfg. 

Dadurch, dass wir die mehr nur formalen Dingen dienende 
Epimixis alloeometrischer Reihen, wie man das in der griechi- 
schen Metrik schon längst gethan, von dieser eigentlichen fi£ta- 
ßoXii genau schieden, haben wir uns das Yerständniss für diese 
Erscheinung erleichtert. Eine ganz scharfe Scheidung lässt sich 
freilich nicht durchführen. Denn die Praxis schaltet mit allen 
Mitteln so mannigfaltig, dass öfters, besonders wo mehrere Effecte 
sich vereinigen, wo die eigentlich mehr formale Erscheinung häu- 
figer wird, eine Composition entsteht, die man bereits der vollen 
ItBtaßok'^ zuzuzählen berechtigt ist, wie wir das auch schon in 
einzelnen Fällen bemerkt haben. Doch die grosse Menge solcher 
Cantica, in denen nur vereinzelte Proodika oder Epodika in an- 
dern Rhythmen gehalten sind, können wir ebensowenig unter die 
eigentlichen Fälle der Metabole theoretisch rechnen, wie die 
griechische und römische Praxis. 

Dadurch aber vermindert sich die Zahl der Beispiele für Me- 
tabole so bedeutend, dass wir die Cantica mit reicher Metabole 
leicht übersehen können. Terenz ist fast immer mit der (istaßokii 
wxx avrid'Böiv ausgekommen. Einmal findet sich bei ihm Andr. 
IV, 1 die Folge eines daktylischen Proodikons, eines längern kre- 
tischen und eines fünfgliedrigen iambischen Systems und eines 
längern Dialogs in trochäischen und iambischen Langversen. Aber 
hier schildert uns auch der Dichter einen Jüngling, der um sein 
ganzes Lebensglück sich betrogen glaubt, und wählt die Masse, 

Klotz, Gruadzttgo altrömUcber Metrik. 34 
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wie wir S. 481 andeuteten^ immer entsprechend dem wechselnden 
Inhalte der Betrachtung. Der zweite Fall der eigentlichen Meta- 
bole beiTerenZ; Ad. IV, 4, ist bereits besprochen S. 419— 423. Hier 
handelt es sich um choriambische und trochäische und vereinzelt 
auch iambische Glieder. Auch hier die höchste Aufregung eines 
ganz haltlosen unentschlossenen Jünglings. Charakteristische Ea- 
talexen erhöhen hier noch die Wirkung. Das sind die einzigen 
Fälle bei Terenz, die wir bei unserer jetzigen Betrachtung voraus- 
nehmen, weil sie bereits beide ausführlich besprochen sind^ vgl. 
a. 0. und 8. 438. 

Auch bei Plautus wird man nicht viel über ein Dutzend 
Cantica finden, die in der besprochenen Weise öfters den Takt 
wechseln. Daraus geht hervor, dass die römischen Dichter von 
diesem grössten Effectmittel der rhythmisch-musikalischen Kunst 
mit acht künstlerischem Masshalten Gebrauch gemacht haben. 
So stehen sie also schon in dieser Hinsicht auf derselben Stufe 
wie ihr griechisches Vorbild, weit über dem Niveau, auf das man 
sie vielfach noch herabgedrückt sieht, wenn man ihnen die will- 
kürlichsten Taktverbindungen ohne weiteres Bedenken zutraut 
Denn wie in allen metrischen und rhythmischen Fragen finden 
wir auch hier, wo es sich um die wirksamsten Mittel handelt^ 
ein hohes Yerständniss für die Ziele der wahren Kunst. Das gilt 
aber nicht bloss von dem Gebrauch der Metabole überhaupt, son- 
dern auch von der Art, wie dieselbe zur Wirkung gebracht wird. 

Auch im griechischen Drama wird die Metabole in Tragödie 
wie Comödie sparsam verwendet. Häufiger wird sie erst in den 
melischen Partien des Euripides, besonders in dessen Monodien, 
die desshalb auch von Aristophanes mit dem ava to dmSsxain^" 
%avov KvQiqvrig iiekostoiäv u. ä. verspottet werden, besonders ran. 
1309 — 1365. Natürlich kann das von dem Komiker gegebene 
Sammelflurium der verschiedensten Rhythmen, weil es wie jede 
Parodie übertrieben ist, nicht als massgebendes Vorbild angesehen 
werden. Euripides hat die Metabole selbst in seinen Monodien, 
die für uns aliein in Betracht kommen, nicht so willkürlich 
verwandt. 

2. Die Praxis in Euripideischen Monodien ist das einzige, 
was wir als griechisches Vorbild für taktwechselnde Cantica des 
römischen Dramas aufstellen können sowohl für die Tragödie als 
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für die Comödie, da uus aus der spätem dramatisclien Dichtung 
der Griechen nur vereinzelte Bruchstücke geblieben sind^ die be- 
reits in unserer Darstellung möglichst ausgenutzt wurden, aber 
in dieser Frage keinen Anhalt bieten. Wjr wählen daher die beiden 
taktwechselnden Monodien eines solchen Euripideischen Stückes, 
das durch seinen Ausgang am ersten noch an die Comödie an- 
klingt, um für römische Tragödie und Comödie einen Anhalt zu 
gewinnen. 

Ganz tragisch gehalten ist die grosse Monodie der Elektra, 
Orest. 960 — 1012. Elektra hat soeben die Entscheidung erfahren 
die zu Ungunsten ihres Bruders ausgefallen ist, dem ihr ganzes 
Leben geweiht ist, und befindet sich in der yerzweifeltsten Stim- 
mung, als sie mit xarocQxoiicct' drevayiiov beginnt. Trotzdem ver- 
läuft der grösste Theil der Monodie in iambischen und trochäischen 
Reihen, mit verschiedenen Eatalexen und Auflösungen, dabei aber 
doch nur und zwar nicht allzuhäufig mit iistaßokf^ xar' ivxC^eöiv, 
Besonders ergreifend wird die rhythmische Form bei 992, wo 
dreimal hinter einander trochäische Tripodien erscheinen, viel- 
leicht also eineMetabole zwischen dipodischemundmonopodischem 
Takt vorkommt. Diese trochäischen Kurzverse werden auch durch 
ein logaödisches Epodikon 994 tioölv agfiarsvöag abgeschlossen, 
das sich auch am Ende der nächsten Strophe wieder einstellt 
y. 1000; also zunächst nur ein mehr formalen Zwecken dienender 
vereinzelter Taktwechsel als Vorbereitung auf den wirklichen, 
der erst ganz zuletzt wieder unter Vermittelung eines kleinen 
Epodikons dadurch erfolgt, dass nach zwei trochäischen Octonaren 
eine daktylische Gruppe eintritt, gleichfalls durch ein passendes 
Epodikon vermittelt: 1001 fgg. 

o&sv "EQtg x6 XB TCXBQGirQv I aeXCov yLBxißaksv ag^Uj 
xav TCQog BtSnsQav niXev^ov \ ovQavov nQoöaQ^oöatSa 

liovoJtcoXov ig '^cS, 
BitzuTtOQov XB d()Ofii}/Lta IlBkBidöog I Big odov aXkav ZBvg ^iBxa- 
ßaXXBL und dann in daktylischem Rhythmus weiter. 

Diesen Effect haben auch die römischen Dichter in acht 
tragischer Weise anzuwenden verstanden. Wir erinnern hier an die 
Ennianische Kassandra im Alexander, fragm. VI, v. 48 — 54, 
wo gleichfalls auf trochäische Verse den Euripideischen (Orest. 
1006 fgg.) gleichgebaute daktylische Glieder folgen, mit derselben 
tragischen Wirkung des ßiaitog av%ik%Biv xr(v t^XV'^j ^^^ ^^^ 
Cicero für diese und ähnliche Stellen bezeugt. 

u* 
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Adest adest fax öbvoluta sänguine atque inc^ndio! 
MtQtos annos lätuit : cives, ferte opem et restnngite! 

lämque mari magno classis cita 
Tdxitur :.exitium examen rapit: 
Adveniet, fera velivolantibus 
Nävibus complebit manus littora. 

Später, wo die Seherin auf Heleua's unheilvolle Ankunft, Hektor's 
Tod und Troja's Fall deutlicher zu prophezeien kommt, wechselt 
der Rhythmus wieder, da trochäische Octonare und Septenare zu 
erkennen sind, vgl. 0. Ribbeck, romische Tragödie S. 90. 

Einen ähnlichen tragisch ergreifenden Fall des Taktwechsels 
giebt die Monodie in Ennius' Andromacha aechmalotis IX, v. 75 — 88, 
die Cicero an der Stelle, wo er sie citirt hat, Tusc. TII, 19, 46 
^praeclarum Carmen' nennt. *Est enim et verbis et modis lugubre'. 
Erst wird die Noth- und Hilflosigkeit stilgerecht in kretischen 
Tetrametern geschildert, an die sich trochäische Septenare reihen, 
später, wo die Klage um das verlorene Glück der Heimath er- 
schallt, haben wir Anapäste: 

Quid petam pra^sidi aut ^xsequar? qudve nunc 
Aüxili aut 6xili aift fugae freta sim? 
Ärce et urbe 6rba sum. Quo accidam? quo äpplicem? 
Quoi nee arae patriae domi stant, fräctae et disiectae iacent, 
Fdna flamma d^flagrata, tosti alti stant pärietes etc. 

päter, o patria, o Priami domus, 
Saeptum altisono cardine templum! 
Vidi ego te astante ope bärbarica 
Tectis caelatis läqueatis, 
Auro ^bore instructam r^gifice. 

[0 poetam egregium! quamquam ab his cantoribus Euphorionis 
contemnitur. Sentit omnia repentina et necopinata esse graviora. 
Ex aggeratis igitur regiis opibus, quae videbantur sempitemae 
fore, quid adiungit?] 

Haee omnia vidi inflammari, 
Priamö vi vitam evitari, 
lovis aram sänguine türpari. 

Wie stilgerecht die römischen Tragiker die lutaßoXii ^v&^ki^ 
anwandten, wie übereinstimmend mit dem griechischen Vorbilde, 
lässt sich schon aus diesen zwei uns erhaltenen Fällen erkennen. 
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3. AU Beispiel für die weniger tragische Wirkung der fis- 
taßoX'qy wie wir sie in der PlautiniselieD ComSdie zu erwarten 
haben^ führen wir die andre Monodie aus Euripides' Orestes an. 
Es ist die schon wiederholt erwähnte des phrjgischen Eunuchen: 
1369—1502; die durch je einen Chortrimeter in sechs Theile ge- 
gliedert wird. I. 1369—1379. IL 1381-1392. III. 1395-1424. 
IV. 1426-1451. V. 1453-1471. VI. 1473-1502. Die Situation 
rechtfertigt häufigen Taktwechsel vollkommen. Ein feiger Sklave 
ist zunächst dem allgemeinen Blutbade entkommen (^J^yatov ^CtpoQ 
ix ^avitov 7iiq>Evya) und erzähl t^ selbst immer noch in bestän- 
diger Todesangst; die aufregendsten Vorfölle^ das Wüthen des zu 
verzweifelten Schritten gedrängten Orestes und seines Freundes 
Pylades. Fast alle Versarten kommen zur Anwendung, oft in 
jähem Wechsel, ohne jede Vermittlung, in dem verschiedenartig- 
sten BauC; so wird das haltlose Wesen des zitternden Feiglings 
drastisch ausgemalt, der keine Herrschaft über sich und die 
fürchterliche Lage besitzt. Der erste Theil besteht nach logaödi- 
schem Proodikon zwar ganz aus iambisch-trochäischen Reihen, 
aber mit reichlichen Eatalexen und einmal im nagatiksmov aus 
eigenartig an Kretiker erinnernden Formen (1376. 1377). Der 
zweite gleichfalls logaödisch-daktylisch einsetzend steigert die 
Trochäen und lamben durch alloeometrische Zusätze im Innern, 
Logaöden oder Dochmien, während das Ende daktylisch gehalten 
ist. Im dritten Theile haben wir unvermittelten Wechsel zwi- 
schen Anapästen (1395 ein Dimeter, 1398 eine Pentapodie, 1403 — 
1406 vier Dimeter) und Trochäen und lamben, theils einzelnen 
Versen 1396. 1399 Dimeter, ebenso 1407, theils in längerer Con- 
tinuation 1400—1403 iambisch, 1408-1411 trochäisch, 1412— 
1413 iambisch im ersten Abschnitte, dann reicher aufgelöste Par- 
tien derselben Rhythmen mit logaödischem Epodikon 1417, zum 
Schluss eine längere kretische Partie. Der vierte Theil beginnt 
mit zwei anapästischen Septenaren (nach römischer Bezeichnung) 
und einer logaödischen Clause!, 1426—1430, geht dann nach ein- 
zelnen kurzen alloeometrischen Reihen in regellosere Anapästen 
mit daktylischem oder dochmischem Epodikon über. Dann folgt 
ein längerer bacchiischer Theil 1437 — 1443, die Ansprache des 
Orestes an Helene, auf die noch zwei iambische und eine trochäi- 
sche Continuation gehäuft werden. Und so geht das in den zwei 
letzten Theilen fort. Denn während im fünften wenigstens 
Trochäen und lamben vorherrschen, allerdings in den verschie* 
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densten Formen , z. B. trochäische Senare katalektisch und aka- 
talektisch, desgleichen Dimeter, Octonare u. s. w., verläuft der 
sechste Abschnitt abgesehen von einzelnen Trochäen zunächst 
in einem iambischen Hypermetron 1443 — 1447, bringt dann eine 
freie Miscliung von Anapästen und iambischen Massen, dann eine 
sehr bezeichnende anapästische Partie, lauter- akatalektische Verse, 
Dimeter mit eingereihtem Monometer bis 1488, femer nach einer 
kleinen iambischen Partie von sieben dipodischen Takten fünf 
Dochmien, die Ankunft der Hermione schildernd, 1490. 1491, dar- 
nach wieder eine kleine iambische Composition mit katalektischen 
Schlüssen, als Ttagarakevrov einen anapästischen Monometer, der 
eine Bewegung andeutet (rj d' ix d^aXd^cjv) und einen katalek- 
tischen Senar als Schlusskolon dieses iambischen Abschnittes. Die 
abschliessende Partie bildet eine durch einen anapästischen Di- 
meter (in der Form der Klageanapäste cS Zev xal yä xal ipog 
xal vv^) eingeleitete trochäisch-iambische Continuation, an die 
sich drei epodische Glieder mit reichen Auflösungen anreihen. 

Dieser Ueberblick gewährt uns wahrlich einen reichen Wechsel 
aller Taktarten der Monodien. Wenn auch sogar in jedem ein- 
zelnen Falle der Rhythmus eine wohlberechnete Wirkung nicht 
verfehlen mag, so liegt hier doch o£fenbar die Hauptwirkung ebeo 
in dem bunten Wechsel, der oft ganz unvermittelt ist. Das ist 
das Euripideische dTCokskvfiivov im eigentlichsten Sinne, hier be' 
sonders trotz des vielfach angeschlagenen tragischen Tones und 
der Dochmien nicht ohne komischen Anflug. Denn ein furcht- 
samer Eunuch statt eines i^äyyeXog und eine solche Monodie 
anstatt einer Hütenrede in gewöhnlichen Trimetern soll mehr er- 
heiternd wirken, wie ja das Stück ähnlich wie Alcestis als viertes 
anstatt eines Satyrdramas aufgeführt wurde. Darum können wir 
gerade diese taktwechselnde Monodie mit einigem Rechte für die 
verloreneu Monodien der neuem attischen Comödie zum Vergleich 
mit Plautinischeu Cauticis herbeiziehen und haben sie auch schoD 
öfters in diesem Sinne benutzt. 

4. Die alte Theorie vom Taktwechsel stimmt auch hier zu 
dieser Art Monodien, nur dass natürlich in der Comödie der 
EÖ'ect ein anderer sein muss als in der Tragödie. Aristides a. 0. 
erläutert uns das Ethos der rhythmischen Metabole durch ein 
Gleichniss. Er vergleicht die Wirkung der Metabole mit dem Zu- 
stande eines Fieberkranken, dessen Adern unregelmässig schlagen. 
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In einem solchen Zustande befindet sich der betrunkene üallida- 
mates in der Mostellaria I^ 4; der geführt von seiner Hetäre 
über die Strasse zu dem bereits mit seiner Philemation zum 
Zechen gelagerten Philolaches wankt. Euer haben wir einen 
Typus für den Plautinischen Gebrauch der Metabole. Man hat 
sich vergebens bemüht dies prächtige Canticum, Mosi313 — 347 
in gleicbmässige Rhythmen zu bringen. Ritschi z. B. hat alles 
mit Ausnahme von vier Versen, die er iambisch oder trochäisch 
misst, in Masse des fniioXiov ysvog gebracht. Allein er hat dazu 
über zwanzig Textänderungen nöthig. Von diesen wird man die 
geringen Aenderungen in 323 Si tibi facere cordist licet, 324 duc 
me statt duce me und 314 tibist imperatum statt tibi imperatum 
est annehmen; wiewohl sich alle drei Verse auch ohne jede Aen- 
derung messen lassen, die beiden ersten anapästisch, der letzte 
als zusammengesetzt aus einem bacchiischen Dimeter und einem 
iambischen Kolon. Die meisten oder vielmehr alle diese Aen- 
derungen wird man als unnöthig verwerfen, sobald man sich ent- 
schliesst die überlieferten Verse anzuerkennen, wenn es welche 
sind, ohne jede Rücksicht darauf, dass darüber die Einheit des 
Rhythmus verloren geht. 

Abgesehen von der Personenbezeichnung, die besonders in 
B wiederholt confus und mangelhaft ist, glauben wir die üeber- 
lieferung; wie sie ims B in wesentlicher Uebereinstimmung mit 
den übrigen massgebenden Handschriften bietet, insbesondre auch 
in der Versabtheilung halten zu müssen. Nur an einer Stelle 343 ist 
das Schlusswort des Verses an den Anfang des nächsten gekommen^ 
wohl darum, weil vor dem probe eine Personenbezeichnung stand, 
ein nicht seltner und ganz natürlicher Vorgang, s. oben S. 490. 
Denn dass an zwei andern Stellen zwei Verse auf eine Zeile ge- 
^schrieben wurden, nämlich 319. 320. 321, wo schon der äussere 
Umfang die Zerlegung natürlich in zwei, nicht in drei Verse 
nothig macht, und V. 325, wo der Monometer und Paroemiacus 
zusammengeschrieben sind; kann nicht als wesentliche Abweichung 
angesehen werden. Aber auch an den Textesworten glauben wir 
nichts ändern zu dürfen, nur V. 321 ist das sinnlose uite debebas 
wohl einfach tute debebas und V. 346 cum ipse sicher als eumpse 
zu leseU; und V. 322 mag man mit einem ted statt te aufhelfen. 
Dagegen das überlieferte amplectSre zu ändern oder amplectere 
zu messen, liegt kein Grund vor. Priscian. I, p. 393, 7 ed. Keil 
bezeugt das Activum amplecto für amplector, nachdem er vorh« 
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amplexo für amplexor mit einem Beispiele belegt hat. Dies Zeugniss 
aber lässt sich nicht anfechten, weil keine Belegstelle gegeben wird. 
In einer Handschrift ist eine Lücke angedeutet und da auf ^am- 
plecto' quoque pro ^amplector' unmittelbar complecto pro complector 
folgt, so ist eben der Belege vielleicht gerade unsre Stelle^ ausgefallen. 
An einer andern Stelle kurz vorher, p. 381, 5 und 385, 1 wird pas- 
sivisches amplexetur aus Lucilius und complecti in dem gleichen 
Sinne belegt. Der von Bothe, noch dazu an zwei Stellen 319 für 
mammam adire und 331 für mamma madere^) vermuihete Witz 
ma-ma-madere bleibt ein nicht zu begründender Einfall. Denn 
tibi mammam adire kann recht gut Plautinisch sein, wie die oft 
gebrauchte Redewendung manum adire alicni es ist, und wurde 
hier durch Gestikulation klar gemacht; fein säuberlich nach unsern 
Begriffen von Anstand geht es nun einmal in dieser Scene auf 
offener Strasse nicht zu, in geradezu oder nahezu ganz obsconem 
Sinne muss man auch V. 327 ubi lectus est stratus coimus ver- 
stehen. Im andern Vers, 331, wo Bothe's Witz allgemeine Auf- 
nahme gefunden hat, bietet es gar keine Schwierigkeit, wenn Calli- 
damates seine Hetäre kosend mit mamma anredet, yielleicht gar 
in einem witzigen Wortspiel mit madere. Naph alle dem lesen und 
messen wir das Gedicht folgendermassen: 

I. Advörsum veniri mihi ad PhiIolach<^m 
Vol6 temperi, aildi. em tibist imperätum. 

Nam lUi ubi fui, | mde effugi foras.*) 310 

Ita me male convivi sermouisque taesumst. 
Nilnc comissatum ibo ad Philolachetem, 
Übi uos hilari ingenio ac lepide accipiet. 

II. Ecquid tibi videor mammam adire? 

Semper istöc modo mdra tu's : tiite debebas.^) 32* » 

Visne ego ted ac til mö ämplectere? 
::Si tibi fäcere cordi est, licet. :: Lepida's. 
Diic me amabö. : : Cave ue cadas : ästa. 
: : Oh öh ocellus es meus : tuös sum alumuus, mt*l 

meum. 325 

; : Cäve modo, n^ prius in via accümbas, 

1) h^o hier alle HandächrifteD, nar dass in B offenbar in Erinneraui: 

an die erste Stelle ganz unsinnig adire hineincorrigirt ist madere. — 
2) KitHchrs McBäung, andre nicht ausgeschlossen. Dasselbe gilt auch vom 
folgenden Verse. - 3) möratu's bei anderer Personenvertheilung. 
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Quam illi ubi lectus est strätus coimus. 

: : Sine sine cadere m^. : : Sino. : : Sed <et> höc quod mi 

in manüst. 
::Si cadeSy ndn cades, qum cadam tecum. 
: : lac^ntis tollet pöstea nos ämbos aliquis. 330 

III. ::Madet hömo. : : Tun me ais, mamma; madcre? 
: : Cedo mänum : nolo equidem te ädfligi. 
::Em tene. ::Age i i simul. Quo ^go eam an scis? 
: : Scio : in mentem venit modo : n^mpe domum eo 
Comissatum. 
: : Immo istuc quidem. : : lam m^mini. 335 

IV. ::Nüm non vis dbviam liis<ce> ire, anime mi. 
: : Ilico ex Omnibus öptume volo. 
::Iära revortär. : : Diu dst id *iam' mihi.^) 
: : Ecquis hie dst. : : Adest. : : Eil Philolaches. 
Salve amicissume mi ömnium hominüm. 340 
: : Dl te ament. äccuba; Callidamatds. 
Unde agis te? : : Ünde homo ebrius probe. 

Quin amabo äccubas, Delphium mea? 
Da illi quod bibat. | Dörmiam ego iäm.^) 
Nüm mirum aut noyom quippiam facit? 345 

Quid ego hoc faciam pdstea; mea. :: Sic sine eumpse. 
Age tu mterim da ab Delphio | Cito cäntharum circnm. 
Das scheint allerdings auf den ersten Anblick eine in Folge 
fortwährender Anwendung der rhythmischen Metabole wirr durch 
einander geworfene Masse aller möglichen Versmasse. Und un- 
zweifelhaft beruht die Gesammtwirkung unsers Canticums in erster 
Linie auf der häufig gebrauchten Metabole^ deren Ethos hier zur 
YoUen Anschaulichkeit kommt. Hat doch PlautuS; ähnlich wie 
Euripides in der oben skizzirten Monodie, die ganze Vorraths- 
kammer aller seiner Versarten und Versmasse uns gezeigt. Da 
finden wir Bacchien, akatalektische und katalektische Tetrameter 
314. 313, katalektische Kretiker, Tetraraeter 323. 324. 326. 
329, Pentameter 320/321, ferner aus kretischen Dimetern und 
trochäischen Tripodien zusammengesetzte Verse 336. 337. 338. 
342. 343. 315, ausserdem noch eine kürzere kretische Reihe 339. 



1) Ein kretischer Trimeter : . . . dinst iam 'id' mihi, wenn Ritschrs Angabe 
über die Lesart der Handschriften richtig wäre. — 2) So nach B, wo die 
nöbXa durch einen grösseren Zwischenraum getrennt sind. 
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340. 341; sodann trochäische Verse; einen aus zwei Tripodien 345^ 
einen um eine Silbe kürzeren ähnlichen 344; einen trochäischen 
Dimeter mit sog. Reizianus oder trochäischen Senar 346; tro- 
chäische akatalektische Pentapodien (in Wirklichkeit wohl brachy- 
katalektische Senare) 317. 318; verschiedene iambische Verse, einen 
Octonar 325; drei Arten von kürzeren 319. 327. 330; dazu ana- 
pästische Dimeter in akatalektischer und katalektischer Form, 
sowie einen Monometer 331 — 335; daktylische Tetrapodien 322. 
327 und zu guter Letzt einen richtigen yersus Reizianus ; be- 
stehend aus iambischem Dimeter und sog. hyperkatalektischem 
anapästischen Monometer; und das alles nicht nach einander; etwa 
wie wir es aufzählten; sondern vielfach in einem scheinbar wirren 
Durcheinander. Hier haben wir die Metabole in ihrem ausge- 
prägtesten Typus. Und doch wagen wir die Behauptung; dass die 
Versarten nicht plan- und stillos durch einander geworfen sind. 
Die Hauptgruppen des Canticums haben wir bereits im Texte 
angegeben. 

Der erste nur von Callidamates gesprochene Abschnitt ist 
eine bacchiische Tetrameterstrophe mit katalektischem Anfangs- 
vers und trochäischen oder iambischen VerseU; ah diese Strophe 
schliessen sich noch als Uebergang zum nächsten zwei tro- 
chäische Pentapodien oder wohl richtiger brachykatalektische Se- 
nare. Der zweite Theil ist ein Gespräch zwischen Callidamates 
und Delphium. Dieses verläuft in kretischen katalektischen Te- 
trameterU; über deren Ethos oben S. 419 gehandelt wurde, nur 
der erste kretische Langvers ist ein katalektischer Pentameter 
oder akatalektischer Trimeter und katalektischer Dimeter; dazu 
aber treten, mit den Eretikern wechselnd, alloeometrische Glieder, 
wie sie auch sonst in kretischen Strophen vorkommen, in ziem- 
lich ausgedehnter; aber nicht stilwidriger Weise, sondern epodisch 
oder proodisch an die kretischen Reihen; die den Hauptstock 
bilden; nämlich zweimal eine daktylische TetrapodiC; wie sie sich 
z. B. Ter. Andr. 625 als Proodikon zu Eretikern akatalektisch 
findet: Höcinest credibile aüt memorabile oder Men. 114 Näm 
quotiens foras ire volO; | Me retines revocas rogitas u. ä.; die 
übrigen sind verschiedene iambische Verse. Grösser noch wäre die 
Mischung; wenn man schon in diesem Theile V. 323 u. 324, was 
sie nach der Ueberlieferung sein konnten; anapästisch messen 
wollte. Doch gäbe das solche VersC; die sonst nicht nachweisbar 
sind; hyperkatalektische Dimeter oder katalektische Pentapodien. 
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Als drittes Abschnitt giebt unsre Anordnung ein regelrechtes 
anapästisches System von vier akatalektischen Dimetem, einem 
Monometer als itaQaxiXsvtov und einem Paroemiacus als Schluss* 
vers. Das System ergiebt sich aus dem Wortlaut und der Vers- 
abtheilung unserer Handschriften ohne jede Aenderung, es ergiebt 
sich aber auch die Berechtigung für die Anapäste aus der Hand- 
lung. Denn in diesem System wird nicht bloss vom Gehen ge- 
sprochen, sondern es dient auch dazu den Gang des Gallidamates 
und der Delphium fiber die Strasse bis vor das Haus des Phi- 
lolaches zu markiren. Denn am Ende dieser Partie sind sie jeden- 
falls auf der andern Seite vor Philolaches' Hause angekommen 
zu denken. Die letzte Partie enthält die gegenseitige Begrüssung 
der beiden Paare und ist etwas einheitlicher wenigstens als die 
zweite gehalten. Wir haben hier solche Elemente, die auch an- 
derwärts eng verbunden erscheinen, auch sonst zu Begrüssungen 
dieser Art gebraucht werden, vgl. Pseüd. 1285—1314 V6x viri 
pessumi me exciet foras etc., nämlich kretische Dimeter mit trochäi- 
scher Tripodie oder den noch kürzeren Vers, in dem man einen 
tetrameter creticus catalecticus in syllabam oder einen kretischen 
Dimeter mit einer katalektischen trochäischen Tripodie oder einen 
akatalektischen Monometer von gleichem Rhythmus finden kann. 
Im Einzelnen ist dieser Schlusstheil so componirt, dass erst je 
dreimal die beiden Hauptformen nach einander erscheinen, dann 
die längere noch zweimal, darauf die beiden Schlussglieder un- 
verbunden neben einander (in B durch ein Spatium getrennt), 
endlich zweimal die trochäische Tripodie und als Abschluss ein 
trochäischer Senar (oder Dimeter mit anapästischem Kolon), zum 
Schluss iambischer Dimeter mit anapästischem hyperkatalektischen 
Monometer (clt6 canthärüm ctrcüm), der uns bereits anderwärts als 
alloeometrischer Periodenschluss begegnete, Aul. 160, s. oben S. 520. 
Wir sehen also aus alle dem, dass wir es hier zwar mit 
einem sehr ausgelassenen Kinde Plautinischen Witzes zu thun 
haben, aber trotzdem mit einem wohlgearteten. Die Mischung 
der verschiedenen Versarten wirkt ganz nach der Vorschrift der 
griechischen Theorie über die Metabole, und trotzdem besteht noch 
eine stilgerechte Anordnung, die die einzelnen rhythmischen For- 
men in ihrer Bedeutung hervortreten lässt. Damit haben wir den- 
jenigen Typus der Gedichte des Plautus gefunden, der den Takt- 
wechsel in der grossten Ausdehnung nach Euripideischem Vorgange, 
aber immer noch mit künstlerischem Masse zur Anwendung bringi 
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Eine ähnliche Scene ist Pseud. Y, 1 die Monodie des be- 
trunkenen PseudoIuSy doch ist hier die Bhythmenmischung ge- 
ringer^ da das Canticum fast nur aus Bacchien und lamben, 
Eretikem und Trochäen in längern gleichmässig gebauten Par- 
tien besteht. 

Andrer Art wieder ist die Wirkung der Metabole Amph. V, 1. 
Die Dienerin Bromia eilt aus dem Palaste in ähnlicher Bestürzung, 
wie der phrygische Sklave in Euripides' Orestes, und berichtet 
von dem alles erschütternden Eingreifen des höchsten Gottes. 
Nachdem sie in vier iambischen Octonarpaaren ihre Angst und 
Betäubung zum Ausdruck gebracht, erzählt sie das Ereigniss in 
folgenden Rhythmen: 
Ita era^ meae hodie contigit : nam ubi parturiens deos sibi 

in*vocat, 1061 

Strepitüs crepitus sonitüs tonitrus : ut subito, ut propere ut 

valide tonuit. 
Ubi quisque institerat, cöncidit crepitu : ibi nescio quis maxuma 
Ydce exclamat: ^Älcumena, adest auxilium, n^ time: 
Et tibi et tuis propitius ca^i cultor advenit. 1065 

Exsürgite' inquit ^qui terrore meo öccidistis prae metu/ 
Ut i&cui, exsurgo : ardäre censui aedis : ita tum cdnfulgebant 
tbi me inclamat Alcnmena : iam ea res me horrore ädficit: 
Erilis praevortit metus : accürro, ut sciscam quid velit, 
Atque illam geminos filios puerds peperisse cdnspicor: 170 
Neque ndstrum quisquam s^nsimus, quom peperit, | neque pro- 

vidimus. 
Sed quid hoc? quis hie dst senex, | 
Qui ante addis nostras sie iacet? Numnam hilnc percussit 

lüppiter? 
Credo edepol : nam pro Iilppiter Sepültust quasi sit mdrtuos. 
Ibo dt cognoscam, quisquis est. Amphitruo hie <(est^ qui- 

dem drus meus. 1075 
Hier ist der Gebrauch der Metabole massvoll. Der iambische 
Octonar bleibt wie bisher in diesem Canticum vorherrschend. 
Der plötzlich erschallende Donner wird durch ein anapästisches 
Hypermetron, v. 1062, hervorgehoben; darnach kehrt die Erzählung 
wieder zum iambischen Octonar zurück, Y. 1063. Die feierliche 
Ansprache des Schutz verheissenden höchsten Gottes, 1064 fg., 
wird in dem tragischen Dialogmass, trochäischen Septenaren 
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wiedergegeben. Dagegen an der Stelle, wo Juppiter auffordert,- 
man solle sich erheben, schlägt in der antithetischen Metabole 
das Yersmass wieder in iarabisches um. Dieses bleibt dann in 
abwechselungsreicher Taktcombination bis 1071, wo Bromia ihre 
eignen Erlebnisse erzählt. Mit dem Moment aber, wo sie den be- 
täubten Amphitruo erblickt, tritt wieder (letaßoXtj xat dvtCd'sötv 
ein, wonach jedoch alsbald in eine Continuation übergeleitet wird, 
die lauter iambische Dimeter giebt, die yielleicht auch nach Eiess- 
ling als solche zu schreiben sind; nur im letzten Dimeter ist es 
zweifelhaft, ob er iambischer oder trochäischer Yersart ist. 

Das folgende Gespräch zwischen Amphitruo und Bromia ver- 
läuft in regelrechten iambischen Octonaren (1076 — 1085), aber 
an einer bedeutsamen Stelle, wo Bromia die Alcmena gegen Am- 
phitruo's Vorwürfe in Schutz nimmt und für ihre Unschuld signa 
atque argumenta eloquitur, tritt wieder ^staßokri xar' avti^Büiv 
ein, und zwar mitten im Satze mit den das Thema für die fol- 
gende trochäische Septenarscene enthaltenden Worten 1086 Am- 
phitruo : piam et pudicam tüam esse uxorem ilt scias. Auch hier 
finden wir demnach dieses rhythmische Mittel des äussersten 
Effects stilgerecht gebraucht. 

Eine grossere Mischung von Rhythmen bietet Capt. II, 1, eih 
mit einer längeren iambischen Continuation einsetzendes Ganticum, 
das jedoch als Hauptmasse Kretiker und Bacchien in kleinem und 
grössern Strophen bietet, an die sich einzelne trochäische und 
iambische Verse mehr nur epodisch anschliessen. 

Wieder eine etwas andere Art liegt Pseud. 574 — 583 vor. 
Der verschlEigene Pseudolus rühmt sich in zehn Versen seiner viel- 
seitigen List in wohlgeordneter Folge von Anapästen, Trochäen 
und Bacchien; hier dienen die verschiedenen Rhythmen dazu den 
in allen Lagen bereit stehenden Witz und Trug zu veranschau- 
lichen: 

anap. Froh Iilppiter, ut mihi quidquid ago, Lepide 6mnia 

prospereque öveniunt.^) 
Neque qu6d dubitem neque qu6d timeam, Meo in p^c- 

tore conditumst.cönsilium. '- 



1) Nach Sparen im AmbrosianiBchen Palimpaest vermuthet Usener, 
Index Gryphisw. aest. 1866 p. 15 sq. Dimeter. 
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troch. Nam ea stultitia, fäcinus magnum timido cordi credere. 
Nam dmnes res perinde sunt^ 
Üt agas, ut eas magni facias. nam ^go in meo prias 

p^ctore 
Ita paravi cöpias — 
anap. Duplicis triplicis dolos p^rfidias, Ut ubiquomque ho- 

stibus cöngrediar — 
bacch. Maidrum meilm fretus virtute dicam, 

Mea indastria et malitiä frandnl^nta — 

* 

anap. Facile lit yincam, facile üt spoliem Meos perdaellis 

meis p^rfidiis. 
Ebenfalls rhythmische Metabole in wiederholter Anwendung 
zeigt Truc. 11^ 5; allein Ueberlieferung und Messung sind hier so 
unsicher^ dass wir auf näheres Eingehen verzichten. Auch die takt- 
wechselnden Cantica der Casina und Cistellaria lassen wir lieber 
noch ganz ausser Betracht, weil uns ein vollständig zuverläss- 
licher und ausreichender textkritischer Apparat zu diesen StQcken 
zur Zeit noch fehlt. 

Eine Gruppe taktwechselnder Cantica ähnlichen Charakters 
bilden Most. I^ 2. Trin. II^ 1 und 11^ 2. In der Trinummusmonodie 
und dem sich an diese anschliessenden melischen Dialog erhalten 
wir eine drastische Schilderung der verschiedenartigsten Erleb- 
nisse eines Hetärenliebhabers, der artes amoris, ihrer Folgen^ der 
fortwährenden Brandschatzung und des gänzlichen Ruins. Dies 
ziemlich verwickelte Thema, das immer neue Seiten für die Be- 
handlung bietet; wird dem Inhalte entsprechend in häufig wech- 
selnden Bhjrthmen durchgeführt, die wir bereits oben S. 496 und 
S. 501 in den wesentlichsten Abschnitten behandelten. Für diesen 
Typus taktwechselnder Cantica gewährt uns auch die Scene aus 
der Mostellaria, 85 — 156, eine gute Vorstellung. Es wird ein 
ähnliches Thema abgehandelt^ der Vergleich des Menschen mit 
einem Hausbau. Ganz wie in der Monodie des Trinummus er- 
öffnen Bacchien die Betrachtung, die das viele Eopi^rbrechen, 
das mühsame Nachdenken über den Gegenstand schildern. Dieser 
Theil ist sehr breit gehalten und besonders im Anfang scheinen 
sich Interpolationen zu finden; aber sicher nicht so viele, als 
Bitschi annimmt. Wir haben vier bacchiische Strophen^ abge- 
schlossen durch iambische Epodica^ deren erstes, drittes und viertes 
gleichmässig als katalektischer iambischer Dimeter überliefert ist, 
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während das zweite, etwas längere, durch Streichung von at oder 
ego deu gleichen Umfang erhäli Nehmen wir die breite Dar- 
stellung und verschiedene, allerdings für uns unerträgliche Wie- 
derholungen an, mit Weglassung von 87 und 88, so erhalten wir 
vier Strophen von je drei bacchiischen Tetrametem, deren erste 
durch einen Trimeter als nagatiksmov erweitert ist: 

Rec6rdatus milltum et diu cogitavi 85 

Argilmentaque in pectus ^meüm)> multa institui, 

Homin^m quoius rei quando natust 

Similem esse arbiträrer simuläcrumque habere<^m)>. 
Id r^pperi iam exemplum. 
Die Schlüsse der übrigen Strophen sind 94 At id faciam esse tta 
ut credätis oder nach den Handschriften: Ä.t ego id faciam esse 
ita üt credätis. 98 Mea haud äliter id dic^tis und 102 Factae 
probe examilssim, nach dem letzten noch ein iambischer Octo- 
nar 103: 

Laudänt fabrum atque aedis probant : sibi quisque inde exem- 
plum expetunt. 
Die Schilderung des Schicksals des Hauses unter der schlechten 
Einwirkung des Besitzers und der Naturkräfte wird in einer kre- 
tischen Partie gegeben, die wir oben S. 515 besprochen haben, 
105—117. Dann folgt ein breiter Uebergang, vermuthlich, da 
V. 118 ego in B auf einer grosseren Rasur zu stehen scheint und 
wohl besser getilgt wird, in zwei trochäischen Septenaren: 

Huic argumenta a^dificiis dixi : nunc etiäm volo 

Dicere, ut homines aedium esse similis arbitremini. 

Die Beschreibung der Erziehung und mühsamen Ausbildung 
der Kinder, V. 120 — 128, ist wieder sehr passend in Bacchien 
gehalten entsprechend dem ersten Theile, der mit der Voll- 
endung des Baues abschliesst, wie dieser dritte Theil mit der 
glücklichen Vollendung der Ausbildung des jungen Menschen. 
Endlich wird dieser Abschnitt auch ganz wie der erste mit einem 
iambischen Octonar abgeschlossen, der auf dasselbe Wort endet, 
wie der den ersten Theil schliessende, 128: 

Nitüntur, ut alii sibi esse illörum similis expetant. 

Der vierte Theil entspricht nach Inhalt und Rhythmus 
wieder dem zweiten. Die Verse 129 — 156 schildern nämlich 
in trochäischem und kretischem Rhythmus die Gefahren, denen der 
junge Mann unterliegt, welche mit dem Sturm und Hagelwetter, 
die das Haus zerstören, verglichen werden. Hier scheint neben 
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dem kretischen und iambischen Yersmass der trochäische Rhythmus 
zurückzutreten; allein das ist nur scheinbar. Denn wir haben vor 
und zwischen den einzelnen kretischen Partien trochäisch begin> 
nende Continuationen^ die allerdings immer bald in iambische 
Octonare übergehen, V. 129—132. 142 u- 143. 145—148, die letzte 
sehr durchsichtig gegliedert aus einem trochäischen Septenar und 
drei iambischen Octonaren. Den Abschluss des Ganzen bilden 
trochäische Septenare 154 — 156. 

Wir bemerken also auch hier bei der Schilderung eines ver- 
wickelten Vorganges und der Durchführung eines vielseitigen Ver- 
gleichs zwar eine iistaßoXij ^v^fttxi), allein in mass voller, dem 
Inhalte angepasster und kunstvoll gegliederter Anordnung. Damit 
haben wir die Plautinischen taktwechselnden Cantica in ihren ver- 
schiedenen Typen charakterisirt und dabei auch die einzelnen Ge- 
dichte vielfach eingehend behandelt, um nachzuweisen, wie dieses 
e£fectvollste rhythmische Mittel mit wohlberechneter Kunst ge- 
braucht wurde. 

4 

5. Als einen ganz besondern Typus geben wir zu allerletzt 
noch ein Canticum, das dadurch eigenartig dasteht, dass es ausser 
der Metabole der Rhythmen, die besonders in einem Theile stark 
vertreten ist, eine Metabole der Compositionsarten in wirk- 
samer Abwechselung bietet. Wir haben schon oben S. 486 und 
S. 492 gelegentlich beobachtet, dass Plautus bemüht war in der 
Gompositionsart der einzelnen Theile seiner Cantica, auch wenn 
er diese in demselben Rhythmus hielt, eine Steigerung zu ge- 
winnen, wie er Amph« 633 — 653 erst in regelrechtem System mit 
kürzerem jtaQatikevrov und katalektischem Schluss und dann in 
freier gehaltener Taktfolge gliederte; in gleicher Weise ibid. 575— 
579 ein regelrechtes Senarsystem durch eine ziemlich frei gehaltene 
Taktcombination in gleichem Rhythmus 580—585 steigerte. Das- 
selbe Verfahren zeigt, nur in erhöhtem Masse und in Verein mit 
der Metabole, der Eingang von Persa, 1 — 52. 

Es treten die Sklaven Toxilus und Sagaristrio auf, jeder mit 
einem kleinen Monolog, nach dem die feierlich komische Be- 
grüssung erfolgt. Bis hierher V. 1 — 16 haben wir vollständig 
durchgeführten Parallelismus der Glieder auch in der äussern 
Form. Dann folgt im schärfsten Gegensatz zu der höchst regel- 
mässig gehaltenen Partie ein ajtoXeXvfiivov in allen mög- 
lichen Rhythmen: Eretikern, Trochäen, lamben, Anapästen und 
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wahrscheinlich auch Bacchien, nämlich V. 25, vgl. oben S. 88. 
In diesen mntatis modis cantici erzählen sich die Sklaven ihre 
bisherigen Erlebnisse V. 17 — 29. Mit der Mittheilung des einen, 
dass der Herr verreist sei, kommt ein anderer Ton in ihr Ge- 
spräch. Toxilus macht seinem Mitsklaven Vorschläge zu einem 
köstlichen Leben und bittet ihn inständig um sescenti nummi. 
Darauf hin fährt aber wieder der andere, Sagaristrio, auf, weil er 
ihn, der selbst ein dürstiger Schwamm sei, auspressen wolle. 
Diese Situation wird durch eine zweite Aenderung der Gomposi- 
tionsart eingeleitet und in derselben durchgeführt, nämlich in 
drei trochäischden freier gehaltenen Taktcombinationen; 
die zwei ersten zu je zwölf verschieden getheilten dipodischen 
Takten, während die dritte viel länger und abwechselungsreicher 
gegliedert isi Darnach läuft das Canticum in zweimal vier iam- 
bische Septenare aus, die durch zwei iambische Octonare getrennt 
sind, kommt also zu der ruhigeren stichischen Compositions- 
art Charakteristisch sind hier in den ununterbrochen fortlaufen- 
den längeren Taktreihen die Eatalexen, durch die hier bedeutsam 
auf diß Hauptmomente aufmerksam gemacht wird. Toxilus be- 
reitet durch seine Bemerkungen auf diese vor, vgl. 32 Sed hoc 
me ünum excruciat und 35 Facere amicum tibi me potis est sem- 
piternum, und wie dann Sagaristrio fragt: quidnam id est? und 
quemädmodum?, tritt die Pause ein, und dann beginnt Toxilus 
die neue Taktreihe, indem er mit der Hauptsache heraustritt mea 
amica sitne libera und lit mihi des nummös sescentos. Auch die 
Katalexen der Septenare, besonders nach der langen dritten Takt- 
folge, 43 — 46 sind ebenso bezeichnend für den Inhalt. 

Der taktwechselnde Theil, 17 — 29, zeigt uns, obgleich die 
listaßoXii ^vd'fiLXi^ sechsmal eintritt, doch nicht ordnungslose Verse 
oder stilloses Durcheinander der verschiedenen Rhythmen, sondern 
regelrechten Bau. Zunächst ein kretisches Stück vom Umfang 
eines Tetrameters, der jedoch nach der üeberlieferung in A auch 
in vier Monometer sich zerlegen lässt. Es ist die gegenseitige 
Frage nach dem Befinden: Üt vales? etc., die wir zugleich mit 
der Begrüssung auch sonst bei Plautus im kretischen Masse ge- 
geben finden, z. B. Most. 718 Sälvos sis, Tranio. :: Üt vales? :: 
Nön male etc. An diese kretische Partie reiht sich, wie so oft 
ein trochäischer Septenar, der auch seinem Inhalte nach zu dem 
Kretiker gehört. Darauf V. 19 — 24 kommt ein Gespräch über 
Sagaristrio's letzte Vergangenheit in vier iambischen Septenaren 

Klotz, Onmdjtflgo ftltrOmischer Metrik. 36 
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und über des Toxilus Verliebtheit in zwei iambischen Octonaren, 
sodass dieselbe Partie entsteht wie 43 — 48; hier abgeschlossen, 
wie wir annehmen, durch einen bacchiischen katalektischen Hexa- 
meter, ein VersmasSy das uns anderwärts bereits begegnete, sicher 
z. B. Amph. 643; sich auch in einen Tetrameter und Dimeter oder 
drei Dimeter zerlegen Hesse; vgl. darüber oben S. 545. Die dritte 
Partie ist eine kleine trochäische Strophe, bestehend aus kata- 
lektischen und akatalektischen Langversen, mit einem Kurzverse 
als TtaQaxiXavtov ^ darnach der letzte Vers dieses takt wechseln- 
den Theiles eine anapästische Partie vom Umfang eines Octonar?. 
die ebenso wie die vorhergehende mit ihrem ]Qthos dem Inhalte 
entspricht. Denn Toxilus verkündet: agito eleutheria und eras 
peregrist 

Von den hierauf folgenden drei trochäischen Taktcombina- 
tionen unterliegt die Versabtheilung der zweiten und dritten keinem 
Zweifel; nur bei der ersten können solche entstehen. A fehlt ge- 
rade von dieser Stelle an und B giebt die drei ersten akatalek- 
tischen Dimeter in einer Zeile, während er die drei letzten, deren 
einer katalektisch ist, in zwei Zeilen zerlegt, was nicht jichtig 
sein kann. Wir ziehen Bitschrs Eintheilung nach Octonareo und 
Scptenaren vor und gruppiren folgendermassen: 

I. a. T. Qui amäns egens ingressust, princeps m vias 

Amöris*), 
Superävit aerumnis suis aerdmnas HercuIiXa^s. 

Nam cum leone, cum excetra, cum cervo, cum apro 

Aetölico, 
Cum avibiis Stymphalicis, cum Antaeo d^luctari mävelim. 
Quam cum Amore : ita fiö miser quaeründo argento 

miltuo : 5 

Nee quicquam nisi *non est' sciuut mihi r^spondere 

quds rogo. 

a. S. Qui er6 suo servire volt bene servos servitiiteni. 

Ne illum edepol multa in pectore suo cönlocare oportet. 

Quae erö placere censeat praesenti atque absenti suö. 

Ego nee lubenter servio nee sätis sum ero ex sen- 

tentia : 1<» 

1) Denkbar bleibt allerdings, dass die überlieferten Schlüsse m Amori* 
viiiö und aen'imnas Ucrculi(8) richtig sind; der erste wird auch von Sr-rTirii- 
geboten, jedoch mit einer klein(;n Abweichung. 
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Sed ^uäsi lippo oculo me ^rus meus manum abstiuere 

haud qiut tarnen, 
Quin mi inperet^ quin me suis negötiis praefülciat. 
b. T. Quis illic est, qui contra me astat? S. <Ät> quis hie 

est, qui contra me astat? 
T. Similis est Sagaristrionis. S. Töxilus Liquidem meus 

amicust. 
T. fs est profecto. S. Eum esse oportet. T. Cöugrediar. 

S. Contra adgredibor. 15 

T. Sagaristriö, di ament te. S. Töxile, dabunt di quae 

exoptes. 
IL a. Üt vales? | T. Üt queo. | S. Quid agitur? | T. Vivitur. 
cret.troch.S. Satin ergo ex sententia? T. Si eveniunt quae exopto, 

satis. 
b. S. Nimis stillte amicis ütere. T. Quid iam? S. fn- 
iambisch. perare oportet. 

T. Mihi quidem tu iam eras mörtuos, quia nou te vi- 

sitävi. 20 

S. Negotium edepol. T. Ferreum fortässe? S. Plusculum 

annum 
Fui praeferratus apud molas tribilnus vapularis. 
T. Vetus iam istacc militiast tua. S. Satin tu üsque va- 

luisti? T. Haiid probe. 
S. Ergo edepol palles. T. Saiicius factüs sum in Veneris 

proelio. 
bacch. Sagitta Cupido meilm cor transfixit. S. Iam servi hie 

amänt? 25 

c. T. Quid ego faciam? deisne advorser quiisi Titani? 
troch. , cum eis belligerem, 

Quibus sat esse nön queam? 

S. Vide modo ut meae catapultae tilom ne transfigant latus, 
aiiap. T. Basilice agito eleutheria. S. Quid iam? T. Quiaerüs 

peregrist. S. Ain til peregristV 
IIL a. T. Sicut et tibi bene esse pöte<s> pati, veiii : vives 

mecum.*) 30 

Basilico accipiere cultu. S. Vah, iam scapulae priiriunt, 
Quia te istaec audivi loqui. T. Sed hoc me linum excru- 

cia<t>. S. Quidnam id est? 

1) Die« die richtige Lesart der Handschriften; sicut wird im Sinne vom 
einfachen nt gebraucht. 

86* 
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b. T. Haec summast hodi^ dies, mea amica^eitne libera^i, 
An sempiternam servitutem serviat. S. Quid nunc vis ergo? 
T. ^Fäcere ami)^cum tibi me potis es sempiternum. 

S. Quemädmodum ? 35 

c. T. Üt mihi des nummös sescentos, quös pro capite 

illius pendam : 
Qu6s continuo tibi reponam in hoc triduo ant quadnduo. 
Age fi benignus : sübyeni. 
S. Qua cdnfidentiä rogare tu a me<^d^ argentüm tantum 

audes, 
f mpudenSy quin si ^gomet totus veneani; vix reeipi potis est, 
Quöd tu me rogäs : nam tu aquam nunc postulas a 

piimice*), 41 

Qui ipsils sitiat? T. Sitiasne? hoc te mihi fäcere. S. Quid 

faciam? T. Ro^s?») 
IV. Alicünde exora miituom. S. Tu fäc idem, quod rogas me. 
T. Quaesivi : nusquam r<£pperi. S. Quaeram eqoidem, si 

quis cr^dat. 
T. Nempe häbeo in mundo. S. Si id domi esset mihi, 

iam pollicerer. 45 

Hoc meumst, ut faciam s^dulo. T. Quicquid erit^ recipe 

te ad nos. 
S. Quaere, tarnen idem ego sedulo. si quid erit, ut 

scias. T. Obsecro*) 
Te r^secro<que>, operam da hänc mihi fid^lem. S. Ah 

odio me enicas. 
T. Amoris vitio, nön meo nunc tibi mör<SIogus fio 
und so weiter in iambischeu Septenaren. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass ^ein Hauptreiz dieses Ge- 
dichtes im Wechsel der Compositionsart liegt, wofür es das be- 
zeichnendste Beispiel ist. Denn nach dem an die beiden Acteun» 
gleich vertheilteu ersten monologischen Strophenpaare geht die 
Responsion noch in der gegenseitigen BegrQssung der beiden 



1) Der Anfang nur vermuthungsweise hergestellt; überliefert ist haeo 
de Biimma hodie est; also ist anderes möglich, wie Haec est snmma hodie 
dies u. ä. — 2) codd. a pümice nunc i)68tala8, doch wird die Umstellnni: 
durch das Folgende nahegelegt. — 8) Sitiare ist nicht in sicfne zu ändern, 
was wohl, auch nur aus Conjectur in F steht, sondern entweder als dnnii 
hoc substantivirt^r Infinitiv beizubehalten oder ähnlich wie geschehen za 
ändern. — 4) So die Handschriften, nur ohne Persouenbescichnung. 
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Sklaven durch vier« Octonare fort^ dann kommt ein achtes ajto- 
XeXvii^vov mit reichstem Wechsel nicht bloss der Rhythmen, 
sondern auch des Periodenbaues, erst eine kurze kretische Takt- 
reihe mit trochäischem Abschluss, dann eine etwas längere Com* 
Position aus iambischen Langversen mit bacchiischem Epodikon, 
endlich eine v^ieder anders gebaute trochäische Strophe mit einem 
Eurzvers als nagarskevrov und dazu einer anapästischen Reihe 
als eigentlichem Epodikon. Darnach folgen zwar drei ununter- 
brochen fortlaufende Taktreihen mit trochäischen Eingängen und 
iambischen Schlüssen, wie bereits oben erwähnt, die ersten zwei 
sogar von gleichem Umfange, aber alle aus ganz verschiedenen 
Massen zusammengesetzt. Denn die erste gliedert sich aus drei 
trochäischen akatalektischen Dimetem, desgleichen aus einem 
trochäischen katalektischen und zwei iambischen akatalektischen, 
sodass der iambische Rhythmus wenigstens im letzten Theile mehr 
hervortritt; die zweite dagegen bewahrt den trochäischen Rhyth- 
mus noch mehr, sie besteht aus trochäischem Septenar, iambi- 
schem hyperkatalektischem Octonar und trochäischem Septenar, 
sodass die einzige Abweichung vom streng durchgeführten tro- 
chäischen Rhythmus das Uebergreifen des Octonars mit seinem 
Auftakt in die erste Reihe ist, wodurch die leicht monoton wer- 
denden trochäischen akatalektischen Schlüsse vermindert werden. 
In der dritten trochäischen Combination, die überhaupt reicher 
ist, tritt der iambische Rhythmus, der dann bis ans Ende des 
Canticums fortgeht, viel mehr hervor. Nach troohäischem Octonar 
und Septenar ein iambischer akatalektischer Dimeter und hyper- 
katalektischer Octonar, dann wieder nach trochäischem Octonar 
und Septenar iambische Octonare und zuletzt Septenare. 

So ist uns dies Canticum ein Beispiel für die Plautinische 
Kunst der Variation nicht bloss in der Versgliederung im Einzelnen, 
sondern auch in der Anordnung grösserer Theile. Auch für letztere 
haben wir oben gelegentlich Beispiele beigebracht, wie die bereits 
im Eingange dieses Abschnittes erwähnten: Amph. 551 — 585, wo 
wir nach einer umfangreichen - einfach gegliederten bacchiischen 
Composition eine längere trochäische Partie fanden, in der wir 
ein regelrechtes Senarsystem und eine freier combinirte Taktfolge 
erkannten, und Amph. 633—653, ein Hexametersystem und eine 
aus Trimetem, Dimetem, Tetrametern und Hexametern zusammen- 
gestellte Taktfolge. Hier war eine Steigerung der Compositionsart 
einleuchtend. 
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Wieder anders setzt sieh die grosse Monodie des Chrysalus 
Bacch. 925 — 978, s. oben S. 475 zusammen, nämlich aus 20 ond 
8 stichischen iambischen Octonaren (925 — 952), einem regel- 
rechten trochäischen Tetrametersystem (953 — 956), einer langem 
Gruppe von iambischen Octonaren und trochäischen Septenaren 
mit iambischem Dimeter als Clausel, also einer Composition mit 
fistaßoXri nax «vtCdsöLV (957 — 970) und schliesslich einer iam- 
bischen Continuation im Umfang von 32 dipodischen Takten, die 
erst mannigfaltig gegliedert sind, dann aber in iara bische Octonare 
auslaufen. 

Noch anders wieder der Bau des bacchiischen Canticums 
Bacch. 1120 — 1140^, ein Tetrametersystem mit diinetrischem xa- 
QBxikevxov^ eingefasst von zwei epodisch eomponirten kleinen 
Strophen, weiterhin umgeben von vier und acht trochäischen 
Septenaren, eine treffliche mesodische Gruppirung; bildet doch 
das bacchiische Ganticum mit dem kurzen vorausgehenden kre- 
tischen Gedichte selbst nur eine Einlage, eine Mesode in dem 
sonst durchweg anapästisch gehaltenen fünften Acte der Bacchides. 
Und wieder in diesen anapästischen Scenen welche Steigerung 
in der Gompositiousart! In der ersten Scene der ziemlich harmIo:$ 
daher wandelnde, in allgemeinen Betrachtungen sich ergehende 
Philoxenus, regelrechte Tetrameter- Distichen mit einem freieren 
epodischen Schluss; viel aufgeregter die vorwiegend akatalektischen 
Verse des bereits von der Verführung der Sohne unterrichteten 
Nicobulus und dann die kunstvolle Schlussscene, in der die beiden 
Alten als letztes Opfer der Bacchides fallen, die wir oben S. 442f[rix. 
näher analysirt haben. Da findet man ächte geniale Kunst. Sü 
könnten wir noch lange die Betrachtung fortsetzen über die fast 
unerschöpfliche Erfindungsgabe, die sich in den kunstvollen rhythmi- 
schen Gebilden aus den verschiedenen metrischen Formen ersehen 
lässt. Allein hier würden wir keine festen Regeln entdecken. 
Denn ein achter Künstler schafft für jede Handlung und für jede 
La<:^e die adäquate Form zwanglos und frei nach den Ein- 
gebungen des Augenblicks aus einer nie versiegenden Gedanken- 
und Formenfülle. 
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5. SohluBsbetraohtiing. 

Wir stehen am Ende unserer Untersuchungen. Denn über 
Musik und Tanz des altrömischen Dramas oder gar anderer römi- 
scher Gedichte können wir aus Mangel an Quellen nichts weiter 
erforschen, Ueber den Tanz fehlt uns jede Nachricht und aus 
den erhaltenen Texten können wir nur an verschiedenen Stellen 
den Beweis finden, dass Tanz vorhanden war, wie im Fischerchor 
Rud. II, 1 , der sicher darum gerade aus sechszehn iambischen 
Septenaren besteht, weil er ganz nach dem Vorbilde der attischen 
Comödie mit Tanz und zwar in diesem Falle wie die Tetrameter- 
perikopen der Parabasen u. ä. mit Chortanz verbunden war. Ein 
Tanzduett ist gewiss auch die von uns oben S. 521 ausführlich 
besprochene Scene Aul. III, 2 gewesen, die darum wohl aus zweimal 
sechszehn Versen d. i. zwei Perikopen besteht. Ein Tanzduett, 
und zwar ein Ta.nz'ayciv liegt gleichfalls in iambischen Sep- 
tenaren vor im Finale des Stichus, 769 fgg. u. ä. Ueber Musik- 
begleitung und selbstständige Musik im alten römischen Drama 
können wir gleichfalls nichts näheres wissen. Erhalten sind uns 
Reste der alten ifri(isi(o6ig^ die vermuthen lassen, dass die Musik- 
begleitung etwas sehr wichtiges war, wie denn die alten Didas- 
kalien stets auch den Namen des Componisteu mit enthalten. 
Aus einzelnen Stellen Cicero's femer kann man eine Vorstellung 
erhalten von der Wirkung der harmonirenden Thätigkeit des 
Schauspielers und Musikers. Auch selbstständig trat die Musik 
hervor wohl im Vorspiel^) und vor allem in den Zwischenacten, 
vgl. Donat. argum. Ter. Andr.: ubi et quando scena vacua sit ab 
Omnibus personis — tibicen audiri possit und Pseud. 573^ u. a.; 
vielleicht auch innerhalb der einzelnen Acte und Scenen, was wir 
jedoch nicht wissen und nur aus unsichern Spuren vermuthen 
mögen, in der handschriftlichen Ueberlieferung einzelner Scenen, 
wie Rud. II, 4, wo verschiedene Zwischenräume gelassen sind, zu 
denen der Text an sich keine Veranlassung giebt, die aber doch 
irgend einen Grund zu haben scheinen, vielleicht andeuten sollen, 
dass Tanz oder Musik oder alles beides eine Zeit lang ohne ge- 
sprochene Worte fortging. Der leer gebliebene Raum für zwei 
Verse zwischen Rud. 426 und 429 wenigstens scheint einen Ab- 



1) Was jedoch nicht aas Oic. Acad. II, 7, 20 zu ßchliesscn ist, vgl. 
liitschl, parerga S. 304. 



552 Rhythmik. U. Die rhythmische Metabole. 

schnitt voD 12 Tetrametern markiren zu sollen u. ä.^) Dass die 
Musik für die verscHiedenen Dramengattungen Terschieden war, 
bezeugt Cicero, wenn er leg. II, 15, 39 von severitate iucunda der 
römischen Tragödie und sonst vgl. S. 385 u. 532 von Trauerweisen 
spricht. Pie zu einem iambischen Octonar des Terenz im Yicto- 
rianud erhaltenen Musiknoten vgl. oben S. 390 sind nicht, wie 
der Umpfenbach'sche Apparat angiebt, altgriechische Instru- 
mentalnoten, sondern sog. Neumen; einen Einblick in alte Musik 
würden sie uns jedoch auch nicht gestatten, wenn sie auf alter 
Ueberlieferung beruhten. 

Aber auch in die Rhythmopoiie des altrömischea Dramas 
ist uns keine solche Einsicht möglich, wie in die prosodischen 
Verhältnisse und die metrischen Formen desselben. Denn diese 
beiden konnten wir nach den in der Einleitung aufgestellten Grund- 
sätzen mit viel grösserer Sicherheit behandeln; hier Hessen sich 
die Elemente der altrömischen Prosodie und Metrik fast überall 
absondern von denjenigen, die man dem griechischen Vorbilde 
entnahm, und so ziemlich klar zur Darstellung bringen, wie die 
römischen Dichter diese Elemente verwertheten und was sie selbst 
hinzuthaten, um aus diesen ziemlich heterogenen Bestandtheilen 
ein einheitliches Kunstwerk zu schaffen. 

Anders ist es bei den rhythmischen Fragen. Hier musste 
unsere Forschung einen andern Gang nehmen. Von vorbildlichen 
römischen Elementen, wie wir sie in den prosodischen und me- 
trischen Erscheinungen vielfach wirksam fanden, kann hier keine 
Rede sein. Von einer ausgebildeten römischen Rhythmik besitzen 
wir keine Kunde. Aber auch die griechische vorbildliche Rhyth- 
mopoiie ist für uns verloren bis auf ganz kleine Bruchstücke, die 
uns wohl in einzelnen Fällen, wie zur Erkenntniss des Terenzischen 
choriambisch-trochäischen Canticums, Ad. 610 — 614, erwünschtes 
Licht gewähren konnten, aber für eine zusammenhängende Theorie 
ganz ungenügend sind. Da mussten wir die Compositionsart des 
alten griechischen Dramas, das uns in vollständigen Werken er- 
halten ist, zu Hilfe nehmen. Wo es galt, formale Mittel der 



1) Wiewohl andre Erklärungen recht gut möglich Bind, vgl. Fr. Schoell, 
zur Scenenüberachrift Rad. II, 4. Die Scene selbst 414—- 444 gliedert sich 
am natürlichsten in S. 10. 10. 8, Bcgrüssung und Ahgang und in der Mitte 
ein besonders in den drei letzten Versen 425. 426. 429 » 438. 440. 441 auf- 
fallend correspondirendes Paar, das recht gut den Text für einen Tanz her- 
geben konnte. V. 417 Ad vos yenio, ähnlich 430. 
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griechischen dramatischen Kunst darzulegen oder Gebrauch und 
Ethos der einzelnen Rhythmengattungen im Allgemeinen zu be- 
stimmen, war das noch angänglich, weil alle diese Formen in 
ihrer ursprünglichen Bedeutung selbst auch in der Tragödie zum 
Ausdruck kommen müssen. Allein in vielen einzelnen Fällen sind 
wir nicht in der Lage sicher zu entscheiden, was die hellenische 
Kunst bereits erreicht hatte und was römische Neuerung und Zu- 
that ist. Doch haben wir einen Anhalt zur Beurtheilung dieser 
Dinge gewonnen durch unsre Darlegungen über die prosodischen 
und metrischen Verhältnisse. Denn hierbei sahen wir, wie die 
römischen Dichter schufen. Es war ganz im Sinne der acht 
römischen umsichtigen Besonnenheit und verständigen Consequenz. 
Man hielt sich nicht sklavisch an das griechische Vorbild, sondern 
baute selbstständig weiter auf der in Rom bereits gewonnenen, 
für Prosodie und Metrik in vielen Fragen eine feste Praxis bie- 
tenden Technik. Auf dieser festen altrömischen Grundlage na- 
tionaUsirte man die metrischen Kunstformen der Griechen. Ein- 
zelne Zwitterhaftigkeiten oder mit dem römischen Wesen auf die 
Dauer unverträgliche griechische Gepflogenheiten, die bei der 
ersten Uebertragung der fremden Formen kaum zu vermeiden 
gingen, stiess das römische Drama in seiner weitern Entwickelung 
bald ab. Aber die Hauptsache blieb doch, dass man das aus den 
reichen hellenischen Brüchen gewonnene Baumaterial nicht auf 
dem festen römischen Fundament in hergebrachter Weise hinzu- 
stellen sich begnügte, sondern unter ziemlich vollständiger Ver- 
werthung und Ausnutzung dieses Materials einen Neubau auf- 
führte, der nicht etwa lediglich die Bauweise vergangener Zeiten 
und fremden Volksthums zeigte, sondern ein Werk, das der ge- 
waltig veränderten Weltlage, der bereits sich überall frei regenden 
abendländischen Cultur entsprechend, die verschiedenartigsten 
Baustücke, die aus den alten Fugen gelöst waren, zu einer höheren 
Einheit verband, das so, als Träger eines Kunstfortschrittes ein 
in seiner Zeit berechtigtes, aber auch in sich selbst vollkommenes 
und befriedigendes Kunstproduct, eine nachhaltige Wirkung durch 
sich selbst erzielte. Alles Wesentliche aus der alten Rhythmik 
haben die römischen Dichter sich anzueignen gewusst, aber den 
auf Attika's Boden berechtigten vielfach dem metrischen Materiale 
angelegten Schranken gegenüber fühlten sie sich mit Recht voll- 
kommen ungebunden und lösten darum die einzelnen Bausteine 
vielfach aus ihrem althergebrachten Zusammenhange und stellten 
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sie dahin, wo sie sie in ihrem neuen Werke am besten verwerthen 
konnten, unbekümmert um etwaige Hemmnisse, die einst ein 
feines athenisches Stilgefühl ausgebildet hatte. Dabei wäre aber 
ein Verfall, eine Verrohung der Kunst und ihrer Formen nur 
dann unvermeidlich gewesen, wenn die Männer, die vielfach mit 
den alten hellenischen Traditionen brachen, nur zu zertrümmern, 
nicht weiter oder neu aufzubauen verstanden hätten. Allein die 
damalige italienische Bevölkerung brachte Männer hervor, die 
mit hohem Formensinn begabt aus den metrischen Formen der 
griechischen Dichtkunst geniale Werke schufen, wie später vene- 
zianische und andre Baukünstler die noch jetzt bewunderten Kir- 
chen und Paläste zum Theil aus althellenischen Tempelresten 
errichteten. 

Diese Beobachtung, die wir bereits in dem metrischen Theiie 
machen konnten, bringt uns auch den Schlüssel zum Verständnis^ 
der römischen Rhythmopoiie. Die Thätigkeit war in metrischen 
wie rhythmischen Dingen die gleiche verstandige Sichtung der 
classisch-hellenischen Formen und der consequente umsichtige 
alles Brauchbare mit Mass und Stil verwerthende Aufbau derselben 
zu neuen Kunstwerken. Und weil sie in acht römischer Weise 
so umsichtig und consequent schufen, ist der Versuch nicht gani 
aussichtslos ihnen auch wirklich das in der Rhythmik ihnen zu- 
kommende Theil zuzuweisen, trotz der viel ungunstigeren Lage 
der Beurtheilung, die wir oben geschildert haben. 

Der einfache^ aber auch oberste Grundsatz, den die römischen 
Dramatiker befolgten, um die metrischen Formen zu neuem Leben 
zu bringen, Steifheiten zu entfernen und das Ganze von Neuem 
harmonisch zu vereinigen, war auch für ihre schöpferische Be- 
handlung der rhythmischen Formen massgebend. Alles, was in 
der einen Compositionsart oder Rhythmengattung bereits gewagt 
und gelungen war, das wurde, soweit dadurch nicht die ursprüng- 
liche Form ihre wesentliche Bedeutung einbüsste, zu einem Ge- 
meingut für alle übrigen Formen gemacht. So erklären sich ein- 
fach die bisher nicht gelösten, schwierigen Fragen der Prosodie 
und Metrik, wie die einheitliche Behandlung der Cäsuren und der 
Schlüsse, die Bildung der Hebungen und Senkungen, der compli- 
cirtere Bau des römischen Anapästs, der belebtere der Trochäen 
und Bacchien, ja schliesslich auch die grössere Belebung des iam- 
bischen Versmasses, von dem erst die allgemeine Belebung ans- 
gegangen war. Nicht anders verfuhren die romischen Dichter mit 
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den rhythmischeu Formen. Im griechischen Drama hatte jede 
Rhythmengattung ihre besonderen Gompositionsformen. Darin 
hatte sich die hohe Kunst Athens gezeigt^ dass sie Mass hielt 
und mit wenig formalen Mitteln Grosses schuf. Dies bewährte 
sich in den Zeiten, wo die Mittel selbst noch neu waren; als diese 
sich aber immer mehr verbrauchten, sann man auf Neues, wurde 
auch auf hellenischem Boden vielfach variirt, doch blieb dies 
immer beschränkt durch die festen Traditionen der classischen 
Zeit. Die Tragödie konnte sich z. B. der Einwirkung der durch- 
greifenden Reformen des Dithyrambus nicht entziehen, allein diese 
traf im Wesentlichen nur einen Theil derselben, die Monodie. 
Die strenge Form der Trochäen, die steife Fesselung der Ana- 
pästen in regelrecht verlaufende Systeme und vieles andere erhielt 
sich in fast ursprünglicher Gestalt. Da haben nun die romischen 
Dichter ähnlich wie in den metrischen Formen, auch in der Rhyth- 
mopoiie den entscheidenden Schritt gethan, der allerdings nur eine 
Consequenz der einzelnen Versuche der griechischen Kunst war; 
sie haben die einheitliche rhythmische Technik sowohl durch alle 
Rhythraengattungen als auch durch alle Compositionsarten durch- 
gesetzt und dadurch das reiche rhythmische Leben geschaffen, 
das man in der römischen Comödie bisher immer mit so grossem 
Misstrauen betrachtet hat, weil das rechte Yerständniss für 
diese bunte Masse von metrischen und rhythmischen Formen 
fehlte, die uns die Ueberlieferung bietet. Mag unser Versuch 
auch nach der andern Seite hin zu weit gegangen sein, was 
erst eine weitere reifliche Prüfung zu erweisen haben wird, jeden- 
falls denken wir die Berechtigung vieler Formen erwiesen zu 
haben, die man bisher verwarf, weil man ihnen keine innere 
oder äussere Berechtigung zugestehen konnte. Dabei ist das Ver- 
fahren, das wir den römischen Dramatikern zuschreiben, auch im 
Einzelnen ein sehr einfaches. 

Es wurden zunächst alle rhythmischen Mittel, die die grie- 
chische Kunst zum Ausdruck der verschiedenen Stimmungen er- 
funden hatte, beibehalten, die mit Gestikulation oder Tanz aus- 
drucksvoll begleitete Declamation, die man aus den Sotadeen all- 
gemein kannte, die eigenartige na(}axataXoyrj ^ das Recitativ und 
der eigentliche Gesang im Chor und Einzel Vortrag; ja unserer 
Auffassung nach verzichtete man auch nicht gänzlich auf anti- 
strophische und epirrhematische Composition, weder im Melos 
noch im Dialog. Auch die eigentlichen rhythmischen Kuni 
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alexandrioisches, die einzelnen Vers- 
arten. 

Trochäen, Kürzongsgesetz 95, erster 
FuBS 309 332, Hiat in der Haupt- 
cäsur bei Plautus im Septenar 146 ~ 
166^ n. Octonar 155, nicht bei Terenz 
155f, iambische Nebencäsur 164, 
Hiat in derselben bei Septenaren 
149 f, Vortrag in der Tragödie 383 
385, in der Comödie 387 f, Gebrauch 
im Dialog 451—458, unter dem Ein- 
fluBS der einhcitl. Technik 375 377, 
Systeme 407 491, troch. Eurzverse 
in Verbindung mit choriambischen 
Dimetem 421, Gebrauch im Melos 
449 f, Tetrameter in griech. Comödie 
in zweifacher Form 372, Vortrag 
380 382, im griech. Melos 450. — 
Monometer 420 f. Tripodien 
Schiasse 239 f, sonst 421 450 482 
492 499 f 538, mit kretischen Di- 
metem s. Kretische Dimeter. Di- 
meter katalekt. 407 410 413 421 
487 498 549, akatalekt. 488 491 497, 
brachykatalekt. 421, dikatalekt. 512, 
nicht hyperkatalekt. 538; in Ver- 
bindung mit anapästischen Kurz- 
versen 423 f 538, im System 407. 
Senar akatalekt. 418 422 491 498 
500 536, katalekt. 411 422 491 496 
505, brachykatalekt. 421 502 504 
538, im System 491. Septenar 
brachykatalekt. 423 f, als Epodikon 
487 496 504. Octonar nicht sti- 
chisch gebraucht 459 547. 

Turpilius baut zuletzt noch Ana- 
pästen 369. 

ubi Quantität 50f 96 152 169. 

umquam Quantität 75. 

Umstellung im Plautustext wegen 
Hiat 154, wegen der Cäsur 175 208, 
am Ende der Senare 497, bei est, 
sunt u. ä. Verbalformen 92 145 169 
565, die prosaische Stellung statt der 
poetischen 402 535. 

unde Quantität 48 51. 

unum in ntsi ünum 86. 

— ur, — US Quantität in Endsilben 44. 

üt vor Consonanten 71 77 89, ut u. 
uti vertauscht 169 176 431. 

üxor, üzorem 90 190. 

v angeblich wie griech. Digamma 
ohne Einfluss auf Positionslängung 
39. 

Valeis faUch angenommene Form 110. 

Varro, M. Terentius, metr. Studien 
10, Werth der Citate 28 33 86 f 108 
133 179, bestätigt Hiat bei Eigen- 



namen 108 179, u. den prosod. Ria 
bei mehrsilbigem Worte 133 179. 

vehicla u. vehicala vertauscht 169. 

venrant unplautinisch 19. 

venüstatis u. s. w. 88. 

verebamini 88 f. 

Vergil längt Endkürzen in derHebosj 
101, logischer Hiat bei Aufzählung« 
104, in Gegensätzen 106, bei Eigen 
namen 107, prosod. Hiat 121, Stil t: 

vero enklitisch 311. 

Versabtheilung in der continuati 
numeri 414 491; bei Plautus in ^ 
u. B verschieden 496 f 503 513 51S 

Versschlüsse s. Schlüsse, Zeilenscfai 

Verston bei aufgel. Hebungen 269 54fi 

vetüstate 88. 

Victorinus s. Marias. 

vide, videlicet Quantit&t 50. 

vivendi vivimus zweisilbig 28G. 

Vocaltrübung in der Wortconipositioi 
unabhängig von der Quantität 41 

volente 84. 

volüntatis, volüptate, volüptarii 8S 

volüptäs 92. 

Vulgärlatein im röm. Drama 24. 

Wiederholung derselben Worte m 
lässig 495 503, Betonung dabei S65 

Wilde Rhythmen fälschlich aIlg^ 
nommen 6 17—19 298 f 297 357. 

Winter's Theorie vom fallenden nnd 
steigenden Rhythmus 377. 

Wortbetonung, Unterschied der röm. 
u. griech., Einfluss auf Versban 15f 
92f 237 279 367, nicht beachtet bei 
Vernachlässigung der Hauptf^u: 
213 f, Einfluss auf Bildung iambiscber 
Schlüsse 237 f 246; auf den Bau der 
Proceleusmatiker 347 — 354, bei d« 
irrationalen inneren Senkungen der 
lamben u. Trochäen 316 ff 323 1 dtr 
Kretiker 341 f, in der Bildung der 
aufgelösten Hebungen 134 265— 2fe 
auf kurzen Silben flüchtiger als it' 
langen 278, bei Elision 265 289 4»:. 
bei Wiederholnnff derselben Wortf 
265, in hicine, hicin, sicine u. :. 
276 308, begünstigt die Auflösung« 
in Anapästen 287 ff 355 f. 

Wortspiel bei Plautus 148. 

Zeilenschlässe auf einsilbige unselb- 
ständige Wörter in ffriech. Tragödie 
u. Comödie 187 f, unsicher bei Plautoi 
189, sicher beiEnnius u.Terenx I9ifi 
Unterschied der röm. u. griech. Praxis 
192, mit Elision bei Horaz l« 
übrigens s. Schlüsse. 

Zusammenziehung s. Synizese. 
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